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Es ist allbekant, welche herabwürdigende Deu­

tung man dem horazischen Ausdruck mascula 
Sappho gegeben hat. Indem ich diese annahm, 
in meiner Abhandlung über die Anspielungen im 
Horaz (Mythologus erster Band, Anhang), folgte 
ich dem Irrthum vieler Gelehrten: dafs ich ihn 
aber in dieser neuen Ausgabe zu wiederholen kein 
Bedenken trug ohne die würdevollen Worte Wei­
ckers zu lesen, wodurch er die Dichterin voll­
kommen gerechtfertigt hat, das thut mir sehr leid. 
Diese angebliche Schuld der Sappho gegen die 
Liebe, und Horazens gegen sie zu tilgen, und 
meine wirkliche Schuld gegen beide gut zu ma­
chen, halte ich für eine meiner heiligsten Pflich­
ten, ehe ich aus diesem Kreise der redenden 
Menschengeschlechter scheide; welche ich hiemit 
erfülle.

Berlin im Februar 1829.
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XIII.

lieber den Mythos von den ältesten Men­
schengeschlechtern *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
den 10. März 1814.

II. A

Um bei Erklärung der alten Mythen sich so wenig als 

möglich von dem rechten Wege zu entfernen, ist nichts so 
nützlich, als dafs man stets die Augen auf den Mythen 
anderer Völker behalte, um durch die Analogien, die sich 
auf diese Weise unfehlbar darbieten, manches Licht aus 
der Fremde zu empfangen, das in der Heimath der My­
then selbst, die man untersucht, sich verborgen hat ; wo­
bei sich denn freilich am Ende häufig ergibt, dafs das, 
was man für blofse Uebereinstimmung ähnlicher Verhält­
nisse halten könnte, Uebereinstimmung wirklicher Ver­
wandschaft durch Abstammung ist. Und dafs dies nament­
lich so sei zwischen der griechischen Mythologie und der 
hebräischen, welche letztere ein Zweig ist der gröfstentheils 
verloren gegangenen südwestasiatischen: das sehe ich als 
eine \λ ahrheit an, deren Evidenz schon im wesentlichen 
erworben ist, deren fernere Belege aber doch immer noch 
willkommen sind.

Einzele Schilderungen in den ersten Perioden des 
Menschengeschlechts nach der hebräischen Sage haben, so 
wie andern, so auch mir in meinen früheren Abhandlun­
gen Gelegenheit dargeboten, die nach Metallen benann- 
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ten Mcnschengescìiìechter der griechischen Poesie zu ver­
gleichen. Dies etwas vollständiger durchzuführen ist 
mein gegenwärtiger Zweck, wozu ich die griechische Sage 
etwas genauer aufzufassen suchen und bei dieser Gelegen­
heit vollständiger behandeln werde.

Wie bei allen so auch bei dieser Sage mufs man 
sich nehmlich hüten, Λ orstellungen, welche durch die spä­
tem Dichter erst festen Fufs gefafst haben, für die ur­
sprünglichen zu halten. Uns hat O vid gewöhnt, die vier 
Alter, das goldene, silberne, eherne und eiserne, in all­
mählichen Gradationen von kindlicher Unschuld und Se­
ligkeit zu unserm verbrecherischen und mühseligen Zeital­
ter übergehn zu lassen. Allein eben dieses allmähliche 
und doch abgetheilte, was durch keine feste sinnliche 
Punkte gehalten wird, zeugt wider das Alterthum dieser 
Darstellung, in welcher nur spätere Dichter, als in einem 
Felde willkürlicher Fantasie, sich gefallen konnten. Na­
türlich gehört zu diesen Jüngern auch Aratus. Dieser er­
wähnt indessen nur drei Geschlechter, das goldene, sil­
berne, eherne. Μ ährend des ersteren wohnet die Dike 
völlig unter den Menschen; unter dem zweiten weit schlech­
teren erscheint sie nur um die Menschen zu strafen; wie 
das eherne entsteht, da entflieht sie gänzlich vor den Greu­
eln der Sterblichen. In diesem Gemälde zeigt sich schon 
weit mehr festes, und man könnte es für das alte halten, 
wenn nicht das eigenthümliche in der Darstellung des He­
siodus in seinen Μ erken und Tagen unsere Aufmerk­
samkeit auf sich zöge. Eine ältere Quelle kann für uns 
nicht existiren, w enn gleich, durch viele Beispiele gew arnt, 
wir uns auch hier wieder hüten müssen, die Erzählungen 
dieser für uns ältesten Dichter nicht mit der Entstehungs­
zeit der Fabeln selbst zu verwechseln; wozwischen noch 
ein grofses Feld dichterischer Industrie verbreitet ist, de­
ren Produkte erst in Homer und Hesiod fragmentarisch 
auf uns gekommen sind. So ist es auffallend und fast 
dem Erweiterungssystem späterer Dichter angemessen, 
dafs Hesiodus uns fünf Geschlechter förmlich zuzählet. 
Im goldenen natürlich stimmen alle Dichter im wesentli­
chen mit einander überein. Hesiodus setzt es ausdrück- 
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lieh unter Kronos Herrschaft; ihm aber eigentümlich 
ist, dafs die Menschen desselben, nachdem sie der Erde 
entrückt worden, als wohltätige, fromme, irdische Geister 
unter den Menschen walten. Das silberne schildert er 
keinesweges als einen allmählichen Uebergang vom ganz 
guten zum schlechten. Die Menschen desselben sind an 
Leib und Seele schon durchaus schlecht ; sie leben in 
Weichlichkeit, Trägheit und Thorheit, kränken und be­
einträchtigen sich untereinander selbst, und bringen nicht 
einmal den Göttern die gebührenden Opfer: darum entrü­
cket Zeus auch diese. Auch sie sind seitdem selige Gei­
ster, aber sterbliche, unterirdische, vom zweiten Range, 
denen jedoch auch Ehre gebührt. Nun folgt das eherne. 
Dies wird als ein furchtbares Mildes Geschlecht geschil­
dert, dessen Menschen sich bei ihrer ungeheuren Stärke 
mit nichts als Krieg und Gewahthaten abgeben. Merk­
würdig ist, dafs, offenbar zur Begründung der Benennung 
nach Metallen, von ihnen ausdrücklich gesagt wird, sie 
hätten alles von Eri verfertigt, und Eisen sei nicht ge­
wesen. Dies Geschlecht vertilgt sich endlich unter sich 
selbst; aber es wird nicht gesagt, welche Rolle sie nach 
ihrem Tode spielen. Es folgt ein viertes Geschlecht, 
das Hesiodus nach keinem Metalle benennet, und in des­
sen Schilderung er von allen andern Dichtern, wovon et­
was auf uns gekommen ist, darin Mieder sehr abu eicht, 
dafs er dieses Geschlecht ausdrücklich als weit gerechter 
und trefflicher als das vorhergehende auftreten läfst. Es 
ist nehmlich das Geschlecht der Heroen oder Halbgötter, 
d. h. der Göttersöhne, durch welche die Thaten gesche­
hen sind, Melche die epische Poesie in den Thebanischen 
und Trojanischen Kriegen verherrlicht hat. Hesiodus läfst 
dies ganze Geschlecht nach ihrem Tode auf den Inseln 
der Seligen wohnen; und schliefst nun mit einer Klage 
über das fünfte oder eiserne Geschlecht, ein mühseliges 
und schamloses, worunter zu leben er verdammt sei. Er 
sagt voraus, dafs auch dieses einst, nach Erreichung des 
höchsten Grads der Bosheit, den er hier umständlich aus­
malt, untergehn werde, ohne hinzuzusetzen, Mas dann er­
folgen Merde.

A 2
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Es ist, dünkt mich, augenscheinlich, dafs diese Abfas­
sung der Fabel, so alt sie auch ist, doch schon vielfältige 
Modificirung einer weit älteren enthält. Schon gleich die 
Zahl von fünf Geschlechtern widerspricht durchaus der 
Einfachheit einer ersten Erfindung, und noch weit mehr 
ist dieser entgegen die alles Ebenmaafs zerreifsende Ein­
schaltung des vierten von keinem Metall benannten zwi­
schen dem ehernen und eisernen. Es ist ganz unmöglich, 
dafs, wer zuerst die Idee bekam, die verschiedenen Men­
schenalter nach Metallen zu benennen, eines dazwischen 
ohne solchen Namen gelassen hätte. Endlich ist es un­
denkbar, dafs ein erster Erfinder die Benennungen nach 
Erz und Eisen motiviren, und die nach Gold und Silber 
unmotivirt lassen sollte. Zwar begründet sich von selbst 
die Benennung nach dem Golde. Aber wie ungleich und 
unzusammenhängend sind nun sämtliche Motivirungen, 
wie durchaus unähnlich einer ersten Erfindung! Das erste 
Geschlecht heifst das goldene, weil jene Menschen an Un­
schuld und Seligkeit vorglänzen wie unter den Metallen 
das Gold; die zweiten das silberne, weil sie jenen weit 
nachstehn; die dritten das eherne, weil sie zuerst in Erz 
arbeiteten; endlich die fünften das eiserne, weil in diesem 
Zeitalter zuerst das Eisen aufkam.

Л ог einem kleinen Mifsverständnifs mufs ich hier 
warnen, das sich hauptsächlich erst durch unsern Sprach­
gebrauch festgesetzt hat. Obgleich, da die verschiednen 
Geschlechter des Mythos alle eins aufs andre folgen, jedes 
Geschlecht auch ein Zeitalter ist, so ist doch in der 
alten Fabel nur von Geschlechtern s nicht von Zeil altern 
die Rede. Dies gilt bei den Griechen durchaus: und bei 
der Benenung nach Metallen, z. B. beim Golde, liegt nicht 
der Begriff einer höchst glücklichen, seligen Zeit, sondern 
eines reinen und edlen Menschengeschlechts zum Grunde. 
So heifst es also bei Hesiodus:

ΧρΖσίον ¡uív πρώηστα χένος μιρύπων ανθρώπων 
'νίθάνατοι ποίησαν·
Ganz zuerst ein goldnes Geschlecht der redenden 

Menschen
Schufen die егсі^еп Götter ;
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daher noch wörtlicher bei Aratus χριίσιιοι πατερε;; und da­
her sogar, bei kindlicher Auffassung des Mährchens, der 
Mifsverstand, dais die Menschen wirklich aus jenen Me­
tallen gemacht gewesen, worauf sich einige Scherze Lu­
cians beziehen, die ohne diese Voraussetzung ganz leer 
wären *).  Auch bei den Lateinern ist, wenn sie in die­
sem Zusammenhänge aetas sagen, noch das Geschlecht zu 
verstehn; daher Ovid: Aurea prima sata est aetas ; und 
nur weil bei ihnen die Sage von der glücklichen Zeit Ita­
liens unter Saturn unabhängig von jenem Mythos sich 
ausbildete, bekam der darauf übertragene Ausdruck sae­
culum aureum jenen andern Begriff, der sich nun bei uns 
festgesetzt hat, indem wir von einer gpldnen Zeit spre­
chen, so oft wir eine Zeit des Flors in irgend einer Be­
ziehung nennen wollen.

*) Saturnal. 8. νπέ§ τίνος γαρ αν xdì ίπέττη/ον, αυτοί δλόχρυοοι 
δντες ; — των άνδρων εχείνων των χρυσηλάτων—. 20. αύιους έχείνυυς 
φασΖ τοί/ς οίνδρας χρνσονς είναι.

Wir kehren zu der Hesiodischen Erzählung zurück. 
So laut sprechende Spuren diese auch hat von sehr be­
deutenden Entstellungen des Urmythos, so haben wir doch 
nun einmal keine ältere. Trachten wir also, aus ihr 
selbst, mit Hülfe der wenigen Winke, die uns sonst wo­
her kommen, der ersten Erfindung auf die Spur zu kom­
men. Apollodor läfst das eherne Geschlecht durch die 
Deuhalionisclie Flut umkommen. Eine Notiz, die dort 
ganz unerwartet kommt, da er des Mythos von den 
metallenen Geschlechtern weder vorher noch nachher mit 
keiner Silbe erwähnt. Die Ursach liegt wol darin, weil, 
sobald aus den alten Dichtungen eine umfassende und der 
Vollständigkeit ähnliche Mythologie sich bilden sollte, je­
ner Mythos gar nicht recht hinein zu verweben war, wenn 
man nicht absichtlich den ganzen Zusammenhang von 
Kronos, den Titanen, Zeus, Prometheus, Pandora und 
Deukalion (denn innerhalb dieser Namen würden die gan­
zen drei ersten Geschlechter fallen), wie er in der Theo­
gonie des Hesiodus liegt, zu jenem Zweck erst modeln 
wollte, wozu die älteren Dichter nicht kalte Künstler ge­
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nug waren. Vofs, zu Virgils 6. Idylle, 4L, versucht so 
etwas, wobei aber gewifs seine Meinung nicht ist, einen 
ältesten konsequenten Zusammenhang dieses Theils der 
Mythologie herstellen zu wollen, sondern nur eine Skizze 
zu entwerfen, wie etwa ein späterer mit Dichter - und 
Schönheitssinn begabter Geist sich das Chaos der alten 
Sagen einigermafsen in Einklang brachte; oder doch wie 
man es noch könnte. In des ganz unpoetischen Apollodor 
Seele kam aber so etwas nicht : was also mit den gang­
barsten Mythen, die er kompilirte, nicht recht historisch 
zusammen sich fügte, darüber schlüpfte er weg. Das also 
ist aus ihm, als einem solchen Schriftsteller, klar, dafs er 
eine Darstellung jenes Mythos vor Augen hatte, wodurch 
derselbe mit der darauf folgenden Menschengeschichte so 
in Verbindung gesetzt war, dafs die Flut das eherne Ge­
schlecht vertilgte, und Deukalion ein neues Menschenge­
schlecht stiftete.

Es hat sich uns ferner in der Hesiodischen Darstel­
lung von selbst dargeboten, dafs die Aufzählung von fünf 
hinter einander folgenden Geschlechtern etwas gehäuftes 
und die Einheit des Plans zerstörendes hat; ferner dafs 
das Eisen der Idee nach ganz überhängt. Dagegen ge­
währen die drei ersten Geschlechter etwas in sich 
zusammenhängendes und für sich schon vollständiges, wo­
mit die drei Metalle, sobald wir darüber wegsehn, dafs das 
mittlere Geschlecht, für sich betrachtet, dem Werthe des 
Silbers nicht eben entspricht, ganz gut stimmen. Denn in 
jene einfache Zeit gehören zu einer solchen poetischen 
Idee durchaus nur diese drei Metalle, das Gold und das 
Silber, als die edleren zur Zierde dienenden, und das zum 
gemeinen Gebrauch bestimmte Erzs neben welchem das 
Eisen, auch wenn es im Gebrauch war, so wenig als et­
was besonderes sich darbietet, als das Zinn oder das Blei. 
Verbinden wir hiemit, dafs Aratus nur diese drei Ge­
schlechter allein aufführt. Man kann zwar sagen, dieser 
Dichter höre mit dem ehernen auf, weil er bei diesem auf 
den Punkt kam, der die ganze Episode in sein Gedicht 
brachte, nehmlich auf das Aufsteigen der Dike von der 
sündigen Erde nach dem Himmel, wo sie jetzt als Jung- 
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ñau schwebt. Aber eben in diesem Punkt liegt auch die 
poetische Vollendung des Mythos; und Aratus hätte un­
möglich diese drei Geschlechter so mit Liebe ausmalen 
können, wenn er sich nicht bewufst war, dais er einen 
vollständigen Mythos gab *).

*) Dafs mit dem Ehernen Geschlecht der Mythos seine Vol­
lendung hatte, das wulsten oder fühlten die Uebersetzer des Ara­
tus. Germanicus hat statt des Verses 01 πρώτοι κακότρχον 
ιχαλκιΰσαντο μάχαιραν in seiner Nachbildung diesen: Ferrique 
invento mens est laetata metallo. Ihm ist also das Erz und Eisen 
poetisch ganz dasselbe. So auch Festus Avienus in seiner 
Umarbeitung (c. 341.) Atque cruentus amor chalybis— subit. Ja 
der älteste von allen, Cicero, spricht geradezu statt des eher­
nen vom eisernen Geschlecht in diesem Vers, den er selbst anführt 
(le Nat. Deor. 2, 63. Ferrea tuin vero proles exorta repente est.

Ich glaube also annehmen zu können, dafs die drei 
ersten Geschlechter den eigentlichen in sich vollständigen 
Mythos bildeten, und dafs er, trotz der Ausdehnung, die 
er in der Hesiodischen Erzählung bekommen, auch in sei­
ner ursprünglichen Kürze fortdauernd sich erhalten hatte, 
und Aratus ihn so auftäfste. Denn vielfältig sehen wir ja 
in den Monumenten und Fragmenten alter griechischer 
Dichtkunst, dafs neben den Gesängen von Homer und He­
siod sich Sagen und Mythen genug aus gleichem und hö- 
herm Alter erhalten hatten, deren die nachfolgenden Dich­
ter sich bedienten, um weder allzubeengt durch das gang­
bare, eignen Reizes zu entbehren, noch zu 'sehr in den 
Schein willkürlicher Erfindung zu verfallen. Und so er­
gibt sich mir also aus allem obigen vereint folgendes.

Es bestand ein alter moralischer Mythos, der von drei 
uralten Menschengeschlechtern sprach, deren das erste das 
Ideal von Seligkeit, das letzte das Ideal von Gottlosigkeit 
war. Dieser Mythos hatte aber nicht zum Zweck zu zei­
gen, wie die Menschen allmählich so böse geworden wie 
sie jetzo sind. Dahin haben ihn erst später Dichter, wie 
Ovid, verflacht. Dieser Vorstellung widerspricht geradezu 
die völlige Vertilgung des dritten Geschlechts, in wel­
cher die Notiz im Apollodor mit der im Hesiodus über­
einstimmt (wenn gleich die Art der Vernichtung verschie­
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den ist), und welcher Aratus Darstellung nicht entgegen 
ist. Die moralische Absicht war, das Verhalten der Gott­
heit zu der Bosheit im Menschengeschlecht darzustellen, 
und ganz insbesondere die Lehre, dafs wenn die Bosheit 
ihren Gipfel erreiche, die Götter die Menschen vertilgen. 
Sollte diese auf alterthümlich wirksame Art gegeben wer­
den, so mufste so wie die Unschuld, so auch das Laster 
in seinem vollen Umfange schon einmal da gewesen und 
die Vertilgung schon einmal erfolgt seien. Der Mythos 
war also mit dieser aus. Die Anwendung auf das jetzige 
Menschengeschlecht ergab sich von selbst, aber ein Theil 
selbst der ursprünglichen Dichtung war sie wol nicht; denn 
sonst hätte der Dichter nach dem Strafgericht den zweiten 
Kreis wieder förmlich mit einem goldnen Geschlecht be­
ginnen und seine Mitwelt ins zweite oder dritte setzen 
müssen. Was aber der erste Dichter nicht gab, das fand 
sich später hinzu, nur freilich nicht ohne Nachtheil der 
Einheit und des Ebenmaafses. Sobald nehmlich dieser My­
thos seine Stelle in dem Fabelkreis der Volksbelehrung 
einnahm, so war es natürlich, dais die Anwendung sich 
historisch daran knüpfte. Hiezu bot sich die überall be­
stehende Sage von einer grolsen Erdüberschwemmung von 
selbst als Verbindung dar. Und nun erst ergab sich auch 
gleichsam von selbst wirklich eine kleine Analogie zwi­
schen diesem zweiten Cyklus und dem ersten, da alle Ue- 
berlieferung die \ erfahren als eine Heroenwelt schildert, 
von welcher die jetzige ausgeartet sei. Auf diese Art er­
wächst uns die Hesiodische Darstellung unter den Händen, 
wenngleich in dieser dieSündflut fehlt, und Hesiod, der diese 
Dichtung hier ganz unabhängig von der gewöhnlichen my­
thischen Geschichte vorträgt, einer andern Darstellung folgt, 
nach welcher das eherne Geschlecht sich unter sich selbst 
vernichtet. Der zweite Cyklus entspricht dem ersten, aber 
ohne ihn zu wiederholen ; eben weil jener ideale Dichtung 
ist, dieser hingegen aus wirklicher Ueberlieferung und täg­
licher Erfahrung entnommen. So wie die Trefflichkeit 
und das Leben der Heroen ganz verschieden sind von der 
Schilderung des goldnen Geschlechts, so geht auch die 
Ausartung ihrer Nachwelt einen andern Weg, als dort 
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beim zweiten und dritten Geschlecht. Jene ging durch 
Trägheit und Gewaltthätigkeit : die jetzige Welt gewährt 
das Bild der Mühseligkeit und der Schamlosigkeit. Jene 
hatte der mythische Vortrag in zwei Alter getrennt; hier 
hält den Dichter die Wirklichkeit fest, und er läfst die 
Ausartung in Einem Geschlecht auf den Gipfel losgehn. 
Die Verderbnifs gestaltet sich dort als einfache Ideale in 
wenig Zügen; hier malt sie der Dichter mannigfaltig aus, 
weil sie ihm näher liegt, nicht um einen hohem Grad der 
Bosheit nach dem ehernen Geschlecht auszudrücken. Das 
eherne Geschlecht hatte jenen Gipfel in seiner Art erreicht, 
das jetzige wird es in der seinigen. Sehr sichtbar aber 
und absichtlich dargelegt ist zwischen beiden Cyklen die 
Analogie in dem Zustand nach dem Tode: denn nachdem 
das eherne Geschlecht blofs als vertilgt und namenlos vom 
Hades anfgenommen geschildert war, wird dem Heroen- 
geschlecht wieder ein seliges gottähnliches Leben auf den 
Inseln des Oceans zu Theil, geringer zwar, aber doch 
analog dem Zustand derer vom goldnen Geschlecht, die 
heilige Dämonen sind ; dem eisernen hingegen wird wie­
der eine blofse Austilgung, wie jenem ehernen, verkün­
det (Ζευς д’ δλεσει —). Kurz, durch den ganzen Vortrag 
vom vierten und fünften Geschlecht spricht sich eine An­
wendung des alten Mythos auf die wirkliche Welt aus; 
eine Moral, die in eine Fortsetzung der Erzählung selbst 
übergegangen ist. Spätere Dichter verwandelten nun den 
so fortgesetzten Mythos in einen nothwendigen Zusammen­
hang sämtlicher Alter; und damit dieser den Anfoderun- 
gen der Kunst genüge, so ward das vierte Geschlecht 
herausgeschliffen, und durch leichte Schattirungen dem 
ganzen Mythos eine gleichmäfsige Haltung vom goldnen 
Alter bis zum eisernen gegeben. Dabei ergriffen sie He­
siod’s blofs dunkele Andeutungen von künftiger Vernich­
tung und einer analogen Wiederkehr; und so rundete 
sich bei ihnen erst die Vorstellung ab, dafs immer eine 
Reihe Alter ein grofses Weltjahr ausmache, mit dessen 
Verfliefsung das letzte Geschlecht jedesmal untergehe, 
und immer wieder ein neues goldenes Geschlecht ent­
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stehe: eine Vorstellung, die dem ersten Erfinder ganz 
fremd war *).

*) Vofs zu Virg. Ecl. 4, 5 — 7. p. 185. u. 187. ist nicht die­
ser Meinung, sondern nimt an, dafs die älteren Dichter, und na­
mentlich Hesiodus, schon ganz eigentlich einen Umlauf und Wie­
derkehr von vier Weltaltern sich gedacht hätten. Ich will nicht 
bestreiten, dais, wenn Hesiod s eisernes Geschlecht gleich auf sein 
ehernes folgte, es sich, bei der ausführlichem Ausmalung, die er 
dieser seiner Mitwelt gibt, auch als schlechter denn jenes betrach­
ten liefse. Aber so folgen sich nun einmal jene Alter bei ihm 
nicht. Dafs in der Fabel vor Hesiodus vier Geschlechter gewesen, 
und er sein viertes eingeschoben hätte, ist ganz undenkbar: denn 
wie konnte ein Dichter, wenn er die Schilderung von vier ordent­
lich abstufenden Altern vorgefunden hätte, diese klare Idee so 
gänzlich vernichten? Bei ihm selbst ist aber, wie gesagt, kein 
Umlauf von vier Altern, sondern nur eine schon einmal erfolgte 
Μ iederholung der Erscheinung, dafs auf ein gutes Geschlecht ver­
derbte Geschlechter folgen, die, wenn sie ganz verrucht geworden, 
ausgerottet werden. Dies ist geschehn mit dem ehernen Geschlecht; 
er sagt es voraus für die jetzige Welt; und so ergab sich freilich 
auch die Aussicht, dafs vermuthlich dann wieder ein neues besse­
res Geschlecht beginnen werde. Dies scheint der Dichter auch 
auszudrücken, wenn er den Uebergang zum eisernen Geschlecht 
mit diesem Wunsche macht :

Μηχέτ έ'πειτ οίφειλον εγώ πέμπτο ισι μετ είναι
D^łvó(j<źaiv, αλλ1 ή πςοο&ε ΰανεϊν η επειτα γενέοθαι.
Wär’ ich selber doch nicht ein Genofs der fünften der Männer> 
Sondern, гео nicht gestorben iitvor, doch später geboren.

Diese letzten Worte haben etwas sonderbares. Gleich als wenn 
das eiserne Geschlecht bei seinen Lebzeiten entstanden wäre, dem 
er also durch frühen Tod hätte entgehn können. Soll der lo­
gisch-richtige Sinn, der hier erfoderlich ist, „hätte ich doch ent­
weder im vorigen Geschlecht gelebt, oder lebte erst im künftigen,” 
in die Worte kommen, so müssen wir sie so fassen, dafs er 
diese zweierlei Lebenszeiten, deren eine er sich wünscht, jede 
durch den der Gegenwart nächsten Punkt bezeichne, also durch 
den Tod im vorigen und durch die Geburt im künftigen Ge­
schlecht. Dies ist aber ein Zwang, der mich fast geneigter 
macht anzunehmen, Hesiodus habe hier eine Alltagsformel der 
Klage über schlechte Zeiten gebraucht, ohne an deren buchstäbli­
che Anwendung zu denken. Mint man aber dies an, dann ist 
fühlbar, dafs auch aus dem επειτα γενέοθαι kein sicherer Schlufs 
auf die gewisse Vorstellung der Wiederkehr eines bessern dem 
goldnen Alter analogen Zeit gemacht werden kann. Auf keinen
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Wenn wir also nun die drei ersten Geschlechter, als 
ftir sich vollständig den alten Mythos bildend und abrun­
dend, vor uns nehmen, und die Darstellung des Aratus 
von einer in drei regelmäfsigen Stufen erfolgten Ausar­
tung mit der des Hesiodus von den drei ersten Geschlech­
tern allein vergleichen, so ist, wie bereits angedeutet wor­
den, kein Zweifel, dafs die Aratische, so poetisch sie auch 
sein mag, doch die neuere ist. Denn war diese Idee erst 
da, so war es gar nicht möglich, dafs aus dieser sogleich 
jedem sich empfehlenden ganz glatten und leichten Dar­
stellung die Hesiodische, für die man gar keine rechte 
Begründung sieht, erst umgebildet werden konnte; wohl 
aber umgekehrt. In dieser Hesiodischen bildet nehmlich 
das silberne Geschlecht nicht sowohl einen Uebergang zum 
ehernen, sondern vielmehr einen Gegensatz dazu, so je­
doch, dafs beide auf zwei entgegengesetzten Wegen der 
Schlechtheit von dem goldnen sich entfernen. Darum 
heifst es sogleich beim silbernen, es sei weit schlech­
ter (πολύ χίϊςότίρον) gewesen als das goldne, und vom 
ehernen nur, es sei dem silbernen in nichts ähnlich 
(ούδίν ouoTov) gewesen. Ja man würde nach den Ausdrü­
cken des Dichters beide Geschlechter als von dem gu­
ten Ideal gleich entfernte böse Ideale ansehn können, 
wenn nicht aus dem Umstand, dafs ihnen als abgeschiede­
nen Geistern doch einige Ehre gelassen wird, hervorginge, 
dafs der Dichter ihnen, auch als Menschen, noch einige 
Vorzüge vor dem ehernen gibt.

Fassen wir also, ohne uns durch irgend eine Form 
des Vortrags irre machen zu lassen, die Schilderung in 
sich selbst auf, so erhellet, dafs wir hier die Dichtung ei­
nes alten Weisen vor uns haben, der die jedem natürli-

Fall lag diese, als zum Sinn der Fabel gehörig, deutlich in seiner 
Fantasie, denn sonst mufste sie sich am Schlufs auch deutlich 
aussprechen. Eben so wenig liegt jener Umlauf in der Aratischen 
Darstellung. Und wenn überhaupt der Cyklus, wie Vofs ausdrück­
lich will, von >ier Altern, so alt und gangbar gewesen wäre, so 
würden nicht, wie wir oben gesehen haben, Cicero und Germani­
cus, in ihren Uebersetzungen des Aratus, das eiserne Geschlecht 
so ruhig mit dem ehernen in eins werfen.
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eben Verstand einleuchtende Wahrheit erkannte, dafs das 
Ideal der Unschuld nur eins, das der Schuld hingegen 
mannigfaltig ist. Darum stellt sich seiner Seele nicht der 
allgemeine Uebergang vom Guten ins Böse, sondern, so 
wie die Unschuld weicht, gleich ein Verfall in zwei ent­
gegengesetzte Extreme dar, und zwar in die, welche 
in jenem einfachen Leben hauptsächlich sich darbie­
ten, die träge Weichlichkeit und die freche Gewallthä- 
tigkeit.

Sobald man indessen dies, so wie es doch wirklich 
da liegt, gefafst hat, so fällt es auf, w arum diese Extreme 
als auf einander folgend dargestellt werden. Weder ist 
begreiflich, wie das gewaltthätige Geschlecht aus dem 
weichlichen entstanden ist, noch, wenn man sich wörtlich 
an den naiven Ausdruck des Dichters hält, wornach die 
Götter beiderlei Menschengeschlechter gemacht haben 
(¿/turiooy αυτί γένος — ’.¿ργΰρεον ποίησαν —, Ζευς δε πατήρ 
τρίτον άλλο γένος — Χάλκειον ποίησε —), kann man sich 
in die seltsame Vorstellung der Gottheit finden, welche, 
nachdem ihr das zweite Geschlecht mifsrathen, ein drittes 
noch ärgeres macht. Hier liegt zuverlässig mangelhafte 
Auffassung und Fortpflanzung dessen zum Grunde, was 
ein alter Naturdichter konsequent und wahr erfunden hatte. 
Dieser der einsah, dafs aus der Tugend in der Verderb- 
nifs, gleichsam durch chemische Zersetzung, die verschie­
denen Laster zugleich hervorgehn, hatte dies höchst wahr­
scheinlich so ausgedrückt, auf das unschuldige Geschlecht 
seien zwei andere gefolgt, das weichliche und das gewalt­
thätige Geschlecht. Diese lassen sich aber nicht anders 
denken als neben einander ; nehmlich als ein Unter­
drücker - Geschlecht, das alles übte, und ein Schmer­
zen-Geschlecht, das alles duldete; und höchst wahr­
scheinlich liefs er dieses endlich aufgerieben werden von 
jenem, das also freilich das letzte blieb und von den 
Göttern nun wieder durch die Sündflut vertilgt ward. Nun 
sieht man, wie es nur einer leichten Verschiebung be­
durfte, um die Vorstellung von drei schlicht auf einan­
der folgenden Geschlechtern und Zeitaltern entstehn zu 
lassen, und so eine andere, aber oberflächliche Regelmä- 
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fsigkeit in die Erzählung zu bringen. Die verlorene Kon­
sequenz des Ganzen ward nun durch eine partielle Kon­
sequenz in jedem einzelen Geschlecht ersetzt. Das 
Schmerzengeschlecht erduldete nun seine Schmerzen von 
einander selbst:

άλ/ί’ εχοντες 
víqrpadíťztg · ΰβριν γάρ άτάσθαλον ουκ Ιδίναντο 
νίλληλων απεχιιν.

Schmerzen erduldend
Durch unsinniges Thun: nicht mäßigen gegen 

einander
Konnten sie frevelnden Trotz.

und das Gewaltthätige zerstörte sich unter einander selbst : 
daher auch ein Theil der Erzähler die Siindflut entbehren 
konnte, und die Fabel sich so, wirksamer sogar, mit 
gänzlicher gegenseitiger "V ertilgung dieses dritten Ge­
schlechts endigte.

Freilich sehen wir in jenen alten Gedichten gewöhn­
lich die Stärke und die kriegerischen Vorzüge fast als die 
einzige Tugend auftreten, und es kann daher auffallen, 
von zwei ausgearteten Geschlechtern gerade das schwä­
chere im Hesiodus noch einigermafsen geehrt zu sehn. 
Allein es ist eben so klar, dafs gegen jene berschende 
Ansicht des kriegerischen Alterthums das harmlose Ge­
schlecht der Barden und Weisen in fortdauernder Oppo­
sition ist, und jede Gelegenheit ergreift, seinen Abscheu 
gegen die Kriege und gegen die wilde ungebundene Ue- 
bermacht an den Tag zu legen. Ihnen ist also ein Ge­
schlecht, das zwar aus Unverstand sich vielfältig zankt 
und neckt, aber sonst doch Liebhaber stillen häuslichen 
Genusses, und von jener heillosen Zerstörungssucht frei 
ist, immer noch dem Geschlechte der Räuber und Mörder 
weit vorzuziehen; und die Stufenfolge der drei ersten Ge­
schlechter im Hesiodus ist also, wenn wir in Absicht der 
Bosheit das erste mit Null und das letzte mit Zehn be­
zeichnen, nicht wie bei Aratus 0. 5.10., sondern 0. 9. 10.

Wie wenig befriedigend die Motivirung der Metall­
namen im Hesiodus ist, haben wir schon bemerkt. Aber 
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auch nun wir die Fabel auf die drei ersten Geschlechter 
beschränkt haben, ist die schlechte Stelle, welche das be­
sonders im Alterthum so hochgeachtete Silber einnimt, 
höchst auffallend; und es bleibt immer noch unmöglich, 
dafs die Idee dieser durchgehenden Vergleichung auf ein­
mal entstanden sei. Aber allmählich, und gleichsam Stück 
vor Stück angeboten, läfst man sich ein kleines Mifsver- 
hältnifs gefallen. Ergreifen wir den Wink, dafs Hesiodus 
selbst die Benennung des ehernen Geschlechts umständ­
lich motivirt:

Τοΐς δ'ήν χάλκία μ,εν Τίΐΐχία, χάλκιοι δε Té οικοι, 
Χαλκώ ď ερ/άζοντο.

Diesen icar von Erz das G eie ehr, von Erz auch 
die Häuser,

Und sie bestellten mit Erz.
und verbinden damit die noch fühlbarere Begründung im 
Aratus (130. 131.):

οι д’ ¿/¿rorro,
Χαλκιίη γενεη, προτεριον όλοώτεροι άνδρες, 
Οϊ πρώτοι κακόερχον εγαλκεύσαντο μάχαιραν 
Εννοδίην.

wieder entstand nun
Ganz von Erz ein Geschlecht, verderblicher noch, 

denn jene,
Welche zuerst aus Erz das schreckliche Messer 

geschmiedet,
Dr auf sen zum Morde bestimmt.

so kommen wir sofort auf den richtigen Weg. Die eher­
nen Häuser im Hesiod sind nur wunderbare Ausmalung 
des Namens. Unter dem χαλκός ist, wie gewöhnlich, das 
Metall und die Metallarbeit überhaupt zu verstehn, welche 
dieses unternehmende Geschlecht erfand; wodurch denn 
sofort das mordende Schwert, die Gewalt und der Krieg 
über das Menschengeschlecht kamen. Dafs die Erfindung 
der Kunstarbeit die Quelle alles Erden-Elends sei, ist ja 
der Sinn so mancher Dichtung: so auch dieser. Das 
gottloseste Geschlecht hat die Künste, das Metall erfun­
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den, sich mit Erz bewaffnet und den Krieg in die Welt 
gebracht: darum heifst es das eherne ; ursprünglich also 
keinesweges als Gegensatz gegen andre Metalle. Dieser 
Witz trat erst hinzu. VV eil nehmlich das Ideal der Bosheit 
das eherne Geschlecht hiefs, so nannte man, ohne auf die 
Begründung diases Namens zu achten, das Ideal der Rein­
heit das goldene ; und nun war es genug, dafs das 
zweite Geschlecht zwischen beiden lag, um es das sil­
berne zu nennen. Nun begreift man um so besser die 
Aenderung, welche der Mythos bei den späteren Dichtern 
erfuhr. Denn diesen, die mehr räsonirten, war es Be- 
dürfnifs, die Verhältnisse der Metalle und der Geschlech­
ter in das völlige Ebenmaafs zu bringen : und so entstand 
das sorgsam abstufende System. Mit dem Erze also oder 
dem Kupfer, woraus in einer langen Periode des AJter- 
thums fast alles gemacht ward, schlofs die ältere, obgleich 
schon auf die dargelegte Weise modificate Fabel für sich, 
und war auf diese Art vollständig und rund. So wie sie 
aber der übrigen mythischen Erzählung angepafst ward, 
und das neue seit Deukalion vorhandene Menschenge­
schlecht als ein viertes hinzutrat; da war es wieder eben 
so natürlich, dafs man das Spiel mit den Metallen fort­
spielte. Die Eisen-Arbeit galt für eine spätere Erfindung; 
man schied sie also aus dem Begriff der Metallarbeit 
überhaupt, die im ehernen Geschlecht lag, und theilte sie 
diesem letzten Geschlechte zu. Wie dieses sich wieder 
in zwei Perioden theilt, das haben wir oben gesehen. 
Aber hier liefs das Gleichnifs, auch noch so leichtsinnig 
gefafst, den Dichter im Stiche. Harmlos liefs also Hesio­
dus, oder wen er zum V orgänger mag gemacht haben, 
sein viertes Geschlecht ohne solche Benennung stehn. Der 
ganz späten Dichtung war das Eisen sehr willkommen. 
Als ein schlechteres oder ein härteres Metall denn das 
Erz, ist es in der Hesiodischen Erzählung offenbar nicht 
zu fassen, da dort das eherne Geschlecht schon seinen 
Gipfel erreicht hatte. De duro est ultima ferro donnert 
dagegen Ovid. Denn nun war das grofse Weltjahr in 
vier schön abstufende den Jahreszeiten entsprechende 
Weltalter abgeschliifen. Wie das Sonnenjahr begann es



16 XIII. Mythos der ältesten 

mit einem goldenen Frühling, und endigte mit einem 
schwarzen, eisernen Winter.

Behalten wir nun den aller frühem und spätem Zu­
sätze und Abänderungen entkleideten alten Mythos, so wie 
wir ihn im obigen zu entwickeln getrachtet haben, im 
Auge, und werfen einen vergleichenden Blick auf die he­
bräische Mythologie, so finden wir zwar ein entsprechen­
des System von verschiedenen Menschengeschlechtern dort 
nicht; aber so wie wir unsere Aufmerksamkeit darauf ge­
wandt haben, dafs in Absicht des moralischen Sinnes der 
Mensch im Paradiese und das Goldne Geschlecht ein 
und dasselbe sind, so dürfen wir nur aus dem Paradiese 
heraustreten, um denselbigen Gang der Ideen unter For­
men zu erblicken, die nur im unwesentlichen verschieden 
sind. Einzele Spuren, die ich aber damals noch nicht 
verfolgen konnte, zeigten sich mir schon bei meiner Be­
handlung des Mythos von Kain und Abel. Ganz un­
absichtlich erinnerte ich dort, dafs um den Uebergang 
vom Stande der Unschuld zum Brudermord in dem Raume 
von Vater zum Sohn richtig zu beurtheilen, man erwä­
gen müsse, dafs die Allegorie ξαηζβ Geschlechter und 
/¡eiten auf Individuen koncentrire ; Adam und Ευα sei­
en die Stellvertreter des Menschengeschlechts im Stande 
der Unschuld, dem goldnen Alter der Griechen; Kain 
und Abel die des Menschengeschlechts im Stande der 
Sünde, der von den Griechen wieder in zwei oder 
drei abstufende Alter getheilt werde, bis sie in das 
eiserne gelangen, wo der Bruder den Bruder tödtet. Ich 
zeigte ferner aus Innern entscheidenden Gründen, dafs 
Adam und Eva, Kain und Abel, einen zwiefachen, aber 
zusammenhängenden und in sich vollendeten Mythos bil­
den, welcher oberhalb von der Schöpfungsgeschichte und 
unterhalb von der Nachwelt ursprünglich gänzlich getrennt 
sei. Eben so haben wir in der gegenwärtigen Untersu­
chung dargethan, dafs der Mythos von jenen Urgeschlech­
tern ein für sich bestehender sei, der unabhängig entstand 
von den geogonischen und theogonischen Mythen, die 
man vor ihn gepflanzt hat, und von aller mythischen Ge­
schichte nachher. Eine natürliche Kritik zeigte uns, dafs 

die 
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die drei ersten Geschlechter die einzigen des ursprüngli­
chen Mythos sind; und die höchste innere Wahrscheinlich­
keit führte uns darauf, dafs das zweite und dritte Ge­
schlecht neben einander bestanden haben müssen. Kann 
nun eine Uebereinstimmung vollständiger sein, als die 
zwischen dem Goldnen, Silbernen, Ehernen Geschlecht, und 
den eben so viel Geschlechter repräsentirenden Personen 
Adam, Abel, Kain? Wir müssen dabei nicht vergessen, 
dafs die hebräische Mythologie, eben so wie die griechi­
sche, ein aus mancherlei älteren Erzählungen gebildeter 
Fabelkreis war, und dafs die mosaische Geschichte davon 
nur einen sehr schmalen nach bestimmten Absichten zu­
gerichteten Auszug enthält. Wir denken uns gewöhnlich 
Abel als einen frommen Mann, in scharfem Gegensätze ge­
gen Kain. Die Bibel sagt davon nichts. Vielmehr, da es 
doch sonst so gewöhnlich in diesen Büchern ist, durch sol­
che Ausdrücke: „er that was dem Herrn wohlgeliel,” „er 
führte ein gottseliges Leben,” diesen Begriff zu erwecken, 
sind wir durch dieses Stillschweigen berechtigt, den Gegen­
satz gegen Kain einzig im Temperament zu suchen : wir müs­
sen ihn ruhig und still, im Gegensatz der rauhen Wildheit des 
andern, annehmen; aber wir brauchen uns nicht zu scheuen 
vorauszusetzen, dafs er in den vollständigen Erzählungen, 
die der mosaischen vorausgingen, zugleich trag und weich­
lich geschildert ward: eine Ansicht, die noch begünstigt 
wird durch das bequeme Schäferleben, im Gegensätze von 
Kains Ackerbau, aus welchem mühsameren Betrieb die 
Erfindung der Künste entsprang. Und in dem einzigen 
Umstande, dafs Gott Abels Gabe gnädig ansah, Kains 
aber nicht, liegt durchaus nichts, als dafs der alte Dichter 
jenem Temperamente hier eben so den Vorzug gibt, wie 
der Griechische Mythos der Eigenschaft des zweiten Ge­
schlechts durch die Rolle, die er den Geistern desselben 
nach dem Tode beilegt.

Eine ganz unerwartete Bestätigung gewähren dieser 
Ansicht die Namen der beiden Brüder, an deren buchstäb­
lichen Sinn ich eben dort, ohne an diese Anwendung zu 
denken, gemahnt habe. Kain heilst der Spiefs und Abel 
der Schmerz. Also haben wir hier genau das Lau-
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Zengeschlecht und das Schmerzengeschlecht, das wir 
in dem gewöhnlichen Mythos erkannt haben, wo die 
ak'/ta des silbernen Geschlechts *),  und die /άλκία rtu- 
χία des ehernen **),  oder die είνοδίη μάχαιρα desselben 
bei Aratus, gewifs nicht mit Unrecht, von mir als Spuren 
der uralten Charakterisirung beider Geschlechter hervor­
gehoben worden sind, die sich nun auch in jenen so ganz 
entsprechenden hebräischen Namen kund thun.

*) αλγέ* εχοντες JΆφραδΙαις.
**) Το~ις δ’ην χύλχεα μεν τενχεα —.

Dafs ein allegorischer Mythos, in welchem einzele 
Personen ganze lange Geschlechter repräsentiren, bei der 
nachherigen Anreihung sämtlicher Mythen, ohne Mifs- 
verständnifs nicht an die Spitze der Geschichte des Men­
schengeschlechts sich stellen läfst, ist begreiflich. Bis zu 
der alles vertilgenden Sündfhit, welche auch die dortige 
Ueberlieferung darbot, mufste also die sündige Vorwelt 
gedehnt werden; und jene Repräsentanten ganzer Ge­
schlechter traten nun als Stammväter auf; obgleich die 
biblische Genealogie pur von Kain eine Reihe Nachkom­
men aufluhrt, die sich, zur Bestätigung unserer Verglei­
chung, endigt mit den Erfindern der Künste, namentlich 
der Metallarbeit. Zu Erhaltung aber des Samens des Gu­
ten sorgt diese Mythologie für eine genealogische Reihe 
einzeler Frommen bis auf Noach, an deren Spitze sie ei­
nen eignen Sohn des Adam setzt: vielleicht auch dies ein 
Beweis, dafs Abel, der ja eben so gut an der Spitze ei­
ner Stammreihe stehn konnte, nicht in dem vollen Sinne 
eines Gerechten, wie ihn die Zeit nach dem Falle noch 
zuläfst, gedacht wurde.

Ergänzen wir also den Mythos in seiner Vergleichung 
mit dem griechischen und in seiner Λ erbindung mit der 
Folgezeit so: Adam und Eva, die in dem Stande der Un­
schuld dem goldnen Geschlecht der Griechen entsprechen, 
zeugen, nachdem sie durch ihren Sündenfall das Uebel in 
die Menschheit gebracht, in diesem ihren sündigen Zu­
stand zwei Söhne, in welchen sich die im gefallenen Adam 
allgemein gedachte Sünde zwiefach äufsert, den wilden, 
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harten, ehernen Kain, und den stillen, aber weichlichen 
und trägen Abel, der viel Schmerz von seinem Bruder er­
litt, und endlich von ihm erschlagen ward. Λ on ihnen 
ging die sündige Vorwelt aus, und von Kains Geschlecht, 
dem gewaltthätigsten, wurden die Künste und die Metallar­
beit erfunden. Aber auch das Gute, dessen der Mensch 
noch fähig ist, erhielt sich von einem dritten Sohne Adams 
aus, dem SeZ/z, durch eine Reihe einzeler Menschen bis 
auf Noach, der diesen Samen durch die Flut auf ein neues 
Menschengeschlecht brachte. Dieser von Seth ausgehen­
den Reihe, die natürlich kein Menschengeschlecht in je­
nem Sinne des Wortes bildet, ist ebenfalls etwas entspre­
chendes in der griechischen Mythologie, da wir uns den 
von der Gottheit geretteten Deukalion als das letzte Glied 
einer ähnlichen Reihe neben oder unter jenen Geschlech­
tern zu denken haben ; wenn gleich das widerspruchsvolle 
genealogische System der Mythologen ihn und die Pyrrha 
unmittelbar zu Kindern des Prometheus und des Epime­
theus und der Pandora macht, zwischen welchen Personen 
der bekante Mythos spielt, den ich in einer früheren Ab­
handlung als eine unverkennbare Modifikation des orien­
talischen Mythos vom Sündenfall dargelegt habe.

Das bisher beigebrachte reicht hin, um auch hier die 
historische Verwandtschaft des orientalischen und griechi­
schen Mythos von der erst unschuldigen, dann sündigen 
und zuletzt vertilgten λ orwelt darzuthun. Weitere Spu­
ren von dem Uebergang desselben aus jener Form in diese, 
und aus einem Lande in das andere, fehlen und sind, ent­
behrlich. Da wir indessen schon ein paarmal Fragmente 
von p hrygi sc h er Mythologie zwischen der südasiatischen 
und der griechischen in der Mitte gefunden haben *)  ; so 
ist die Vermuthung vielleicht nicht ganz verwerflich, dafs 
in diesem durch seine Metallarbeiten so früh bekanten 
Lande, in dessen Nähe auch das Vaterland des Eisens und 

*) Die vom Annakos, als deutlicher Wiederholung der von He­
noch (Abh. von Kain u. s. w.) und die vom phrygischen Noach 
auf den Münzen von Apamea Kibotos (Abh. von der Sündflut); so 
auch die von lapetos und Prometheus, s. Abh. IX. S. 222. ifg.

В 2
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der Eisenarbeit war, dafs, sage ich, in diesem schon der 
Mythos jene mit der Λ ergleichung der Metalle spielende 
Form erhielt, und dafs die kleinasiatischen Griechen, zu 
welchen Hesiods Vater gehörte, ihn so von den Phry­
giern empfingen.

Wir wenden uns wieder zu der griechischen Fabel, 
um noch einen merkwürdigen Nebenzug der Hesiodischen 
Erzählung zu betrachten. Dies ist die bei ihm allein hin­
zutretende Bestimmung, dafs die abgeschiedenen Seelen 
der Menschen des Ersten und Zweiten Geschlechtes als 
Dämonen oder Geister fortdauernd wallen, und zwar 
die ersteren irdische Dämonen wohlthätiger Art seien, die das 
Recht beschützen, die andern unterirdische sterbliche Se­
lige (μάκαρίς θνητοί) von zweitem Rang, aber auch der 
Ehre theilhaftig. Hier fällt es sehr auf, dafs in einem so 
alten Volksdichter von zwei Reihen göttlicher oder geisti­
ger Naturen die Rede ist, von welchen doch, so viel mir 
bekaní ist, durchaus nichts in den gangbaren religiösen 
Gebräuchen der Griechen weiter bemerklich ist. Denn 
offenbar sind diese Dämonen verschieden von den He­
roen, von deren Verehrung so viel im Alterthum vor­
kommt, und die nachher besonders erwähnt w erden. Auch 
findet man nie, dafs mit dem Namen Heroen andre We­
sen bezeichnet wurden, als Individuen aus der mythischen 
Zeit seit Deukalion, deren Name sich in den verschiede­
nen Stämmen, Städten, Familien u. s. w. erhalten hatte. 
Die Benennung Dämonen begreift zwar in ihrer engern 
Bedeutung auch bei den nachfolgenden Schriftstellern gött­
liche Wesen niedern Ranges; aber sobald man sich et­
was bestimmtes darunter dachte, so waren es die Nym­
phen, die Winde, und andre die Gegenstände der Natur 
belebende Mesen; auch wol andre einzele Gottheiten 
dieses Rangos, die vermöge alter Ueberlieferung bei ein- 
zelen Stämmen irgend einem Gegenstand oder Geschäft 
vorstanden ; wobei auch nicht zu leugnen ist, dafs man 
zu gleicher Zeit an das Dasein einer Menge Gottheiten 
glaubte, die den Menschen nicht bekant geworden, und 
welche alle unter dem Namen Dämonen begriffen sind. 
Aber die Hesiodische Stelle geht auf einen ganz bestimm- 
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ten Glauben und eine Art wirklicher Verehrung von zwie­
fachem Grade. Seine δαίμονες und μάκαρες -θνητοί haben 
etwas den genüs der italischen und den Engeln der orien­
talischen Religionen ähnliches, wovon bei den Griechen 
der älteren Zeit, wo noch keine fremde Superstitionen 
sich eingeschlichen hatten, keine Spur ist. Ich halte dies 
daher mit für einen Beweis, dafs dieser Mythos aus dem 
Orient kommt, und dafs ihn Hesiod hier aus einer diesem 
Ursprung näheren Quelle vorträgt. Denn der Grieche war 
empfänglich für alle alte Sagen, er leugnete keines der 
göttlichen Wesen, wovon ihm eine Kunde zukam; aber 
er verehrte in jener alten und reinen Zeit nur die, von 
welchen er eine eigne National-Erfahrung hatte.

Hesiodus brachte indessen diesen so vorgetragenen 
Mythos nicht ohne bestimmte Absicht unter die Griechen. 
Er gefiel ihm des moralischen Gebrauches wegen, den 
diese überall umher schwebenden göttlichen Beschützer 
des Rechts dem Volkslehrer gewährten. Darum kommt 
er auch auf diesen Zug noch einmal mit einiger Wieder­
holung, aber auch mit kleinen Zusätzen, zurück, wenn er 
v. 252. ff. zu Warnung der Könige sagt:

Τρις "/cię μυριοι εισίν επί χθονι πουλυβοτείρη 
’^θάνατοι Ζηνος, φυλακές θνητών ανθρώπων, 
Ο'ί ρα φυλάσσουσίν τε δίκας κ. τ. λ.

Dreifsiglausend ja sind auf der Nahrung spros­
senden Erde

Zeus unsterbliche Boten, der sterblichen Menschen 
Behüter,

Welche die Obhut tragen des Bechls u. s. гс.
Mie ähnlich sind diese von Zeus ausgeschickten Götter 
den Engeln der jüdischen und christlichen Religion ? Aber 
wenn sie bei den Griechen im gangbaren Glauben gewe­
sen wären, so könnte es ja nicht fehlen, dais, wie in der 
Bibel allerlei Erscheinungen und Einwirkungen der Engel, 
so auch bei Homer und allen folgenden Dichtern und 
Schriftstellern, eben dergleichen von jenen Rechts-M ach­
tern und Tugendbeschützern vorkämen. Allein überall sehn 
wir nur die bekanten Gottheiten walten und handeln; und 
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nur erst die ganz späten Dichter, bei welchen schon man­
nigfaltiger Einflufs, theils fremder Religionen, theils mys­
tisch-philosophischer Lehren, sichtbar ist, kommen hie 
und da auf jene Hesiodische Lehre zurück (s. Heins. In- 
trod. in Eq·/. κ. ‘Ημ. c. Ί.). Nehmlich viele der Sänger 
jener ältesten Zeit waren in Absicht ihrer Zeitgenossen 
eben das, w as späterhin die Philosophen. Sie trugen kei­
neswegs blofs die gewöhnlichen Vorstellungen, blofs die 
gangbaren und einheimischen Religionslehren vor. Sie 
holten nützliche Lehre in jeder Form überall her, vor­
züglich also in jener epischen Zeit die Mythen anderer 
Stämme und Nationen, welche solche Lehren in sich 
schlossen. Und Hesiodus tritt hier mit diesem Mythos 
und mit seinen göttlichen Wächtern genau auf, wie ein 
Plato jener Zeit *).

*) Diese Ansicht möge vor jeder übereilten Kritik der Verse 
122. ff. und 252. ff. abhalten, dergleichen schon Brunck gewagt 
hat. Die erstere Stelle lautet in allen Handschriften und Aus­
gaben so: . ' ' · ■

Tot μεν δαίμονες είσι Jioç μεγάλου δια βούλας
3Εσθλοί επιχθόνιοι, φύλακες θνητών ανθρώπων, 
Οϊ ρα φυλάσσουσιν τε δίκας καί σχέτλια έργα 
'ΐΐέρα εσσάμενοι πάντη φοιτώντες επ’ αίαν, 
Πλουτοδόται, καί τούτο γέρας βασιληίον εσχον.

Die andere so :
Τρις γαρ μύριοι είσίν επί χθονί πουλυβοτείρη 

3Αθάνατοι Ζηνος, φύλακες θνψών ανθρώπων, 
Οϊ ρα φυλάσσουσιν τε δίκας καί, σχέτλια έργα 
3Ηέρα εσσάμενοι πάντη φοιτώντες έπ* 3 αίαν.

Die zwei ersten Verse der ersten Stelle führt Plato im Cratyl. 
p. 398. a. und nach ihm andere, so an:

Οϊ μεν δαίμονες âyvoi επιχθόνιοι τελέθουσιν
3Εσθλοί, άλεξίκακοι, φύλακες θνητών ανθρώπων.

Diese Schreibart hat man empfohlen und aufgenommen, und Brunck 
hat die beiden folgenden Verse Οϊ ρα φυλάσσουσιν — <π* αίαν 
herausgeworfen, als aus der zweiten Stelle hieher verpflanzt. Al­
les mit grolsem Unrecht. Die platonische Lesart, wenn sie nicht 
geradezu als eine Anführung aus dem Gedächtnifs anzusehen ist, 
ist auf jeden Fall nur eine der tausend Abweichungen, welche in 
diesem alten Gedichte sich von alters her finden niufsten, und de-
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Die zweite Erwähnung dieser Dämonen gewährt uns 
übrigens auch noch den deutlichen Gegensatz zu dem θνη­
τοί, welches an der erstem Stelle die Geister des zweiten 
Geschlechts zum Beiwort haben. Also haben wir nun ei­
nen vollen Zusammenhang. Die Geister des Ersten Ge­
schlechts allein heifst er Dämonen, und dafür die des 
Zweiten μάκαρίς Selige. Ich glaube jedoch nicht, dafs 
diese, selbst den höchsten Göttern überall zukommende 
Benennung hier den untern Rang bezeichnen soll ; viel­
mehr zeigt das nachher mit Nachdruck erst beigefügte 
dtuTtQOi, dafs ύαίμονις und μάκαξίς als Synonyme nach 
Maafsgabe des Verses stehn. Aber das ist nun klar, dafs 
jene ersten wirklich unsterbliche Gottheiten sind, die an­
dern aber in die Klasse derer gehören, denen ein zwar 
langes aber doch beschränktes Dasein bestimmt ist, wie 
z. B. vielen Nymphen (s. Plui, de Orae. de/. c. 11.). 
Ich erinnere hier an meine Darstellung der Paradies-Dich­
tung, und dafs, wie ich zeigte, in der Idee des Paradieses 
auch die Unsterblichkeit des darin wohnenden Menschen 
lag; denn er würde, wenn es gedauert hätte, immer den 
Baum des Lebens genossen haben. Dies war also eine 
verscherzte Unsterblichkeit. Bei der Gestaltung des grie­
chischen Mythos, wo die Sünde ganz auf die folgenden 
Geschlechter fiel, erhielt jene Unsterblichkeit, Welche, wie 
man sieht, in der Ur-Idee des sogenannten Goldenen Ge­
schlechts lag, volle Realität. Jenes Menschengeschlecht 
lebt fort als unsterbliche Gottheiten.

ren besondere Entstehung wir in der folgenden Note deutlich wahr­
nehmen werden. Auf das ¿Ιιος μτ/άλου διά βουλιχς bezieht sich in 
der andern Stelle das 1 Αθάνατοι Ζητάς, ein Ausdruck, den ich eben­
falls nicht angerührt zu sehn wünsche, da der Genitiv deutlich 
diesen Sinn ansdrückt: Zeus unsterbliche Boten. Die zwei dop­
pelt verkommenden Verse aber stehn jedesmal an ihrer rechten 
Stelle; das erstemal, weil es dem Dichter gleich anfangs darauf 
ankommt, die volle Schilderung dieser Geister zu geben; das an- 
drcmal, weil er sich deutlich auf jene beziehen muls, und nichts 
schicklicheres wiederholen kann, als was zur Warnung der Kö­
nige, die er hier anredet, am wirksamsten ist.
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Der Ausdruck:
και τούτο /Ιρας βασιλήϊον έσχον,
nud, solches icar ihr königlich Ehr amts

steht eben so in deutlicher Beziehung auf den Vers vom 
zweiten Geschlecht:

ζ/ίυπροι, άλλ’ εμπης τιμή και τοϊσιν όπηδίΐ.
Als die Zweiten ì jedoch ward ihnen auch Ehre 

гит Antheil.
Die Ausleger sehn in jenen Worten blofs einen ziemlich 
matten Zusatz zu dem πλουτο^όται, wodurch den Königen 
der Erde ein Wink gegeben werden solle. Auch Grävius, 
obgleich er allein den Gegensatz bemerkt hat, ist von 
dieser Ansicht nicht frei. Mich dünkt aber, wer den gan­
zen Zusammenhang und Gegensatz recht überschaut, dem 
kann es nicht entgehn, dafs dies so viel heifst: Alles 
dies ist ihr königliches Amt, d. h. das ist ihr Amt, als 
Könige. Sie sind also Könige, d. h. nach damaligem 
Sprachgebrauch, sie bilden ein königliches Geschlecht, ei­
nen Adel unter den Geistern, und jene andern sind ihnen 
untergebene des zweiten Ranges. Also haben wir hier 
eine Art Hierarchie unter den Geistern, die an orientali­
sche Vorstellungen genug, aber an keine griechische wei­
ter erinnert. Dieser durchgehende Gegensatz mufs denn 
auch, so wie die Sache jetzt liegt, die fast allgemeine Les­
art υποχθόνιοι von den zweiten Geistern, gegen das nur 
schwach unterstützte έπιχθόνιοι) fest halten.

Aber eben indem wir bemerken, dafs hier fast kein 
Wort ist, das nicht seinen Gegensatz hat, so fällt das 
Beiwort έσθλοί auf, das durchaus nur den einfachen Be­
griff gute hat, und das so voran und abgeschnitten da 
steht. Unmöglich können doch die zweiten hiegegen im 
Gegensatz stehn, sie, denen auch Ehre gebührt. Jetzt, da 
kein Gegensatz da ist, mufs uns freilich das benihigen, 
dafs dies Wort ein lobendes und ehrendes Beiwort ist, 
das man ja wol auch ohne absichtlichen Gegensatz gibt: 
und damit beruhigte sich auch der einfache ¡Sänger und 
Hörer jener Zeit *).  Aber es liegt etwas im Ganzen, und

*) In der Art, wie diese Verse bei Plato angeführt sind (s. d.
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in der Stellung und Fügung dieses Lobes, wodurch die 
Art von Kritik, die wir hier üben, doch noch aufmerksam 
erhalten wird, ünd hiezu tritt noch mit gröfserm Gewicht 
der Ausdruck bei den zweiten: αλλ1 έ'μπης τιμή καί τοΐσιν 
οπηδίΐ. Sieht man nicht immer deutlicher dafs hier ein 
ganzes drittes Glied fehlt, Geister die nicht gut sind, und 
denen auch diese untergeordnete zweite Ehre nicht ge­
bührt? *)  Doch diese Lücke zeigt sich noch deutlicher.

vor. Note), spricht sich das Bedürfnifs aus, welches man fühlte, 
das έαϋλοί so zu fassen ; daher die Häufung mit uyvol und άλίξί- 
χακοι, welchen das ζΐιύς μί/άλου διά βονλάς, das entbehrlich schien, 
weichen mufste.

*) Ich mufs anführen, dafs Lami ad v. 123. dies gefühlt hat. 
„Per quell’ έοθλοί — tacitamente insinua l'esistenza di altri demoni
cattici, conforme alla sacra tradizione.**

Sobald uns nehmlich die Erwähnung der aus den zwei 
ersten Menschengeschlechtern entstehenden Geister nicht 
mehr auffällt, so fällt es uns auf, dafs das dritte deren 
keine hat. Man betrachte den Mythos in sich, ohne Rück­
sicht auf Griechen oder Asiaten, so ist aus seiner ganzen 
Tendenz und Gestaltung, so wie aus dem Ebenmaafs, 
klar, dafs hier böse Dämonen erwähnt waren; man be­
trachte ihn in orientalischem Sinne, so ist es gewifs. Je­
ne verruchte Vorwelt bewohnet jetzt die Finsternifs, von 
wo sie jede Gelegenheit wahrnehmen, da die guten Götter 
und Geister sie nicht beobachten oder den Menschen nicht 
bewachen, um als böse Geister Unglück und Sünde auf 
der Erde zu bewirken ; denn der blofse Begriff ohnmäch­
tiger, nur Furcht und Schrecken erregender Gespenster, 
dergleichen alle abgeschiedne Seelen sind, reicht nicht 
hin, um jene Darstellung auszufüllen. Aber es ist nun 
auch klar, warum diese bösen Geister fehlen. Die grie­
chische Religion ist die einzige, welche den uralten Dua­
lismus aus eigner Kraft fast bis auf die Spur vertilgt hat. 
Sie kennet keine böse Götter und Geister, welche, sei es 
unabhängig oder abhängig und geduldet, noch walten. 
So gedachte Gottheiten glaubt sie nicht nur nicht, sondern 
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sie leugnet sie. Alles was von dieser Art aus uralten Re­
ligionen auf sie gekommen, man überschaue ihre Mytho­
logie, entweder es ist geradezu getödtet, wie der Python, 
oder es liegt in ewigen Banden, wie Typhoeus und die 
Giganten und die Titanen, oder endlich die griechische 
Theologie hat es umgewandelt in heilige und gerechte 
Götter auch sie, wie Hades und die Erinnyen. Das Böse 
in der Welt, was die Menschen nicht selbst bewirken, das 
schicken die ewigen Götter in ihrem, freilich menschlich 
gedachten Zorn. Aber von Natur und absichtlich Böses 
thuende Götter und Geister walten nirgend. Wenn so et­
was in den Sagen war, so konnte es, als aller altgriechi­
schen Moral und Aesthetik widersprechend, gar nicht auf­
kommen; oder wenn es in dem Munde des gemeinen 
Volkes und schwächlicher Thoren war, so wurde es als 
eine elende Deisidämonie verachtet, und fand wenigstens 
in den Gesängen jener untadlichen Barden keinen Vor­
schub. Meine Frage ist gelöst. Dafs dieser Mythos in 
seiner Urform solcher Geister erwähnte, das sehe ich deut­
lich, ich sehe die Stelle wo sie fehlen; aber ich sehe auch 
das Messer welches sie wegschnitt. Das Wie, Wann und 
Wer kümmert mich weiter nicht.

Noch eine Vermuthung, deren Gegenstand geringfü­
giger ist, mag ich nicht unterdrücken, weil, wenn sie ge­
gründet ist, sie den orientalischen Mythos noch besser 
vollendet. Die ersten Geister heifsen bei Hesiodus tm- 
χθοποί, zwar, wie sich erwarten liefs, mit der Variante 
υποχθόνιοι, die aber bei diesen Geistern schwerlich einige 
Begründung finden kann. Die andern heifsen υποχθόνιοι; 
natürlich wieder mit der Variante έπιχθύνιοι, die aber 
hier von einem Theil der alten Ausleger sehr vertheidigt 
wird. Sie beziehen nehmlich auf diese zweimalige glei­
che Bestimmung den Zusatz dturtQot ganz besonders. 
Mir, und allen denen meine Annahme von den Geistern 
des dritten Geschlechts sich empfohlen hat, mufs natürlich 
diese Lesart sehr schmeicheln. Nur die Geister der Fin- 
sternifs waren in dem alten Mythos υποχθόνιοι. Aber so­
fort mufs uns auch das Streben nach Ebenmaafs und 
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Symmetrie, das in allen solchen alten Dichtungen liegt, 
dahin leiten, anzunehmen, dafs der orientalische Mythos 
die untadlichen Geister des ersten Geschlechts zu über­
irdischen — μίταχθονίοις — oder himmlischen, die des 
zweiten zu irdischen., die bösen zu unterirdischen machte, 
Diese Vorstellung pafste aber zu wenig in das System 
der altgriechischen Religion, welche noch nicht so frei­
gebig war mit Wohnungen im Olymp, und welche die 
Götter der Unterwelt zwar als furchtbare, aber nicht als 
böse beschrieb. Die Bestimmungen wurden also anders 
gefafst, liefsen aber Varianten zu, die sich von selbst 
darboten, und folglich ohne Zweifel uralt sind.
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XIV.

lieber den Kronos oder Saturnus *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften den 17. 
Merz 1814.

**) Hesiod.. E. 111. Οι μέν επί Kqovqv ήσα>', οτ1 ovçayou έμβα- 
οίλίυεν. Plat. Politic, ρ. 271. 272 etc.

In der vorhergehenden Abhandlung habe ich eine anzie­

hende Frage übrig gelassen, die sich zu einer besondern 
Untersuchung zu eignen schien; nehmlich die, was es für 
eine Bewandnifs habe mit jener Bestimmung des Goldnen 
Geschlechts, dafs es unter des Kronos oder Saturnus 
Herrschaft gestanden habe **).  Eine Frage, welche so­
gleich übergeht in die andre, was es überhaupt für eine 
Bewandnifs habe mit diesem wahrhaft räthselhaften Gotte, 
der nicht nur Vater des höchsten Gottes, sondern selbst 
ein höchster Gott; der ein alter Wohlthäter des Menschen­
geschlechts war; der bald als ewig gefesselt im Abgrund, 
bald als berschend auf den Inseln der Seligen geschildert 
wird; von welchem ein berühmtes Fest den Namen führt, 
und von dem wir doch, wenn wir den Total-Eindruck 
aufmerksamer Lesung der Alten sprechen lassen, sagen 
müssen, dafs er in Griechenland keine eigentliche Nalio- 
nalverehrung und keine ordentliche Tempel hatte, und in 
Italien zwar beides, aber lange nicht in dem Verhältnifs 
der andern Gottheiten.

Trotz dieses kleinen zuletzt angedeuteten Unterschie­
des entferne ich zuförderst jede Trennung des Kronos vom 
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Saturnus, die sich stützt auf oberflächliche Angaben der 
Art, die italischen Völker hätten einen alten Nationalgott 
des Feldbaues, wegen Aehnlichkeit einiger Attribute, mit 
dem Kronos der Griechen verglichen. Diese Art der An­
sicht ist zulässig zwischen den Griechen und den ihnen 
ganz fremden oder fremd gewordenen Nationen des Orients 
und des Nordens, aber nicht zwischen zwei so nah ver­
wandten; sie mag auch da zulässig sein in Absicht einer 
oder der andern wenig bekanten Gottheit, nicht aber eines 
in der Sage so umständlich auftretenden allgemein bekan­
ten Gottes. Kurz, wer den Saturnus vom Kronos tren­
net, der trenne nur auch eben so leichtsinnig den Vulka- 
nus, den Merkurius, die Diana, die Minerva von den ent­
sprechenden griechischen Gottheiten, von denen die Na­
men sie trennen; oder er halte die Sage von dem Gold- 
neu Alter in Italien unter Saturnus für eine auf historische 
Wahrheit gegründete, verschieden von der griechischen 
Fabel des Goldnen Geschlechts unter Kronos. Aber jene 
Deutung zum Feldgotte hat nicht einmal eine ordentliche 
Ueberlieferung zum Grunde, sondern sie ist auch bei den älte­
ren Schriftstellern nur ein klügelndes Rathen, einzig gestützt 
auf das Attribut der Harpe oder des sichelförmigen Messers, 
das an die Ernte oder auch an die Schneitelung der Bäu­
me erinnert, und auf die so bedenkliche Etymologie des 
Namens Saturnus mit langem a von satus mit kurzem *).

*) Macrob. 1, 7. läfst den Janus den Dienst des Saturnus, als 
Urheber eines bessern Lebens, einführen, und setzt hinzu: Simula­
crum ejus indicio est, cui falcem insigne messis adjecit. Huic deo 
insertiones surculorum pomorumque educationes et omnium cujusque­
modi fertilium tribuunt disciplinas. Vgl. Firg. Georg. 2, 406. Ru­
sticus— curvo Saturni dente, relictam Persequitur vilem. S. auch 
Farr. ар. Augustin. de C. D. 7, 13 et 19. Plut. Quaest. Ro. 42. p. 
275. a. Festus v. Saturnus. Die Etymologie von satus s. hei Fe­
stus ebendaselbst und bei Farro L. L. 4, 10., der sie aber nicht 
einmal auf den Feldbau bezieht, sondern in kosmogonischcm Sinn 
auf den Himmel, zu dem er und andre den Saturnus deuten: vgl. 
unten eine Note. Uebrigens wird man mich hoffentlich nicht 
so mifsverstehn, als hielte ich in Etymologien überhaupt die Aen- 
derung der Quantität einer Silbe für etw as bedenkliches, während 
Buchstaben und Silben sich gänzlich umwandeln. Die Meinung ist 
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Uebersehn wir schnell des Kronos Attribute und My­
thologie, so sind die am meisten in die Augen fallenden 
Punkte: 1) die ebenerwähnte Harpe, womit er seinen Va­
ter der Mannheit beraubt; 2) seine ehemalige Weltherr­
schaft, deren ihn Zeus beraubt; 3) das Goldne Geschlecht 
unter ihm, in der einen Sage auf der Melt überhaupt, 
in der andern nach seiner Verstofsung in Italien; 4) das 
Verschlingen und Miederausspeien seiner Kinder; 5) das 
nach ihm benannte Fest und die damit verbundenen Vor- 
rechte der Sklaven, was in Italien eine ausgezeichnete Na­
tionalsitte war.

Hier fragt sich zuförderst, was hat man von einem 
Mythos zu denken, der einen Gott zum ehemaligen nach­
her vertriebenen Weltherscher macht? Die am meisten 
oben liegende Antwort ist diese, der vertriebene sei der 
in der altern Religion wirklich einst verehrte oberste Gott, 
den aber eine später eingeführte Religion geleugnet habe; 
mit andern M^orten: der Mythos bedeute den Kronos - 
Dienst, vertrieben durch den Zeus - Dienst. Man ist hier 
freigebig mit Ideen aus den neuern Zeiten, wo allerdings 
Religionen, wie die christliche und mahomedanische, den 
Völkern mit einer Gewalt aufgedrungen worden sind, wel­
che intolerante Symbole jener Art begründen könnten. 
Wenn in jenen altern Zeiten Aenderungen der Art bei 
einem und demselben Volke wirklich statt fanden, so sind 
sie zuverlässig sanfter vor sich gegangen. Und wenn 
auch die Anhänger eines altern Ritus hie und da verfolgt 
worden sein mögen, so verfolgte doch nie ein \ olk seine 
eignen Ahnen. Die Götter oder den obersten Gott sei­
ner Väter ehrt ein Volk durch alle Perioden hindurch; es 
wird seine Vorstellungen von ihm reinigen, es wird sie 
im wesentlichen vielleicht ganz umkehren; aber eine Re­
ligion, welche den altern, wirklich früherhin von dieser

nur, dafs wenn eine Sprache einen Gegenstand nach einem an­
dern so ganz mit übrigens unverändertem Stamme benennt, wie 
hier Saturnus wäre nach satum, dais alsdann die Quantität sich 
schwerlich ändert: und dafs, wenn auch dies in einem alten Na­
men möglich ist, hieraus wenigstens kein Beweis, oder auch nur 
eine Wahrscheinlichkeit, genommen werden kann.
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Nation verehrten Nationalgott, statt ihn zu leugnen, wel­
ches der geringere Frevel wäre, als wirklich ehedem wal­
tend, nun aber gestürzt darstellte, wäre die profanste die 
sich denken liefse: eine solche konnte nie entstehn ; am 
allerwenigsten so, dafs Sagen sich dabei erhielten von dem 
Glücke und der Gerechtigkeit, in welcher die Nation un­
ter jenem Dienste gelebt habe.

Allein wenn die jeder Nation angeborne Frömmigkeit 
ihr nicht erlaubt, die wirklich von ihr verehrten Götter so 
zu behandeln; so steht dagegen dem gar nichts im Wege, 
dafs ein ursprünglich nicht von ihr verehrter Gott, an 
welchen also auch, und wenn er noch so wohlthätig ge­
schildert würde, keine Naturpflicht sie bindet, durch die 
wunderbaren Gebilde der Mythen als Herscher einer Vor­
welt dargestellt werde, woraus alsdann von selbst folgt, 
dafs er gestürzt ist. Ein solcher Mythos läfst uns viel­
leicht über vieles ungewifs, nur das lehrt er unwider- 
sprechlich, dafs dieser Gott nie ein eigentlich verehrter ho­
her Gott dieser Nation war; wobei jedoch, wenn ich dies 
auf den Kronos in Absicht der Griechen und Italer an­
wende, nichts hindert, dafs unter den übrigen Titanen, 
die mit ihm gestürzt sind, die wirklich verehrten Götter 
fremder Nationen seien, zu welcher Vermuthung sich An- 
lafs genug findet.

Diese negativen Resultate über den Kronos, verbun­
den mit dem Satz, der jedem überlegenden sich als wahr 
darbieten mufs, dafs nehmlich der höchste Gott einer Na­
tion, durch alle Modifikationen die er erlitten haben mag, 
zuverlässig immer und von jeher ihr höchster Gott gewe­
sen ist, machen es höchst wahrscheinlich, dafs der mythi­
sche Vater desselben, also hier Kronos, der Vater des 
Zeus, nur eine jener persönlichen Allegorien ist, die sich 
erst bei Anhäufung des mythisch-theologischen Systèmes 
in die Götter - Genealogien einmischen. Und bei dieser 
Λ oraussetzung bietet sich die Deutung des Kronos, die, so 
viel ich weifs, die älteste ist, auch als die überzeugendste 
dar. Kronos ist die Zeit *).

’) Schon Eu rip. HeracL 900. sagt in diesem Sinn Λΐων, Koo-
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Hiezu gibt und gab zuförderst der Name eine sehr 
gültige Anleitung, da die Verschiedenheit κρότος, χρόνος, 
völlig in den griechischen Dialekten gegründet ist, und 

na-

νου παίς. Der Verf, des Buchs d e Mundo c. 7. Κρόνου δέ καί 
χρόνου λέχεται (ύ Zêiç) διηκων εξ αίώνος άτέρμονος εις ετερον αιώνα, 
t ic. de Ν. D.2.,25. Saturnum autem eum esse voluerunt (Graeci), 
qui cursum et conversionem spatiorum ac temporum contineret, qui 
deus graece id ipsum nomen habet. Κρόνος enim dicitur, qui est 
idem χρόνος. S. auch Farr. ар. Augustin, de C. D. 7, 19. Plut, 
de I. et О. р. 3G3. d. Lactant, de fais. Rel. 1, 12. Macrob. 1, 8· 
et 22. Auf eine seltsame Art spricht hievon Dionys. Halíc. 1, 38. 
(p. 30. Sylb.'). Ουδέν ούν θαυμαστόν τους παλαιούς ϊεραν υηολαβείν 
του Κρόνου την χώραν ταντην (Italien,) τον μεν δαίμονα τούτον οίομέ- 
νους είναι πόσης ευδαιμονίας δοτηρα και πληρωτήν όνθρωποις, είτε 
χρόνον αυτόν δει καλεΐν, ώ ς "Ελλη ν ες αξιουσιν, ειτ ε Κρό­
νον, ώς'Ρωμαίοι, πάσαν δέ περιειληφότα την του κόσμου φύσιν, 
δπότερον αν τις ονομόσοι. Die ausgezeichneten Worte liefsen sich 
vielleicht so erklären: Die Griechen deuten ihren Saturnus oder 
Kronos, und sagen, er sei die Zeit; die Römer lassen sich auf 
keine solche Deutung ein, sondern erkennen in dem Saturnus blols 
die Person, ihren Gott und ehemaligen König des Landes. Mit 
gröfserm Rechte scheint man jedoch die Stelle für verdorben zu 
halten. Und zwar wollen Stephanus und Casaubonus lesen: 
είτε Κρόνον (oder χρόνον)------, είτε Κόρον (oder Κόριον) ώς*Ρ.
Vielleicht ist dies im wesentlichen der Wahrheit sehr nah. Ich 
möchte nehmlich alles unangerührt lassen, und nur zuletzt statt 
Κρόνον schreiben Κορονον. Dann wären hier wirklich zwei Deu­
tungen des Namens. Bei den Griechen ist die durch χρόνος die 
gangbare. Bei den Romern heifst er Saturnus: dies erklärt sich 
Dionysius nach Cicero s Vorgang aus satur, und findet darin eine 
Uebersetzung des Namens Κρόνος statt Κόρονος von κόρος satura­
tio. Wirklich stimmt, wenn man auf die Quantität der Silbe Sa 
nicht achtet, Κόρο-νος buchstäblich mit Satur - nus.

Merkwürdig ist noch, dais Plutarch (Quaesi. Ro. 11. et 12. p. 
266.) als etwas den Romern eigentümliches anfühlt, dafs sie den 
Saturnus den Fater der Wahrheit nenneten. So deutlich dies 
darauf geht, dafs die Zeit alles ans Licht bringet, so ist es doch 
nicht blofs die philosophische Idee einiger Schriftsteller. Denn 
wie käme sonst Plutarch darauf, dies mit einem Αία ті— νομίζου- 
σιν ; unter seine Fragen über das Römische Alterthum zu brin­
gen, und jene Lösung nebst noch einer andern zu versuchen ? Er 
fand also jenes unter gewissen religiösen Formeln; und wir sehn 
daraus, dafs Saturn schou immer auch in Rom für ein Symbol der 
Zeit galt.
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namentlich κ statt χ das ältere ionische zu sein pflegt *).  
Weniger beweisend ist die Art, wie der Gott gebildet 
wird ; denn da alle eigentliche Kunst schon in die Zeit 
der Deutungen fällt, so ist nicht immer gewifs, ob dieser 
oder jener Zug überliefert oder ob er durch Deutung hin­
zugekommen ist. Also nur als Beweis sehr alter Deutung 
des Kronos auf die Zeit wollen wir die Uebereinstiinmung 
seiner Bildung anführen, da er stets als Greis dargestellt 
wird **),  und mit verdecktem Hintertkeil des Hauptes ***),  
welches letztere deutlich auf die verhüllte Zukunft geht, 
da besonders im griechischen οπίσω immer die Zukunft 
bedeutet. Zuverlässiger sind die aus höherem Alterthum 
überlieferten z\ttribute, also namentlich bei dem Kronos

*) VgL χάζι» κεκαδεΐν, δέχομαι δέχομαι. Insbesondere aber habe 
ich in meiner Grammat. Not. zu §. 17. bemerkt, dais die tenues 
vor dem ρ zuweilen sich aspiriren, wie in θράοσω für ταράσσω, 
τρροΐμιον für προοίμιον: eben so scheint χράω, das bekantlich zur 
Grundbedeutung hat anfassen, einerlei zu sein mit dem Stamm 
von κράτος, κρατεϊν·. so also auch χρόνος entstanden aus dem 
älteren κράνος.

** ) Τριχέρων sogar nennt ihn Meleager Ер. 128. S. auch 
lirg. 7, 177. sqq. Quin etiam veterum effigie s ex ordine aro- 
rum — Italus — Sabinus— Saturnusque senex — vestibulo astabant. 
Tertull. ad Nationes 1, 10. Easdem statuis inducitis formas ut cui­
que ars aut negotium aut aetas fuit. Senex de Saturno, imberbis de 
Spolline, virgo de Diana figuratur. Artemid. 2, 49. μτιράκιον ση­
μαίνει τον  Ερμην, νεανίσκος δέ τον c Η ρακί, ία, πρεσβύτης δέ τον Κρό­
νον. Sert, ad Georg. 1, 236. Albric. с. 1. Diese Stellen beweisen 
eine durchgehende Vorstellung, wogegen es nichts beweist, wenn 
eine andre Observanz dem Saturn einen stets schwarten Bart zu­
schreibt, nehmlich als Symbol der immerwährenden Jugend des 
Goldnen Geschlechts Proci, ad Hesiod, t. 114- et in Theol. Plat. 
5, 10. pr. Der veredelnden Kunst mag ein solches frisches Alter 
für die Götterbildung willkommen gewesen sein: aber in der ge­
wöhnlichen Erstellung blieb er ein grauhaariger Alter, wie er 
sich, von Lucian (Saturnal. 5.) redend eingeführt, selbst nennet, 
πολιον οττω καί, πρεσβύτην θεόν.

*

** *) Sere. ad Aen. З, 407. Sciendum, sacrificantes diis omnibus 
capita velare consuetos — excepto tantum Saturno, ne numinis 
imitatio esse videretur, rulgent. Plane. Mythol. 1, 2. Satur­
nus — senior, velato capite, falcem gerens. Albric. c. 1. Hirt Bil­
derbuch für Mythoi. I. p. 13.

U. c 
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die Sichel, auf die alles zerstörende Zeit gehend *),  wel­
cher auch aufser dieser mythischen Personifikation in der 
Dichtersprache eine Sichel zugeschrieben wird ; s. z. B. 
das alte Epigramm auf Laërtes zerstörtes Grab (νί&σπ. 
615. Bruncky.

*) Macrob. 1, 8.
**) S. auch F.tym. Μ. v. Κρόνος. Macrob. I, 8. Augustin. de 

C. D. 6, 8. Phurnut. 6. Vgl. Cie. de N. D. 2, 25., wo die Kinder, 
vielleicht einfacher, auf die Jahre gedeutet werden.

Ψήχει καί πέτρην δ πολύς χρόνος, ούδε σιδήρου 
Φείδεται, άλλα μιή πιχντ όλέζει δριπάντμ

Stein zermalmet die Zeil, die daurende, selber 
des Eisens

Schont sie nicht; alles zumal tilgt mit der Si­
chel sie hin.

Noch vollständiger aber spricht in diesem Sinne der uralte 
Mythos der verschlungenen und wieder hervorgegebenen 
Kinder. Nichts ist nehmlich irriger, als wenn man die 
abenteuerlichen Begebenheiten und Thaten der mythischen 
Welt als zufällige Geburten einer reichen und mannigfal­
tigen auf seltsames ausgehenden Fantasie betrachtet. Dies / 
ist die Natur unserer ganz späten Mährchen-Dichtung, 
ganz fremd jener einfachen, nichts absichtlich erdichten­
den, sondern blofs anschauenden, lernenden und bildlich 
wieder vortragenden Vorzeit. Eine Unermefslichkeit sol­
cher allegorischen und anderer Mythen schwärmten umher 
und verbanden sich endlich so, dafs allmählich einer vom 
andern ursachlich abhing, und nur hie und da leichte Zwi­
schenzüge, welche die Muse eingab, den Kitt machen 
mufsten. Der Orphische Vers an den Kronos ÇHymn. 12,3.) 
gehöre er welchem Zeitalter er wolle,

ι'Ος δαπανας μεν άπαντα καί αύξεις εμπαλιν αυτός, 
Der du alles verzehrst, und alles auch, wieder ge- 

deihn machst,
enthält die richtige Deutung jener Allegorie **),  die eine 
uralte, in sich unabhängige Dichtung war. Wie passend 
nun ferner die Zeit, als Gott gedacht, einerseits ein Sohn 
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des Himmels ist, ohne dessen Bewegung Tage und Jahre 
nicht sein würden, und anderseits selbst wieder Vater der 
Gątter, oder deutlicher alles dessen, was Himmel, Meer 
und Erde in sich schliefsen — Zeus, Poseidon, Hades—; 
dies bedarf keiner Erörterung. Sobald aber auf diese Art 
Kronos in die genealogische Geschichte trat, so machte 
sichs von selbst, dafs die verschlungenen und wiederge­
gebenen Kinder eben jene Zeus, Poseidon, Hades, und 
die mythischen Schwestern derselben waren, obgleich da­
durch die Dichtung ihren ersten Sinn verlor. Und nun 
allerdings wufste die stets geschäftige Fantasie dies aben­
teuerliche Faktum, das sie vorfand, aufs schönste neu zu 
motiviren und zu verbinden.

Hüten wir uns jedoch vor der Klippe, woran so ge­
wöhnlich die Mythen-Deuter scheitern, vor dem Gedan­
ken, jene Dichtung in der Mythologie begründen zu wol­
len. Wir forschen nur den gröfsern hervorstechenden Punk­
ten, und unter den kleinern nur denen nach, die uns Spu­
ren eines zerrissenen oder vernachlässigten Zusammenhan­
ges zu tragen scheinen. M as sich auf diesem Wege uns 
nicht darbietet, das überlassen wir andern, oder auch der 
ferneren Dunkelheit, worin so vieles ruht und so vieles 
ewig ruhen wird. So mag der Sinn von des Uranos Ent­
mannung für jetzt noch unerklärt bleiben, wenn gleich ein 
Gedanke mir nicht verwerflich scheint, den ich im Natalis 
Comes (2, 1.) gefunden, dafs eben weil die Zeit oder Kro­
nos Vater von allem ist, der Himmel, der ihn gebar, nichts 
weiter zeugen kann. Denn dafs, der Tendenz des so er­
klärten Mythos zuwider, Kronos Brüder noch hat, und 
dafs von dieser einem selbst das Menschengeschlecht, von 
einem andern die Himmelskörper u. s. w. abstammen, das 
könnten wir kühnlich unbeachtet lassen, als jener tausend- 
züngigen Mythologie gehörig, welche durch äufsere For­
men verbindet, was unter sich bald geradezu sich aufhebt, 
bald zehnmal dasselbe ist. W enn ferner zu jener blutigen 
That Kronos seine diamantene Sichel gebraucht, die seine 
Mutter ihm dazu gibt, so wird unser Forschungstrieb 
abermal, wie in einer Menge ähnlicher Fälle, bedroht 
durch eine irrige Vorstellung der ältesten und neuesten

C 2
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Zeilen. Nicht etwa zum Andenken an jenes mythische 
Faktum wird Kronos mit der Sichel gebildet; sie war 
längst da vor diesem episch ausgebildeten Mythos als al­
tes Attribut des Hieroglyphs der Zeit. Aber das eben 
war ein Reiz dieser Mythen, wenn· solche Attribute, de­
ren Sinn vielfältig verkannt oder doch nicht beachtet war, 
auf eine so natürliche Art, gleichsam wie von selbst, in 
die Erzählung sich verwebten.

Ein blofs intellektualer Begriff ist auf jener Stufe 
der Sprache und der Philosophie nie in seiner erst spät 
sich gestaltenden bestimmten Begrenzung vorhanden ; er 
wird bald weiter bald enger gefafst. Doch es bedarf die­
ses Einganges nicht, um es natürlich zu finden, dafs unter 
dem Begriffe der Zeit und unter dessen Personifikation, 
dein Kronos, auch die Begriffe von Alter, Alter litum Vor­
zeit auftreten. Die Zeit ist alt; in der alten Zeit, unter 
dem alten Kronos geschah, was man ins fernste Alter- 
thum setzt *).  So ist Kronos die Vorzeit und, deutlicher 
personificirt, die Gottheit derselben. Da nun eine allge­
meine Vorstellung die älteste Vorzeit als unschuldig und 
selig schilderte, so erwuchs gleichsam von selbst im Munde 
des Griechen die Sage, unter Kronos Regierung sei jenes 
Goldne Geschlecht gewesen, Kronos sei der König des­
selben, sei damals König der Götter und Menschen gewe­
sen. Bei allen Nationen ist ferner die Urwelt ein in der 
Vorstellung ganz gleicher Begriff mit der Urzeit des eig­
nen Volks oder Landes. Aber indem die Mythen sich 
ausmalen und bestimmter machen, kann es kommen, dafs 
der Mythos von der Vorwelt bei Einem Volke mehr in dem 
allgemeineren, bei andern mehr in dem beschränkteren 
heimischen Begriff sich ausmalt. Der griechische Mythos 
vom Goldnen Geschlecht spricht von der Erde und den 
Menschen; der italische von Italien und dessen ältesten 
Bewohnern.

*) Hieher die vcrschiednen sprüchwörtlichen und gemeinen Re­
densarten, da alles, was uralt genannt werden soll, xçonoç, χρονι­
κός heifst, und selbst κρότος, über welche letzte Form ich weiter 
unten noch reden werde.
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Alles was sonst in der mythischen Geschichte des 
Kronos vorkommt, haben wir, so lange nicht neue Spuren 
hinzutreten, nur als epische Ausführung dieser Dichtun­
gen zu betrachten. Herschte Kronos einst und jetzt sein 
Sohn, während er als ein Gott doch nicht gestorben sein 
konnte, so gab die Menschenwelt Analogien genug, dies 
zu erklären. Sein Sohn hat ihn gestürzt: ein Ereignifs, 
das sich bald mehr bald weniger zum Nachtheil des einen 
oder andern motiviren und durchführen läfst. In dem gro- 
fsen Fabelkreis näherte sich dieses Faktum jenem andern 
durchaus verschiedenen Mythos des Streites zwichen Zeus 
und den Titanen^ und so ward Kronos in der gangbar­
sten griechischen Vorstellung einer der Titanen, und lag 
nun mit ihnen gefesselt im Tartaros *).  Eine andere Er­
zählung, welche mit dem Mythos von Saturns Vertreibung 
die italische Sage zu verbinden strebte, liefs ihn vor sei­
nem Sohne nach Italien fliehn, und ein kindliches Spiel 
mit dem Namen Latium vollendete diese Darstellung. 
Aber auch in dieser scheint er nach seinem irdischen Au- 
fenhalt in die Unterwelt gegangen zu sein, da ihn die 
Römer, wie Plutarch meldet, für einen der unterirdischen 
Götter hielten **).  Eine jener Bestrebungen endlich, die 
Mythen zu moralisiren, wovon frühe Spuren sich finden, 
machte durch eine äufserst natürliche Erfindung den Kro­
nos seit seiner, vielleicht gutwillig gedachten, Entfernung 
aus dem Himmel zum Könige in den Inseln der Seligen, 
deren Leben dem des Goldnen Geschlechts auf Erden 

*) Findet man sich veranlafst, mit älteren Mythendeutem in 
diesen Fesseln der Zeit eine in die Erzählung verflochtene philoso­
phische Allegorie zu erkennen (s. Cie. de N. D. 2, 25.) ; so ist, 
nach dem was oben bemerkt worden, durchaus nichts dagegen 
einzuwenden. Nur wenn ein Faktum an sich nichts abenteuerli­
ches oder zu specielies hat, sondern, wie dieses, so natürlich in 
den Hergang pafst, dafs dieser ohne dasselbe kaum vollständig 
wäre, dann ist von innen zu jener Annahme keine Andeutung; und 
es mufs also, wie gesagt, anderswoher eine hinreichende Veran­
lassung zu derselben vorhanden sein.

**) Plut. Quaesi. Ro. 11. p. 266. e. τον δε Kçovov ηχούνται, 
θεόν νπουδαϊον καί. χθόνιον. 34. ρ. 272. d. Κοόνον δέ των κάτω 
&εων ου των άνω νομίζονται.
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gleich ist. Die älteste Notiz von dieser Vorstellung ist 
in Hesiod’s Schilderung dieses Aufenthalts, worin er die 
abgeschiedenen Seelen seines vierten Geschlechts wohnen 
läfst V. 167. ff.

Τοΐς δε δίχ ανθρώπων βίοτον καί ηθε δπάσσας, 
Ζευς Κρονίδης κατένασσε πατήρ ές πείρατα /αίης 
Τήλου απ αθανάτων τοΐσιν Κρόνος έμβασιλεΰει. 
Καί τοί μεν ναίουσιν άκηδέα θυμόν έ'χοντες 
Έν μακάρων νήσοισι παρ Ήκεανδν βαθυδίνην 
^Ολβιοι ήρωες*  τοΐσιν μελιηδέα καρπόν 
Τρις ετεος θάλλοντα φέρει ζείδωρος άρουρα.

’) S. unten Zusatz A,

Diesen getrennt von der Menschen Verkehr das 
Leben bereitend

Ordnete Zeus der Vater den Sitz am Rande der 
Erde.

Fern von der Ewigen Schaar übt Kronos dorten 
die Herrschaft.

Und sie wohnen nunmehr mit stets unsorgsamer 
Seele

An des Okeanos tiefem G є wog, in der Seligen 
Inseln,

Hochbeglückte Heroen ; wo Honigfrüchle гиг 
Nahrung

Dreimal bietet des Jahrs der triebsame Grund 
des Gefildes.

Zwar verwarfen alte Grammatiker den dritten dieser Verse, 
und er fehlt deswegen in den meisten Handschriften; aber 
die Gründe der Verwerfung benehmen ihm sein Alter 
nicht *).  Das Alter der Vorstellung selbst aber beweist 
auch ohne ihn Pindar (Ol. 2, 127. ff.), der ohne Vorgang 
nicht gedichtet haben würde,

— παρά Κρόνου τυρσιν*  ένθα μακάρων 
νάσος ώκεανίδες 
αύραι περιπνέουσιν-------
βουλαΐς έν υρθαΐς ‘ Ραδαμάνθυος, 
δν πατήρ έχει Κρόνος έτοιμον αύτω πάρεδρον 
πόσις ό πάντων Ρέας υπέρτατον έχοίσας θρόνον.
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„— zu Kronos Burg; wo des Okeanos Lüfte der Seligen 
Inseln umwehen ; — unter Rhadamanthys gradem Gericht, 
der dem Vater Kronos ein williger Beisitzer ist, dem Gat­
ten der vor allen am höchsten thronenden Rhea.” Diese 
Vorstellung ward befördert durch jenen Theil der Sage, 
wovon sie auch eine leichte Abänderung sein mag, dafs 
Kronos nach seiner Weltherrschaft sich nach Westen (nach 
Italien) gewandt habe *).

*) Diese Vorstellung erweiterte sich allmählich dahin, dafs 
Kronos überhaupt der westlichen Lande König gewesen sei. Dio­
dor. 3, 60. δυναστεϊσαι δέ φασι τον Κρόνον κατά Σικελίαν, καί νΐι- 
βύην, ετι δέ την ’Ιταλίαν, καί το συνολον έν τόϊς προς έσπέραν τό- 
ποις συστήσασθαι την βασιλείαν. 5, 66. δυναστεϋσαι Ö1 αντδν μάλιστα 
των προς εσπέραν τόπων. Cic. de N. D. З, 17. Saturno — quem vulgo 
maxime ad Occidentem colunt. Da ein Römer hier spricht, so sind 
hier hauptsächlich die ganz barbarischen Westlander gemeint; und 
die phönicischen und celtischen Gottheiten, welche mit dem Kro­
nos verglichen wurden (s. im Verfolg des Textes), vollendeten also 
die Vorstellung von einer durch den ganzen Occident gehenden 
Herrschaft und Verehrung desselben. — Einen celtischen Mythos, 
den spätere Griechen auf den Kronos in der Unterwelt deuteten, 
s. unten in einer Note.

Wir haben, um das Wesen des Kronos zu erforschen, 
alles zugezogen, was die Mythologie von ihm dichtet; und, 
so viel ich weifs, tritt er in keiner der tausendfältigen 
echtgriechischen Sagen weiter handelnd auf, als in der 
Fabel von seiner Liebe zur Philyra b mit welcher er den 
Chiron gezeugt; ein Mythos, der dann von den Dichtern, 
vielleicht nur um konsequent zu erscheinen, in die Zeit 
seiner Weltherrschaft gesetzt wird. S. Apollon. 2, 1234. ff. 
und daselbst den Scholiasten. Diese Erzählung ist ganz 
den hundert und hundert Liebesgeschichten des Zeus und 
andrer Götter ähnlich, und da sie durchaus in keiner son­
stigen Verbindung mit dem Mythos und den Attributen 
des Kronos steht, so gehört sie nicht zu seiner, sondern 
zu des Chiron Mythologie. Denn dais der Gott sich bei 
dieser Gelegenheit in ein P/erd verwandelte, dient offen­
bar nur zur mythischen Begründung von Chirons Centau­
rengestalt. Träte das Pferd irgend sonst woher noch in 
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die Attribuirungen des Kronos, so wäre dies die ürsach, 
warum man ihn gerade zum Vater des Chiron gemacht; 
mm fragt sich nur noch, ob eine andre Ürsach zu entde­
cken ist. Hiezu gehörte eine Erörterung der Mythologie 
des Chiron; da diese hieher nicht gehört, so begnüge ich 
mich mit dem, was sich am leichtesten darbietet. Chiron 
ist eines der verschiedenen Symbole der Arzneikunde. So 
lange mir keine überzeugendere Begründung der Centau­
rengestalt desselben gegeben wird, suche ich darin die 
Notiz, dais der Theil der Griechen, dem dieser Mythos 
ursprünglich gehört, diese Kunst den nördlichen Nationen 
zu verdanken glaubte, besonders jenen Bergbewohnern, 
denen eine alte Ueberlieferung diese Gestalt lieh. Die 
Erfindung derselben setzte man in die älteste Zeit des 
Menschengeschlechts. Dies lautet mythisch: Kronos ist 
der Vater des Chiron.

So scheint mir der griechische Mythos des Kronos 
völlig in sich selbst begründet, und wir, um auf die Grund­
begriffe desselben zu kommen, nicht veranlafst, die My­
thologien anderer Nationen zu Bathe zu ziehen. Allein 
auch ohne unser Bedürfnifs drängt sich uns ein ausländi­
scher Gott auf, von welchem nach einer sehr unterstütz­
ten Meinung die Griechen ihren Kronos genommen haben 
sollen. Dies ist der sogenannte phönicische Kronos. 
Die Griechen selbst nehmlich belegen mit dem Kronos, 
und nie, so viel ich weifs, mit einem andern, jenen Haupt­
gott der assyrischen und phönicischen Nationen, beson­
ders auch der Karthager, welchem durch Verbrennung der 
Kinder das bekante gräfsliche Opfer gebracht ward. Dafs 
dies dieselbe Gottheit und eben die Opfer sind, die in 
der Bibel unter dem Namen des Moloch vorkommen, ist 
bekant, und in dieser Hinsicht alles am vollständigsten 
zusammengetragen bei Vossius de Theol. Gent. 2, 5. Sei­
den. de Dits Syr. 1, 6. cnm Additamtn. Andr. Beyeri. 
Die wichtigsten Stellen der griechischen und römischen 
Schriftsteller habe ich hier unten ausgezogen, und darun­
ter auch die Stelle des Diodor, worin dieses Opfer auf 
den Mythos von dem seine Kinder verschlingenden Kro- 



oder Saturnus. 41

nos bezogen wird *).  Wollten wir diese Beziehung an­
nehmen, so verstände sich jedoch, dafs nicht, wie Diodor

*) Porphyr, de Abst. 2, 56. Φιοίνικες δέ tv ταίς μεγάλαις 
συμφοραίς η πολέμων η αιχμών η λοιμών έθΰοντο ιών εριλτάτων τινα 
έπιψηφίζοντες Κρόνω ' και πληρης δέ ή Φοινικική ιστορία των θυσάν- 
των, ην Σαγχουνιάθων — συνέγραψεν. Euseb. Or. de laud. Constantini 
С. 13. Κρόνω γαρ Φοίνικες καθ’ έκαστον έτος έθυον τα άγαπητα καί, 
μονογενή των τέκνων. Curt. 4, 3. (von den von Alexander belagerten 
Tyriern-) Sacrum quoque — multis saeculis intermissum repetendi 
auctores quidam erant, ut ingenuus puer Saturno immolaretur. Plut, 
de Superst. p. 171. c. Τι δέ Καρχηδονίοις ουκ έλυσιτέλει — μήτε τινα 
θεών μήτε -δαιμόνων νομίζειν, η τοιαυτα θΰειν ο'ια τω Κρόνω έθυον; — 
ειδότες καί γινώσκοντες τα αυτών τέκνα καθιέρευον*  οι δέ άτεκνοι 
παρά των πενητων ώνοΰμενοι παιδία κατέσφαζον. — παρειστήκει δε η 
μτίτηρ άτεγκτος και άστένακτος- ει δέ στενάξειεν καί δακρΰσειεν εδει 
της τιμής στέρεοθαι, το δέ παιδίον ουδέν ηττον εθύετο. κρότου δέ 
κατεπίμπλατο πάντα προ του αγάλματος επαυλούντων καί τυμπανιζόν- 
των,ένεκα του μη γενέσθαι την βοησιν των θρήνων εξάκουστον. Diod. 
20, 14. (von den Karthagern nach der von Agathokles erlittenen 
Niederlage) ητιώντο δε και τον Κρόνον αυτοις έναντιουσθαι, καθόσον 
έν τοίς έμπρισθεν χρόνοις θυοντες τούτοι τω θεώ των υιών τους κρα- 
τίστους ύστερον ώνοΰμενοι λάθρα παίδας καί θρέψαντες έπεμπαν επί 
την θυσίαν. — διορθώσασθαι δέ τάς άγνοιας σπεΰδοντες διακοσίους 
μεν των επιφανέστατων παίδων προκρίναντες έθυσαν δημοσία. — ην 
δέ παρ’ αύτοίς άνδριάς Κρόνου χαλκούς έκτετακώς τας χείρας ύπτιας 
εγκεκλιμένας επί την γην, ώστε τον επιτεθέντα των παίδων άποκυλίε- 
σθαι καί πίπτειν εις τι χάσμα πλήρες πυρός. Diodor fügt nachher 
selbst· die Anwendung auf den griechischen Kronos bei : καί b παρά 
"Ελλησι δέ μύθος εκ παλαιας φημης παραδεδομένος, δτι Κρόνος ηφά- 
νιζε τοίς ίδιους παίδας, παρα Καρχηδονίοις φαίνεται δια τούτου του 
νομίμου τετηρημένος. Dafs übrigens die Griechen von jeher in die­
sem phönicischen Gotte ihren Kronos erkannt haben, beweisen sol­
che alte Stellen, wie des Sophokles aus dessen Andromeda bei 
Hesych. T. κούριον, wo man den ersten nicht hieher gehörigen 
Vers, der sehr korrumpirt ist, mit den Verbesserungen der Gelehr­
ten nachsehn kann. Die zwei folgenden lauten so: νόμος γάρ εστι 
τοίς βαρβάροις θνηπολέίν βρότειον άρχηθεν γέρος τω Κρόνω. Scali- 
ger hat aus diesen Worten die Verse schon hergestellt. Aber 
γέρος hätte er vielleicht nicht in γένος verwandeln, sondern das 
leichter sich darbietende γέρας behalten sollen:

Τίόμο; γάρ έστι τοίσι βαρβάροις Κρονοι
Θυηπολείν βρότειον άρχηθεν γέρας.

Γέρας kann in solcher Verbindung wohl für Opfer stehn, wie von 
einem Todtenopfer γέρα gesagt wird Soph. Electr. 443. Alt ge- 
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in dem oben gerügten Geiste aller alten Mythologen die 
Sache darstellt, diese Opfer zum Andenken an das mythi­
sche Faktum eingeführt sein können. Solche grausame 
Opfer haben ihren Ursprung einzig in der uralten V Vor­
stellung, dafs man, um die Götter von Zufügung grölseren 
Unglücks abzuhalten, ihnen gutwillig Menschenblut, ja 
eine Auswahl sogar des Liebsten opfern müsse. Die rich­
tigere Ansicht wäre also die, dafs zu mythischer Begrün­
dung jener Opfer die Dichtung von den verschlungenen 
Kindern entstanden, und dafs sie nachher mit so vielen 
andern in die griechische Mythologie gekommen wäre. 
Diese Ansicht erhält noch manchen Vorschub durch einen 
Blick auf die phönicische Mythologie, die Eusebius, als 
aus dem alten phönicischen Geschichtschreiber Sa neh un ia- 
tlion erhalten, mittheilt (Praep. Evang. 1, 10). Ich will 
aus dem Gewirre dieser Mythologie nur das hieher ge­
hörige ausziehn.

In einer mit vielen, theils phönicischen, theils grie­
chisch gemachten Namen erfüllten genealogischen Theo­
gonie werden, nicht etwa bald anfangs, sondern ziemlich 
tief in den Stammbaum hinein, und als Kinder des Eliun 
oder des Höchsten und seiner Gemahlin Eeruth, die aber 
Menschen sind, Uranos und Ge eingeführt; auch sie ein 
irdisches Königspaar, von denen, wegen ihrer Schönheit, 
Himmel und Erde benannt wurden. Ihrer Söhne einer ist 
Itos oder Kronos. Bei einem zwischen den Eltern ent­
standenen Zwist stand Kronos der Mutter bei. Auf An­
gabe seines Geheimschreibers Hermes und seiner Tochter 
Athena machte Kronos sich einen Speer und eine Harpe. 
Er vertrieb den Uranos und berschte nun selbst mit sei­
nen Bundsgenossen, den Eloim, welcher Name erklärt 
wird: Kqovioi, Leute des Kronos. Diese sind, heifst es

nug, wenn gleich nicht platonisch, ist auch die Stelle in dem Dia­
log Minos p. 315. c. (oder Simon. Soor. dial, de Lege cap. 5. 
Boeckli. in Praef. p. 15. 16.) Καρχηδόνιοι δέ θύουαιν (ανθρώπους), 
ώς όσιον δν καί νόμιμον αύτοΐς· καί, ταυτα mot αυτών καί, τους αυ­
τών νίεΐς τώ Κρόνος · wo der Zusatz τω Κρόνω von Böckh ohne 
L’rsach als überhangend verdächtig gemacht wird. Andre Stellen 
citiren Seiden und Böckh. a. a. O.
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dabei, die welche genannt werden οΐ επί Κρόνου. Eine 
Beziehung auf Hesiod s Ausdruck von den Menschen des 
Goldnen Geschlechts, oí μεν επί Κρόνου ήσαν. Kronos 
tödtet seinen Sohn Sadid selbst, aus Argwohn, und ent­
hauptet seine Tochter. Uranos schickte nun seine Töch­
ter, darunter Aslarle, Rhea und Dione, gegen den Kro­
nos aus, der sie aber zu seinen Beischläferinnen macht. 
Auch zeugt Kronos jenseit des Meeres *)  drei Söhne, 
Kronos den zweiten, Zeus Belos und Apollo. Im zwei und 
dreifsigsten Jahre seiner Regierung lauerte Ilos oder Kronos 
dem Uranos auf, und entmannte ihn an einem Ort, der noch 
gezeigt wird, und wo dessen Blut in die benachbarten Quel­
len und Flüsse triefte. Nach einiger Zeit berschten mit 
Kronos Willen Astarte und Zeus Demarus und Adod, wel­
cher der König der Götter heifst. Er selbst schweift um­
her und gibt seiner Tochter Athena Attika zu beherschen. 
Bei einer Pest opfert er seinen einzigen Sohn dem Ura­
nos und beschneidet sich und seine Leute.

*) Statt iv Παραία nehme ich nehmlich Vigere Emendation lv 
•n tóala an, so jedoch, dafs ich nicht mit ihm in diesem Worte 
eine der Städte mit Namen Peräa, sondern das bekante Appella­
tivum erkenne.

Ein weiteres wird von ihm nicht erzählt, oder Euse­
bius hat mehr nicht ausgezogen. Es würde eine verächt­
liche Kritik sein, welche dieses chaotische Gewebe als ein 
willkürliches Lügengespinnst ohne weiteres verwerfen 
wollte. Vielmehr ist unleugbar, dafs wir hier eine Menge 
dort inländischer Traditionen vor uns haben; und somit 
müssen auch die Beziehungen, welche sich auf die Mytho­
logie des griechischen Kronos darin befinden, unsere Auf­
merksamkeit auf sich ziehen. Zu bedauern ist nur, dafs 
es dem Autor nicht gefallen hat, allen Namen, die er grie­
chisch gibt, den einheimischen beizufügen. Grade beim 
Kronos hat er es jedoch gethan; und so ist auch schon 
längst bemerkt, dafs dieses Ilos der dort allgemein gang­
bare Name der Gottheit ist, der im Hebräischen El lautet. 
Aufser allen Zweifel setzen dies die Eloini, welche mit so 
deutlicher Beziehung auf den Namen El oder Ilos über­
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setzt werden Kçoviou Verbinden wir hiemit folgende No­
tizen. Damascius beim Photius 242. fp. 559. Hoesch.) 
sagt: „die Phönicier und Syrer nennen den Kronos El 
und Bel und Bolathen·," Servius zu Aen. 1, 646., in Phö- 
nicien heifse der Sonnengott Hel, wovon man durch das 
Digamma Bel gemacht habe; und zu V. 733. sagt er: 
Apud Assyrios autem Bel dicitur quadam sacrorum ra­
tione et Saturnus et Sol *).  Wir sehn also aus Zeugnis­
sen, was durch die Sache selbst schon erhellet. Die Na­
men Moloch oder Molech d. i. König, Baal oder Bel d. i. 
Herr, El d. i. Gott, sind allgemeine Benennungen der 
Gottheit, die sich aber in jenen Landen vorzugsweise auf 
einen bestimmten, nehmlich auf den vornehmsten Gott be­
festigt hatten, der, wie fast überall, aus dem Begriffe der 
Sonne erwachsen war. Ihm galten jene grausamen Op­
fer, und in ihm erkannten die Griechen ihren Kronos. 
Nun erklärt sich uns, warum es in der griechisch geschrie­
benen Erzählung von Sisuthros oder dem assyrischen 
Noach heifst, Kronos habe ihm die Flut vorher verkün­
digt * ** ***)). Es ist derselbe Gott, der auch in der mosaischen 
Erzählung dem Noach sie verkündigt, und für dessen Bet­
tung sorgt. Denn das war ja der Unterschied der rei­
nen israelischen Religion,· dafs der Gott, den die be­
nachbarten Heiden als obersten Gott verehrten, den Israe­
liten einziger Gott war, unter welchem alles, was sonst 
jenen Völkern für Götter galt, nur als dienstbare oder als 
verworfene Geisler stand. Daher also, und weil dieses 
Volk seinen einzigen Gott ebenfalls El oder Eloah nannte, 
ist es begreiflich, dafs auch dieser Gott den Fremden kein 
andrer erschien, als der El oder Moloch oder Bel der übri­
gen Landesbewohner; und so wissen wir nun, warum 
namentlich Saturnus für den Gott und Stifter der Juden 
galt, wie uns die Notizen bei Tacitus Hist. 5, 2. und 4. 
lehren ♦**).

·) Vgl. noch Voss, de Theol. Gent. 1, 18. p. 142. und 2, 4. 
Auch Seiden und Beyer a. a. O.

**) S. m. Abh. über den Mythos der Sündflut. Theil I. VIII.
***) Judaeos Creta insula profugos nudísima Libyae insedisse 
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Hätten wir also jene erste Untersuchung über den 
griechischen Kronos nicht gemacht, so wären wir zu der 
Annahme berechtigt, dafs der Kronos der Griechen ur­
sprünglich kein andrer sei, ids jener vornehmste Gott der 
Phönicier, dessen Mythologie mit dem kadmeischen Stam­
me herüber gekommen sei, und sich so in den griechischen 
Mythenkreis verwebt habe. Allein wir können auch jene 
Untersuchung nicht wieder wegwerfen, vermöge deren uns 
durch reine Kritik der Kronos als das gediegne Produkt 
der Allegorie, als Personifikation der Zeit und des Alter- 
thums erschien, dessen Attribute und Mythen alle ohne 
Zwang damit übereinstimmen, und der einen griechischen 
darauf sich beziehenden Namen hat. Ein Mittel, dieses 
zwiefache Resultat in Uebereinstimmung zu bringen, wäre 
die Annahme, dafs allerdings der Mythos jenes phönici- 

memorant, qua tempestate Saturnus, ti Jovis pulsus, cesserit regnis. 
Und weiter vom Sabbat: Alii honorem eum Saturno haberi, seu 
principia religionis tradentibus Idaeis, quos cum Satur no pulsos 
et conditores gentis accepimus, seu etc. — Wenn nun ferner 
Tibuli (I, 3, 17.) sagt:

Aut ego sum causatus aves, aut omina dira, 
Saturni aut sacram me tenuisse diem:

und es aus andern bekanten Kombinationen unzweifelhaft ist, dafs 
er hier den jüdischen Sabbat meint, worauf auch in Rom ein 
Aberglaube ruhte ; so scheint es nothwendig, auch hier an den 
Gott der Juden zu denken, dem der Sabbat heilig war. Dann bie­
tet sich aber der Erwägung gleich auch das dar, dafs dieser Tag 
als Wochentag ebenfalls dies Saturni heifst, und1 dafs diese Benen­
nungen mit den Planeten Zusammenhängen, und sich nach Dio 
Cassius aus Aegypten herschreiben. Auch so kann man indessen 
bei diesem astrologischen Verfahren von dem Tage, dei aus al­
ten Ursachen schon immer der Tag des Kronos mag geheifsen ha­
ben, ausgegangen sein, und so nun die übrigen haben folgen las­
sen. Doch dies geht nun über in die höchst verwirrte Untersu­
chung über das Alter und die Ursach der jetzigen Planeten-Namen 
die bekantlich den älteren Griechen fremd waren, aber doch 
schon bei Cicero (de D. 2, 20.) vorkommen. Die Enthüllung 
aber dieses Theiles des Alterthums gehöret andern. Um einen 
Blick in dies Chaos zu thun, sehe man Dio Cassius 37, 18. 19. 
und das dort von den Erklärern beigebrachte, ferner Jablonskis Ab­
handlung Remphah, besonders den §. 10. (Opuscc. II. p 30. sqq.)
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sehen Gottes herüber gekommen wäre, und hier erst, da 
er neben dem obersten Nationalgott der Griechen nicht 
bestehen konnte, durch den deutenden Sinn dieses Volks 
und seiner Sänger sich so gestaltet habe. Der alte Gott, 
wovon dieser fremde Nebenstamm sprach, ward der Gott 
des AI 1er ihn ms, der Gott der Zeit; und von seinen My­
then blieb, was Sinn in dieser Beziehung hatte *).  Und 
dieses lasse ich für die weiter schreitende Forschung als 
Möglichkeit stehn **).

·) So haben die Begriffe, Sohn des Himmels, Vater der Göt­
ter, etwas, das sich zwar, wie wir oben sahen, sehr gut auf die 
Zeit deuten läfst; aber diese Deutung hat nichts so charakteristi­
sches, dafs die Begriffe nicht auch ohne sie entstanden sein konn­
ten. Eben so hoben wir eine Deutung der Entmannung des Ura­
nos aus, weil sie gut eingreift; aber auch diese hat nichts so 
schlagendes, dafs wir nicht erwarten könnten, gerade diese Dich­
tung als eingewanderten fremden Mythos auftreten zu sehn, wo­
von ich selbst sogleich die Wahrscheinlichkeit bemerklich machen 
werde.

**) Für diesen Fall ist sogar der Name Kinn oder Kiran in 
Betrachtung zu ziehen, der ein syrischer Name des Planeten, Sa­
turn sein soll; ob blofs des Planeten, oder auch des Gottes, ist 
mir nicht klar. S. Seiden. Synt 2. cap. 14. Pocock. Specim. Jrab. 
(». Ind. in Ceran.) — Wäre ferner das fragmentarische Gewirr 
der ägyptischen und anderer fremden Theologien und Mytholo­
gien erst aufs Reine, so liefse sich auch das vielleicht in diese 
Untersuchung ziehen, dafs man den kleinasiatisch-ägyptischen Se­
rapie ebenfalls mit dem Saturn zusammengebracht hat. S. Jab­
tonski Panth. I. p. 140. 141. II. p. 73.

Aber nun trete ich auch mit der Warnung auf, dafs 
man den Nachrichten jenes angeblichen Sanchuniathon 
nicht zuviel vertraue. Ich wiederhole nicht, was andere 
über diesen Gegenstand bereits gesagt haben, sondern 
mahne nur an einiges was für unsero Zweck hinreichend 
ist. Ein hellenisticher Grieche Philo von Byblos, soll den 
Sanchuniathon ins Griechische übertragen haben. Man 
denke aber ja nicht an eine eigentliche Uebersetzung, viel 
weniger in unserm kritischen Sinne. Man durchlaufe das 
grofse Fragment beim Eusebius, und selbst das, was ich 
oben davon angeführt habe, so sieht man dafs Philo über­
all selbst spricht, und dafs er nur ans seiner phönicischen 
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Quelle für die griechisch lesenden eine phönicische My­
thologie und Geschichte vorträgt. Aber nun betrachte man 
diese Mythologie selbst. Offenbar sind ja das nicht die 
heiligen uralten Mythen eines Volks, wie wir sie in ei­
nem Moses, selbst nicht wie wir sie in der Theogonie ei­
nes Hesiodus finden ; sondern hier ist die elende Entstel­
lung eines ganz späten, in dem Sinne derjenigen Mytho­
logien die wir im Diodor lesen, wo die uralte Götterge­
schichte auf die plumpste Art in eine menschliche Lan­
desgeschichte verwandelt wird; wo solche Namen und 
Attribute der höchsten Gottheit, wie Eliun der höchste, 
Uranos, Ilos oder Kronos, Adod König der Götter, hinter 
einander als Menschen und Herscher auftreten, und uralte 
dunkle Allegorien für irdische Handlungen derselben gel­
ten. Ob und wer Sanchuniathon war, wird von uns nicht 
enthüllt werden. Aber dafs können wir annehmen, dafs 
die phönicische Mythologie und älteste Geschichte auf ei­
nen alten Urheber dieses Namens sich berief, und dafs sie 
in allen späteren veränderten, interpolirten und fortgesetz­
ten Gestalten jenen alten Namen erhielt. Und wenn man 
den Griechen nach Christi Geburt eine aus solchen Quel­
len geschöpfte phönicische Geschichte in ihrer Sprache 
und in ihren Denk - und Redeformen in die Hand gab, so 
hiefs dies auch ein Sanchuniathon. Nun überlege man 
aber, was, schon ohne Philo's Industrie, durch das Ver­
kehr eines halben Jahrtausends zwischen den syrischen 
und griechischen Nationen, und bei der wirklich vorhand- 
nen Analogie eines Theils der beiderseitigen Sagen, von 
griechischer Mythologie in die phönicische kann geflossen 
sein ; so wie wir ja auch asiatische Religionen nach Athen 
und Rom wandern sehen. Und dann endlich beachte 
man noch den deutenden Finger des Philo, nicht nur in 
solchen Worten, wie „das sind die έπΐ Κρόνου,” nehmlich 
des Hesiod, sondern in folgender Erklärung, die jedoch 
Eusebius immer noch dem Sanchuniathon zuschreibt, „diese 
alten Geschichten hätten spätere Priester erst allegorisirt, 
und sodann von Nachfolgern zu Nachfolgern vermehrt ; 
und zuletzt hätten die gewandten Griechen, namentlich 
Hesiodus, erst alles in wohlgefälligen Mythen ausge­
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schmückt.” Mich dünkt, in einem Vortrag von dieser 
Tendenz haben ein paar solche Züge, wie die Harpe und 
die Entmannung des Uranos, nicht Zuverlässigkeit genug, 
um über das Λ erhältnifs des El zum Kronos etwas uns 
glauben zu machen, was nicht anderswoher deutlich an­
geregt wäre.

Und nun noch eine andre für diesen und ähnliche 
Fälle höchst wichtige Erwägung. Ein Mythos kann ir­
gendwoher eingewandert sein, ohne dafs eben daher auch 
komme die Person, womit wir denselben verbunden sehn. 
Nicht das weiht den phönicischen Gott zum Kronos der 
Griechen, dafs jener dort oberster Gott war, und dafs er 
seinen Vater, den Himmel, entmannte. In dem Mythos, 
dafs die Zeugungsglieder des Himmels abgeschnitten wer­
den von dessen Sohn, dafs sie ins Gewässer fallen, dafs 
die Göttin der Liebe daraus entsteht u. s. w'., mag eine 
alte schon in Asien gangbare Allegorie liegen; sie mag, 
und wird gewifs, in Verbindung stehn mit dem uralten 
Symbol des Lingam oder Phallos ; sie wird übergegangen 
sein aus der orientalischen Theologie in die griechischen 
Mythen : aber darum ist der Sohn des Himmels, der bei 
den Griechen die That verübt, nicht derselbe Sohn des 
Himmels, von dem es die Phönicier erzählten. Man über­
schaue nochmals jene Sanchuniathonsche Mythologie und 
lasse durch keine Namen sich irre machen, so wird sich 
für den philosophischen Forscher eine weit gröfsere Ana­
logie jenes Ilos darbieten mit dem Zeus der Griechen, 
als mit dem Kronos. Die Sache ist einfach diese. Der 
oberste Gott jeder Nation ist ein wahrer, d. h. ein Erfah­
rungs-Gott; der Vater sowohl als der Grofsvater, den die 
Mythologie ihm gibt, sind philosophische, sind ergrübelte 
Götter. Ilos ist ein Sohn des Himmels: Zeus ist es auch: 
aber eine eigenthüniliche Vorstellung, welche die ber­
schende ward, schaltete eine neue Allegorie, den Kronos, 
zwischen Himmel und Zeus ein. Nehmen wir nun an, 
dafs der Mythos von jener Entmannung aus der Fremde 
in Griechenland einw anderte, so versteht es sich von selbst, 
dafs er sich auf irgend eine Art, der Genealogie, die er 
hier vorfindet, anschmiegt. Entweder Kronos mufs hier 

den 
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den Uranos entmannen, oder Zeus den Kronos. Es ist 
die vollkommenste Bestätigung dieser Ansicht, dafs wir 
wirtlich heides in den Verschiedenheiten deť\griechischen 
Sage linden; ja dafs < ein moralisirender Vortrag das zwie· 
fach vorgefundene Faktum auch wol benutzte zu einer 
uralten Heiligung des buchstäblichen Vergeltungsrechts. 
Kronos hat seinen Vater gestürzt und entmannt; er er­
fährt beides von seinem Sohn. Kurz, was Kronos in ir­
gend einer Darstellung dieses Mythos thun oder leiden 
mag, das thut oder leidet er nicht, weil er mit diesem 
Mythos zugleich gewandert wäre; sondern weil er, ob­
gleich ursprünglich nur das Symbol der Zeit, an dieser 
Stelle, wohin ihn die genealogische Mythologie gesetzt 
hat, eben so gut wie Uranos und wie Zeus, auch als das 
Symbol des Himmels betrachtet ward, und weil zwischen 
diesen dreien also nothwendig hin und her schwanket, 
was fremde und heimische Sagen aus alter kosmogonischer 
Allegorie in die Mythologie verwebten *).

*) Porphyr, de Antr. Tsymph 16. Παρά δε τω *0ρ<ρ o Κρό­
νος μέλιτι υπό Αιος ίνεδρεύεται. πλησθείς χάρ μέλιτος μεθύει καί 
σκοτουται ώς από οίνου, καί. υπνόϊ. οϋπω χαρ οίνος ήν. φησί yàç 
π«ρ’ ' Ορφεΐ ή Νυξ τω Αίί υποτιθέμενη τον δια μέλιτος δόλον, Ευτ* 
αν δη μιν ίδηαι ΰπυ δρυοίν υψικόμοιαιν "Ερχοισιν μεθΰοντα μελισσάων 
εριβόμβων, Αυτίκα μιν δησον. "Ο καί πάσχει ο Κρόνος" καί δεθείς 
έκτέμνεται ως δ Ουρανός. Wozu Porphyrius selbst etwas weiterhin 
noch hinzusetzt: υφ ου (του μέλιτος') δολωθείς ύ Κρόνος έκτέμνεται 
πρώτος των ιχντιφερομένων τω Ουρανω. Schol. Apollon. 4, 983. Τι­
μά ιο ς δέ φησι, καί την δρεπάνην έκεΤ (in Corcyra) κεκρυφθαι, ý δ 
Κρόνος τα του Ούρανου αιδοία άπέτεμεν, η δ Ζευς τα του Κρόνου. 
Lycophr. 761.— νήσον δ*εις Κρόνω ςυχουμένην Άρπην (d. і. Αρεπά- 
νην oder Κέρκυραν) περάσας μεζέων κρεανομον: s. dort und zu 869. 
den Schol. Phurnut. c. 7. Etym. Μ. v. Τιτανΐδα. — Τιτάνες δέ, οι 
καταχθόνιοι δαίμονες — η παοα τδ τιταΐνω, οϊονεί οι τείνοντες τας 
χέίρας εις τδ κόψαι τα αιδοία του πατρδς Κρόνου ηχούν του Ουρα­
νού (wo, durch eine neue Verschiedenheit, der Kronos von den 
Titanen getrennt und mit dem Uranos vermengt wird : vgl. die 
oben S. 29. in der Note angeführte Stelle des VarroJ. Fulgent. My­
thoi. 1, 2. Saturnus — falcem gerens : cujus virilia abscissa et in 
mare projecta Venerem genuere.

II. D

So möchte also alles, was zu der Ansicht führen 
könnte, dafs die Person des Kronos aus dem phönicischen 
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El oder Moloch entstanden sei, sich reduciren auf die Kin­
deropfer, die jenem obersten Gott dort gebracht wurden, 
verglichen mit der Kinder- Verschlingung, welche der My­
thos von diesem alten König der Götter berichtet *).  У oll- 
kommen hinreichend war dies für jene alten Griechen, 
welche das Bediirfnifs hatten, ihre Gottheiten in den frem­
den zu finden; aber ganz nichtig für unsero kritischen 
Zweck. Und gerade von dieser griechischen Dichtung fin­
det sich nichts analoges in dem Gewirre des Philo, der 
doch gewifs, hätte er so etwas in der phönicischen My­
thologie gefunden, es nicht übergangen haben würde. Da­
gegen finden wir dort eine weit bessere mythische Begrün­
dung jener Opfer. Der Gott selbst opferte einst seinen 
einzigen Sohn dem Himmel, seinem Vater. Dies fürwahr 
hat Philo nicht erfunden; dies ist der uralte Mythos zu 
jenem furchtbaren Zweck, den schon der hebräische Ge­
setzgeber vorfand, und ihn in der Person seines Abraham 
so schön zu adeln und seiner bösen Tendenz so wirksam 
zu berauben wufste. Die Dichtung von einem seine eig­
nen Kinder verschlingenden und dann wiedergebenden 
Gotte hat, wenn sie nicht etwa, nach meiner obigen An­
deutung, in der griechischen Mythologie erst diese Ge­
stalt angenommen hat, zu wenig Analogie mit jenem Ge­
brauch, als dafs wir nicht den so leicht sich darbietenden 
allegorischen Sinn für die einzige und ursprüngliche Ten­
denz derselben halten sollten.

*) Man sehe unten Note S. 51, die auf ganz analogen Grün­
den beruhende Vergleichung der Götter von andern nordischen und 
westlichen Barbaren mit dem Kronos.

Wenn wir übrigens hie und da lesen, dafs auch in 
Griechenland und Italien vor Alters Menschenopfer dem 
Kronos dargebracht worden, so wäre dies so sehr nicht 
zu verwundern, bei dem so natürlichen Ursprung dieses 
Gebrauchs in den Zeiten vor der Kultur, den wir oben 
berührt haben, und in Erwägung, dais fast von allen übri­
gen hehren Gottheiten derselbe Gebrauch aus diesem oder 
jenem Theil des ältesten Griechenlands erwähnt wird. 
Nur in so fern kann es beim Kronos mehr auflällen, da
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wir geglaubt haben, seine Idee selbst aus dem Begriff je­
ner ältesten glücklichen Zeit zu entwickeln. Indessen ist 
zuförderst zu bemerken, dafs was von einer solchen bei 
Griechen üblichen Verehrung des Kronos berichtet wird, 
sich auf Kreta und Rhodos beschränkt *),  auf welchen In­
seln wir alte Reste des über das ganze mittelländische 
Meer verbreiteten **)  phönicischen Kronosdienstes voraus­
setzen dürfen. Aber auch bei den übrigen nördlichen 
Barbaren, den Cellen u. a., wurden solche Opfer einem 
Gotte gebracht, welchen die Griechen und Römer, von 
dem phönicischen Gebrauch ausgehend, ebenfalls Kronos 
und Saturnus nannten ***).  Zu eben diesen Völkern ge­
hörten auch die Bewohner des alten Italiens : daher auch 
bei ihnen derselbe Gebrauch war, dessen Ovid. Kast. 5, 
627. 628. Μaerob. 1, 7. erwähnen ****),  und von welchem 
noch späte Spuren übrig blieben "f); die späteste die, dafs 
die Gladiator - Spiele dem Saturn geweiht waren γ j").

*) Porph. de. Akst. 2, 54. 50. Athanas. Or. adv. Graecos.
**) Den westlichsten Tempel dieses Kronos weist Strabo (3. p. 

1G9.) nach in Gades.
***) Farr. ap. Augustin, de C. D. 7, 19. Suid. in Σαρδάτιος 

γίλως. Einzele Mythen der nordischen Religionen, die mit den 
griechischen des Kronos etwas übereinstimmendes hatten, kamen 
dann wol hinzu. So erkannten die Griechen den Kronos in dem 
Zalnioxis der Geten (s. Etym. Μ. u. Suid. in Ζαμολξις, Hesyck. in 
Ζάλμοξις u. Σάλμηξιχ), wegen der mit seinem Dienst verbundenen 
Lehre von glücklichem Zustand nach dem Tode bei Zalnioxis, 
und wegen der Menschenopfer, wovon Herod. 4, 94 95. So spricht 
Plutarch (de Oracc. def. p. 420. a. und de Facie Lunae p. 941. a.) 
von gewissen Inseln der Geister oder der Helden bei Britannien, 
wo, nach Aussage der Einwohner, Kronos schlafend vom Briareos 
auf Zeus Befehl bewacht werde. Ein merkwürdiges Beispiel, wie 
die Griechen die Namen ihrer Mythologie in die fremden Mythen 
brachten.

.****) S. auch Dionys. Hal. 1. p. 30.
f) Plin. 30, 1.
ft) S. Lips. Saturnal. Šerm. 1, 5.

Indem wir also nun durch Beseitigung alles fremden, 
das sich früher und später hinzugedrängt haben mag, auf 
den Satz zurück kommen, dafs der Kronos oder Saturnus 

D 2
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der griechisch-italischen Nationen ursprünglich keine je­
ner Gottheiten gewesen, die wir eigentliche Götter oder 
Götter der Erfahrung nennen möchten , sondern das rein 
allegorische und mythische Symbol der Zeit und der Vor­
zeit; so tritt uns nc«h das Fest der Saturnaliën entge­
gen. Durch ein so nach ihm benanntes ganz eigentliches 
und nationales Fest scheint nehmlich auch Saturnus in die 
Klasse jener ganz eigentlichen Götter zu treten, denen 
unter eben so gebildeten Namen Feste und feierliche Op­
fer geweihet waren.

Um auch hievon das historische vollständig vor Au­
gen zu haben, müssen wir wieder von den Griechen be­
ginnen. Denn auch bei diesen finden wir ein von dem­
selben Gotte benanntes Fest. Das wenige, was wir um­
ständliches von diesen Kronien wissen, enthalten zwei 
Stellen, aber ganz deutliche und unbezweifelte, beide bei 
Makrobius. Die wichtigste ist 1, 10., wo aus dem einst 
klassischen Schriftsteller über die attischen Alterthümer, 
dem Philochorus, referirt wird. Philochorus Saturno et 
Opi primum in Attica statuisse aram Cecropem dicit, cos­
que deos pro Jove Terraque coluisse, instituisse  que ut 
patres familiarum et frugibus et fructibus jam coactis 
passim cum servis vescerentur, cum quibus patientiam la­
boris in colendo rure toleraverant. Delectari enim deum 
honore servorum contemplatu laboris. Hinc est quod eoe 
instituto peregrino (griechischem, s. Кар. 8.) huic deo sa­
crum aperto capite facimus. Die andere 1, 7. besteht in 
folgenden Versen des alten Accius aus dessen Annalen:

Maxima pars Grajum Saturno, et maxime Athenae 
Conficiunt sacra quae Cronia esse iterantur ab illis : 
Cumque diem celebrant, per agros urbesque per 

omnes
Exercent epulas laeti, famulosque procurant 
Quisque suos. Nostrisque itidem est mos traditus 

illinc
Iste, ut cum dominis famuli epulentur ibidem.

Noch gehört hieher eine Stelle des Demosthenes {adv. Ti- 
mocr. p. 708, 13.), worin er der Kronien als eines Festes 
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erwähnt, dessentwegen der Rath nicht zusammen kam, 
und das den 12ten Hekatombäon, also um die Erntezeit, 
gefeiert ward *).

*) 7ης εκκλησίας — ουσης ενδέκατης του ‘ Εκατομβαιωνος μηνος, 
δωδέκατη τον νόμον εισηνε/κεν, ευίλυς τη υστεραία, καί ταυτ δντων 
Κηονΐων. καί δια ταυτ αφειμένης της βουλής. — Unbedeutend durch 
Kürze sowohl als geringe Autorität sind noch folgende Notizen 
der Grammatiker: Verr. Flacc. ap. Macrob. 1, 4. Saturnaliorum, 
dies apud Graecos quoque festi habentur. Schol. Aristoph. Nub. 397. 

3Έςι δε Κςόνια ηαρά τοΐς “Ελλησιν εο^τη τα naqa τοίς сΡωμαίοις 2α- 
τουονάλια η ’Απατουρια : über w elchen letzten Zusatz ich jetzt 
nichts zu sagen habe, als was jedermann weifs, dafs die Apatu- 
rien ein ganz verschiedenes, obgleich auch mit Lustbarkeit und 
Mahlzeiten verbundenes Fest varen, das in den Spätherbst fiel. 
Zweifelhaft endlich, ob sie hieher gehöre, ist die Stelle Plut. ado. 
Epicurum 16., von welcher s. im Zusatz B. zu dieser Abhandlung. 
Und so würde also, ohne die zwei Fragmente des Philochorus und 
Accius, die Notiz von einem, dem Grundzuge nach, den italischen 
Saturnaliën gleichen griechischen Feste des Kronos so verloren für 
uns sein, dafs wir es fast leugnen müfsten. Denn wie erklärt man 
sichs, dafs Athen'äus an der gleich anzuführenden Stelle, wo es ihm 
darum zu thun ist, zu zeigen, dafs die Römer ihre Saturnaliën von 
den Griechen genommen hatten, nichts anzuführen weifs , als die 
ähnlichen Gebräuche an den Festen anderer Götter? Wie konnte 
dem alleswissenden das demselben Gotte geweihte Fest des Haupt­
volkes entgehn? Die Antwort wird leicht sein und brauchbar, mit 
Behutsamkeit, für andre Fälle. Jene, die uns jetzt Alleswisser 
scheinen, weil wir Nichtswisser sind, würden, wenn wir ihre Bi­
bliotheken noch hätten, uns nur als Vielwisser und Halbwisser er­
scheinen. Bei der Unmöglichkeit, dafs Einer alles lesen und be­
halten oder zw’eckmäfsig excerpiren könne, trug jeder vor, was er 
hatte, und liefs häufig die wichtigsten und beweiscndsten Stellen 
aus bekanten Büchern unbenutzt liegen.

Diese Notizen sind uns sehr wichtig. Denn ohne sie 
könnten wir uns durch ein solches Nationalfest, wie die 
italischen Saturnaliën, wohl veranlafst glauben, den Satur­
nus von dem Kronos zu trennen, und den römischen An­
tiquarien Glauben beizumessen, die ihn für einen alten 
Gott des Feldbaues halten. Allein hier sehen wir erstens 
die Kronien mit den Saturnaliën nicht blofs durch den Na­
men des Gottes, sondern durch einen Grundzug, das 
Wohlleben der Knechte, verbunden, welcher die histori- 
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sehe Einerleiheit beider Feste beweist; und zweitens se­
hen wir auch hier den Kronos mit der Ernte in Verbin­
dung gesetzt, da doch keine Spur in irgend einem Schrift­
steller in dem Kronos der Griechen einen Gott des Feld­
baues ahnen läfst. Die Beziehung jeder wohlthätigen 
Gottheit auf den Feldbau ist in der alten ländlichen Zeit 
so natürlich, dafs also auch für den Saturnus nichts eigen- 
thümliches dieser Art hervorgeht; und zwischen dem grie­
chischen und italischen Gott ist demnach kein weiterer 
Unterschied, als der, dafs in Italien die Verehrung des Sa­
turnus und jenes Fest sich etwas mehr entwickelt hatte, 
als in Griechenland.

Hier müssen wir uns erinnern, dafs bei allen Λ Öl­
kern Feste und Freudentage waren, welche die Jahres­
zeit oder andre Umstände ihnen gleichsam geboten, und 
die sich hinter drein erst an die Verehrung eines Gottes 
oder an ein mythisches Faktum knüpften. Solche Natur­
feste sind die Erntefeste, die Herbstfeste, die Winterfeste: 
und so ward es ferner durch die bei der Mehrzahl der 
Menschen nie gänzlich fehlende Gutmüthigkeit zu einem 
moralischen Bedürfnifs, auch der gedrückten Menschen­
klasse, besonders der ganz unterdrückten, den Sklaven, 
ein Fest zu bereiten; ihnen einige Tage, einen Tag we­
nigstens, des Wollebens zu gewähren. An diesem hatten 
sie den Geschmack der Freiheit, und durften mehr oder 
weniger sich selbst sich überlassen. Dieser Tag, den die 
Griechen, nach den obigen Berichten, sehr natürlich hin­
ter die Zeit der Einsammlung der Früchte legten, erin­
nerte nothwendig an jene Vorzeit, wo nicht Reiche und 
Arme, nicht Herren und Knechte waren. Es war das Fest 
der lorzeit, der Goldnen Zeit, der Tag des Kronos oder 
die Saturnaliën. So knüpfte sich unvermerkt an den Na­
men und den Mythos dieses Gottes ein Fest, ohne dafs 
eine eigentliche Verehrung desselben Zweck, selbst nicht 
hinzutretender Zweck davon gewesen wäre. Der Gott ent­
wickelte sich vielmehr hier zum Theil aus dem Feste; 
und so ist es denn auch sehr begreiflich, dafs sich zur 
Verschönerung und Heiligung des Festes bildliche Vor­
stellungen, mystische und abergläubische Gebräuche, in 
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Beziehung auf jenen alten Gott und dessen Mythen ent­
wickelten, die sich in Opfer und andere äufsere Zeichen 
der Verehrung gestalteten. Also die Ursach zum Fest 
lag im Menschen und dessen Umgebungen ; an eine Gott­
heit knüpfte es nun erst das religiose Bedürfnifs. Von 
dem Begriffe des Kronos ging es so wenig aus, dafs viel­
mehr die Griechen eben diesen fröhlichen Tag der Knechte 
auch mit der Verehrung anderer Götter, mit eigentlichen 
Nationalgottheiten, verbanden. Namentlich feierten ihn, 
wie wir aus Athenäus (14. p. 639.) lernen, die Kretenser 
am Feste des Hermes, die Thessalier an dem des Zeus 
Pelorus, und die Trözenier am Feste des Poseidon *).  
Ja in Athen selbst hatten die Knechte noch einen andern 
solchen Tag an dem eigentlichen National-Freudenfest, 
den Dionysien, welche wie die italischen Saturnaliën in 
den Winter fielen **).  Und eben weil dieses und andre 
Feste die dortige Nationalität mehr ansprachen, so blieb 
das Kronosfest, und mit ihm die Verehrung dieses Gottes, 
dort bei einer gewissen Geringfügigkeit und Dunkelheit 
stehn. Kronos war ein Gott nur in ihrer Mythologie, 
nicht in ihren Tempeln. Und nur wie überhaupt keine 
göttliche oder übermenschliche Natur ist, die nicht hie 
und da einen Altar, eine Kapelle und eine gewisse Vereh­
rung in Griechenland hatte ; so findet sich dergleichen 
auch in Beziehung auf den Kronos. Bei Olympia war 
der bekante kronische Hügel, auf dessen Spitze dem Gott 
geopfert ward {Pausan. 6, 20.); und auch hiemit verband 

*) Athenäus sagt zwar nur, dafs in Trözen im Monat Geras- 
tíos an einem Tage eines vieltägigen Volksfestes (πανηχυρις) die­
ser Gebrauch statt finde. Allein aus Schot. Pinti. OL 13, 159. 
wissen wir, dafs in Euböa die Ger'dstia das Fest des Poseidon wa­
ren, der von dem ihm heiligen Vorgebirg Gerästos den Beinamen 
Gerästios führte {Aristoph. Eq. 561.). Da nun, wie wir sehn, bei 
den Trözeniehi, deren grofser Nationalgott bekantlich Poseidon 
war, ein Monat den Namen Gerästios trug, so versteht es sich 
von selbst, dafs die in denselben fallende grofse Panegyris das 
grofse Hauptfest des Poseidon war.

**) S. von den Dionysien und ihrem Verhältnifs zu den Sa­
turnaliën, den Anhang zu dieser Abhandlung.
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sich eine Sage von dem goldnen Geschlecht: die Men­
schen desselben hatten dem Kronos bei Olympia einen 
Tempel geweiht (jd. 5, 7·)· In Athen war eine alte Ka­
pelle des Kronos und der Rhea am Fufse der Akropolis 
(/</. 1, 18.), wahrscheinlich eben da, wo Cekrops, nach 
Philochorus Bericht, eben diesen Göttern den Altar ge­
weiht hatte, der mit jenem alterthümlichen Feste in Ver­
bindung stand.

In Italien scheint die griechische Sage vom Kronos 
und jenes wohlthätige Fest schon eine andre grofse Na­
tional-Lustbarkeit vorgefunden zu haben, an die es sich 
anschlofs. Bei den celtischen und andern nordischen Völ­
kern war die Hauptlustbarkeit im Jahre das Jul- oder. 
Juel- Fest, das sich nachher im Norden an das christliche 
Weihnachtfest anschlofs, aber, wie bekant, schon in den 
ältesten heidnischen Zeiten vorhanden war. Von diesem 
Feste liest man, so viel ich weifs, nirgend, dafs es das 
Fest eines der celtischen oder nordischen Götter war; son­
dern es war eine von uralten Zeiten hergebrachte Lust­
barkeit, womit man die Zeit der kürzesten Tage, oder 
vielmehr der langen Nächte, erheiterte *).  AVer kann zwei­
feln, dafs die in eben diese Decemberzeit fallenden itali­
schen Saturnaliën, dieses Nationalfest allgemeiner freudi­
ger Ausgelassenheit, in einem Lande, dessen alte Bevöl­
kerung mit den nördlich über ihnen wohnenden Nationen 
so nahe verwandt war, ursprünglich eben jenes nordische 
Winterfest war? An dieses halte sich also der griechische 
Gebrauch und die Sage vom Saturn angeschmiegt; und 
so hiefs es nun die Saturnaliën. Hieraus und aus der 
Gestalt, welche der Mythos vom Kronos in Italien ange­
nommen hatte, dafs er nehmlich der alte gute König des 
Landes gewesen, wird es denn auch sehr begreiflich, dafs 
ihm dort mählich eine gröfsere Verehrung erwuchs. Er 
hatte Tempel an vielen Orten in Italien **)  ; aber immer

*) Ich führe an, was mir eben zur Hand ist, Loccenii An- 
tiqq. Sueo- Gothicae 1. 5. und die dort beigebrachten Stellen des 
Beda u. a.

•e) S. Lí». 2, 21. Dion. Hal. 1, p. 27. 6, p. 341. Macrob. 1, 8.
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blieb es eine Verehrung des zweiten oder dritten Ran­
ges die mit denen der Urgottheiten in keine Verglei­
chung kam *).

*) Zwar liest man hie und da etwas, wie folgendes bei Ma- 
crob. 1, 7., wo zu den Römern gesagt wird: Saturnum vero vel 
■maxime inter ceteros honore celebratis. Aber da wir ja historisch 
wissen, dais die Verehrung, die Saturn bei den Römern hatte, 
nicht auf gleicher Stufe stand, wie die des Juppiter, des Mars, des 
Apoll, der Diana, der Vesta u. s. w. ; so sieht man wohl, dafs je­
nes nur ein ungenauer rednerischer Ausdruck ist, im Gegensatz der 
Hintansetzung dieses Gottes bei einigen andern Völkern. — Rö­
mische und italische Gegenstände und Angelegenheiten, die in re­
ligiöser Beziehung auf den Saturn standen, wie so unendlich viele 
auf die andern Götter, tindet man äufserst wenige. Die Nundinae 
waren ihm heilig (Plut. Q. R. p. 275. 6.). Aber einleuchtend ist 
die Uebereinstimmung hievon mit dem Grundbegriff der Saturna­
liën. Die Nundinae waren der Tag, wo das Landvolk nach der 
Stadt ging, und woran sich also eine Art Ferien knüpfte. S. 
Macrob. J, 16.

Da etymologische Untersuchungen, sobald sie etwas 
tiefer gehn, dem minder geübten einen verzeihlichen Ver­
dacht auf die damit verbundenen Resultate zu werfen pfle­
gen; so habe ich auf die innere Konsistenz meiner Dar­
stellung und die Kraft der übrigen Begründungen mich 
verlassend, nur die einleuchtende und gangbare Verglei­
chung des Namens Κρόνος mit χρόνος zu Hülfe genommen, 
von dem lateinischen Namen aber gar nichts gesagt, wreil 
es ja nicht verlangt werden kann, dafs wir jedes alten 
Namens Herkunft wissen sollen. Da ich aber wirklich 
glaube, auch auf etymologischem Wege zu einem befrie­
digenden Resultate gelangt zu sein, so trage ich keinen 
Anstand, den Kennern auch dieses noch vorzutragen.

Aus Plato’s Kratylus wird heut zu Tage wol niemand 
mehr etymologische Belehrung schöpfen wollen. Bei Ge­
legenheit des Namens Κρόνος jedoch macht er die auffal­
lende Bemerkung, der alte Namengeber habe wol nicht 
blofs zufällig den beiden Stammeltern aller Götter den Na­
men von Strömungen gegeben, weil ihm nehmlich Ρέα 
von ριΐν zu kommen und Κρόνος mit κρουνός einerlei zu 
sein scheint. Auch meine Aufmerksamkeit reizt jedes Zu­
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sammentreffen, das andre gewöhnlich zu schnell dem Zu­
fall zuschreiben. Man scheue sich nicht, Rhea, die viel­
gefeierte, mit Kronos in Eine Kategorie zu bringen ; ich 
meine, durch Deutung ihres Namens auf irgend eine Al­
legorie, sie zu einem blofsen Gebilde der Mythologie ohne 
eigentlich historische Realität zu machen. Die vielgefeierte 
ist niclftsRhea, sondern die ungriechische Cy bele, die, weil 
eine asiatische Religion sie zur Mutter der Götter machte, 
erst spät von den Griechen mit der Rhea ihrer My thologie 
verglichen worden, so unähnlich dieser im übrigen die 
phrygische Göttin ist. Der Name Rhea darf also mit dem 
Namen Kronos aus derselben Allegorie entstanden, und 
sie selbst eine blofs aus dem Regriff des Kronos gebildete 
genealogische Nebenperson ursprünglich sein. Aon dem 
neuen Rlick aber in die Etymologie des Namens Κρόνος 
darf uns die bereits von uns anerkannte Gleichheit dessel­
ben mit χρόνος nicht abschrecken. M as von Κρόνος gilt, 
gilt auch von χρόνος. In den Wörtern κρουνός und κρήνη 
erkennt jeder kundige den allgemein verbreiteten Stamm 
des Verbi ptír, rinnen, den ein sehr natürlicher Gebrauch 
auf die Zeitbegriffe anwendet. Was alt ist, ist verronnen 
oder verflossen·, was in der Zeit geschieht, geschieht im 
Verftufs oder Verlauf der Zeit. Nicht allein also das 
Wort κρόκος, sondern auch dessen aspirirte Aussprache 
χοόνος, dürfen wir von dieser Wurzel ableiten.

Mit dieser Voraussetzung erkläre ich κράνος für ein 
altes Adjektiv mit der Redeutung 1) verflossen, 2) längst 
verflossen, alt. RIofs auf diese Art erklärt sich das im 
attischen Sprachgebrauch gebliebene, auf eine höchst ge­
zwungene ungrammatische Art sonst als Uebertragung von 
der Person Κρόνος betrachtete Adjektiv κράνος 1) altvate­
risch, altmodisch, 2) albern, närrisch·, genau wie im Eng­
lischen antick so viel heifst als närrisch. (S. Hdf. ad Plat. 
Eulhyd. c. 38. und das dort angeführte Scholion zum Ari- 
stoph. Nub. 926. κράνος, αρχαίος, λήρος). Höchst wahr­
scheinlich hiefs also in der alten Sprache χρόνος αΙων die 
alte Zeit, worauf, wie gewöhnlich, χρόνος Substantiv und 
Eigenname der personiiieirten A'orzeit ward, zugleich aber 
die andre Aussprache χρόνος von der Sprache benutzt ward, 
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jene Modifikation der Bedeutung auszudrücken, wornach 
es den dauernden Fiufs oder Verlauf der Zeit, die Zeit, 
bedeutet.

Auf einen ähnlichen. Hergang mit dem lateinischen 
Namen Saturnus mufs uns sogleich diese Endung aufmerk­
sam machen. Die Endungen ernus und urnus, ternus und 
turnus (in sich einerlei, wie endus und undus), kommen 
fast durchaus nur in Adjektiven der Zeit vor: hodiernus, 
diurnus, nocturnus, aeternus, diuturnus. Für Saturnus 
bietet sich freilich nicht sogleich, wie für diese angeführ­
ten, der Wortstamm dar. Allein man vergleiche saeculum 
(denn dies ist die einzig richtige Schreibart, s. die In­
schriften bei Manut. Orthogr. in voce), und bemerke, dafs 
auch in diesem Worte die zwei letzten Silben nur eine 
analogische lateinische Endung , sind; so ergibt sich so­
gleich mit grofser Wahrscheinlichkeit, dafs das Stamm­
wort, wovon saeculum eine Art Diminutiv ist, ein den 
Zeitraum überhaupt bedeutendes Μ ort gewesen sein mufs ; 
gleichbedeutend mit dem griechischen αιών und dem ge­
wöhnlichen lateinischen aecum, und von beiden nur durch 
das eintretende s verschieden, etwa saium oder saeum·, wo­
von also saturnas ein Adjektiv war, wie a et er nus 
von aevum. Der Sprachgebrauch gab diesem letztem Ad­
jektiv den Begriff der Ausdehnung und Fortdauer über­
haupt; jenes mufs den Begriff der Ausdehnung in die Vor­
zeit gehabt haben: all, uralt. Saturnum tempus hiefcalso, 
was nach meiner vorigen Darstellung κρώος αιών, und 
Saturnus ward der Name für die personificirte Vorzeit 
bei den Lateinern.

Ich hege zu dieser etymologischen Entwickelung das 
Vertrauen, dafs sie sich, unabhängig von meinen übrigen 
Ansichten, durch innere Konsequenz und Analogie empfeh­
len werde. Sicherer aber weifs ich, dafs ich heutige 
Sprachkritiker von den vorhandenen schlechten Etymolo­
gien des lateinischen Namens, namentlich von der von 
oáOp, membrum virile, weil nehmlich dieser Gegenstand 
in Saturns Mythologie vorkommt, nicht mehr abzuschre­
cken brauche. Menn indessen Makrobius (1, 8.) sowohl 
Saturnus als Satyrus von diesem Worte ableitet, so könnte 



60 XIV. Kronos

man, ohne die Ableitung anzunehmen, doch auf eine ur­
sprüngliche Einerleiheit dieser Namen verfallen, und selbst 
dadurch darin bestärkt werden, dafs beide Begriffe, der 
des Saturn und der der Satyri, auf die Urzeit der Mensch­
heit uns,führen. Der Sprachkenner wird indefs gleich füh­
len, dafs die Quantität in diesem Falle sich ganz entgegen 
sträubt. Es ist durchaus nicht abzusehen, wie sich das 
kurze a in Satyrus in der lateinischen Form Saturnus, wo 
noch dazu kein zYccent darauf liegt, verlängert haben sollte. 
Auch würde ja, da man den Faunus, den Silenus, den 
Pan, bald in der einfachen, bald in der vielfachen Zahl 
sich dachte, eine Spur sich zeigen von Salamis; ja diese 
lateinische Form würde die griechische nicht haben auf­
kommen lassen. Dennoch würde diese Meinung einigen 
Schein bekommen, wenn es wahr wäre, was man z. B. in 
Gefsners Thes. v. Saturnus liest, dafs in den Gesängen der 
Salii der Faunus Saturnus sei genannt worden. Ich setze 
den Abschnitt des Festus, worin das stehn soll, hieher.

Saturno dies festus celebratur mense Decembri, 
quod eo aedis est dedicata, et is culturae agrorum prae­
sidere videtur, quod etiam falx ei est insigne, versus 
quoque antiquissimi, quibus Faunus fala cecinisse homini­
bus videtur, Saturnii appellantur*,  quibus et a Naevio 
bellum Punicum scriptum est, et a multis aliis plura com­
posita sunt, qui deus in Saliaribus Saturnus nominatur, 
videlicet a sationibus.

Freilich, wenn man hier qui deus auf den nächst vor­
hergehenden ausdrücklichen Namen eines Gottes beziehen 
mufs, so geht es auf Faunus. Will man sich also dabei 
beruhigen; nun gut, so sehe ich hier weiter nichts, als 
dafs die Salischen Gesänge, deren bekanter Charakter es 
ist, lauter dem Volk unbekante, mystische Benennungen zu 
gebrauchen, hier eine mystische Darstellung befolgten, wo­
nach die beiden Urgötter Italiens, Faunus und Saturnus, 
einerlei Μ esen sein sollten, dergleichen Identificirungen 
es in den Theologien der alten eine Menge gab, und wel­
che durchaus ohne Konsequenz sind. Aber man überlege 
doch den vorliegenden Satz genauer. Wie kommt die Ab­
leitung des Namens Saturnus, a sationibus hieher, wenn 
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vom eigentlichen Saturn nicht die Rede ist? Oder soll 
dadurch erklärt werden, dafs man den Faunus Saturnus 
nannte? Wo ist auch nur eine Spur, dafs man jenem al­
ten Waldgott die Saaten und den Feldbau zugeeignet hät­
te? Diese Gottheiten sind ja vielmehr durchaus das Sym­
bol des Zustands der Menschheit vor Einführung des Acker­
baues. Es ist also offenbar, dafs hier auf irgend eine Art 
wieder vom Saturnus die Rede sein mufs; und da das 
qui deus auf jeden Fall schlecht angeknüpft ist (von Fau­
nus trennen es vier Zwischensätze), so ist es doch weit 
erträglicher, es wieder auf den Namen zu beziehen, zu 
dem der ganze Artikel gehört. Statt Saturnus nominatur 
mufs also eine Namensform hier gestanden haben, welche 
eine deutlichere Ableitnng von satum war. Alles dies hat 
Dacier eingesehn, wie aus seiner Emendation Salunnus 
erhellet. Ich glaube diese nur noch durch eine Kleinig­
keit verbessern zu müssen, indem ich S atumnus schreibe 
nach der Analogie von alumnus, Vertumnus, Clitumnus, 
Picumnus. Der Artikel des Festus besteht also aus vier 
Notizen, die unter sich nicht Zusammenhängen, und die 
der Kompilátor, um nicht so viel einzele kleine Abschnitte 
zu machen, durch nachlässige äufsere Verbindung verei­
nigt hat: 1) die Epoche der Saturnaliën, 2) dafs dem Sa­
turnus der Feldbau zugeschrieben worden, 3) dafs die 
versus Saturnii nach ihm benannt sind, 4) dafs die Salier, 
um statt des geläufigen Namens einen gesuchteren zu ha­
ben , ihn, mit Anspielung auf den von ihm in Italien 
eingeführten Feldbau, statt Säturnus, Sätumnus nannten. 
Aber nun fehlt die Begründung der Benennung der ver­
sus Saturnii. Sie bedurfte keiner, weil man leicht ein­
sah, dafs sie so hiefsen, eben weil sie der uralte Rhyth­
mus italischer Gesänge waren. Denn auch in Italien hie­
fsen Orte und andre Gegenstände, die mit Sagen und Er­
innerungen aus dem grausten Alterthum verbunden wa­
ren, Saturnius, so wie im Griechischen Kçôvioç; nament­
lich das Kapitol ursprünglich mons Saturnius, und die an­
geblichen Ureinwohner am Fufse desselben Saturnii. S. 
Festus in Saturnia.

Wenn ich auf diese Art durch diese ganze Untersu­



62 XIV. Kronos

chung den griechischen Gott ganz aus sich selbst und 
aus dem griechischen Boden, worauf wir ihn finden,. zu 
erklären, und alles ausländische von ihm abzuwehren ge­
sucht habe, so kann ich mich wol weniger, als die mei­
sten Forscher dieses Faches, der Verdacht vorgefafster 
Meinung treffen ; da ich bisher stets darauf au.sgegangen 
bin, die Spuren fremder Herkunft in den Mythen der 
Griechen zu verfolgen. Meine Ueberzeugung bildete sich 
im gegenwärtigen Falle durch eine gleichsam entgegen­
kommende Uebereinstimmung aller Notizen nach einfacher 
Erklärung, wodurch es mir unmöglich ward, an einen 
Zufall zu denken. Dennoch habe ich zu viel Erfahrung 
über die Natur dieser Art von Forschung, um nicht zu 
erkennen, wie leicht, bei der Beschränkung unserer Um­
sicht, Einseitigkeit uns beschleicht. Allein eben weil diese 
Gefahr eine Bedingung des menschlichen Geistes ist, kann 
die Wahrheit nur dadurch mit Sicherheit hervordringen, 
wenn jeder die eine Seite, die ihm nach gewissenhafter 
zXbwägung die wahre Ansicht zu geben schien, nun auch 
vollständig und rund durchzuführen sucht. Dafs Andeu­
tungen vorhanden sind, nach welchen der Begriff des 
Kronos auf anderm Wege in die griechische Mythologie 
gekommen zu sein scheinen kann, habe ich nicht nur aner­
kannt; sondern auch mitten in meiner Beseitigung dieser 
Ansicht überall in Text und Noten hingestreut, was Sa­
men einer gegenseitigen Untersuchung werden kann. Wem 
es gelingt, durch Hinzufügung anderer Spuren, die mir 
verborgen geblieben, diese Seite zu verstärken ; wer mit 
Wahrheitsliebe das, was mir die Sache anders erscheinen 
liefs, dieses Scheines berauben zu können glaubt, der führe 
mm auch auf dieser andern Seite die Untersuchung eben 
so vollständig, und mit gleicher Gefahr unfreiwilliger Ein­
seitigkeit durch. Wo alsdann auch die Wahrheit erscheine, 
jedem von uns bleibt sein Verdienst um ihre Enthüllung.
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Zusatz A.

Wir haben die Verwerfung des 169. Verses in He­
siod's Werken und Tagen oben berührt. Um darüber ur- 
theilen zu können, mufs man die ganze Stelle vom He­
roen - Geschlecht vor Augen haben:

Αύτάρ inti καί τούτο γένος κατά γαϊα κάλυψεν 
Αύθις ετ άλλο τέταρτον επί χθονί πουλυβοτείργ 
Ζευς Κρονίδης ποίησε δικαιοτερον καί άρειον 
Ανδρών ηρώων θειον γένος, οι καλέονται

160 Ημίθεοι προτέρη γενεη κατ’ απείρονα γαΐαν.
Καί τους μεν πόλεμός τε κακός καί q-ύλοπις αινη 
Τους μεν εφ έπταπυλω Θηβΐ], Καδμηΐδι yaÍ7¡, 
Άλεσε μαρναμένους μΐ]λων ένεκ Οίδιπόδαο, 
Τους δε καί εν νηεσσιν υπέρ μέγα λαΐτμα θαλάσσης 

165 Ες Τροίην άγαγών Ελένης ένεκ ηύκόμοιο.
Ένθ’ ήτοι τους μέν θανάτου τέλος άμφεκάλυψεν.
Τοΐς δέ δίχ*  ανθρώπων βίοτον καί ηθε' δπάσσας 
Ζευς Κρονίδης κατέτασσε πατήρ ές πείρατα γαίης, 
Τήλου απ’ αθανάτων τοΐσι Κρόνος ε μ βασιλεύει.

170 Καί τοί μεν ναίουσιν άκηδέα θυμόν έχοντες 
Εν μακάριον νήσοισι παρ’ Ωκεανόν βαθυδίνην 
*Ολβιοι ήρωες*  τοΐσιν μελιηδέα καρπόν 
Τρις έτεος θάλλοντα ηέρει ζείδωρος άρουρα.

Μηκέτ έπειτ ώψειλον εγω πέμπτοισι μετεΐναι u. s. w. 
Was nun unter diesen Versen den 169. betrifft, so haben 
denselben von 51 Handschriften, welche Lanzi in seiner 
Ausgabe aufzählt, nur drei, der Cod. Voss, woraus ihn 
Graevius aufnahm, der eine Lipsiensis (denn Lösner führt 
unter denen, die ihn nicht haben, blofs den Academicus 
an, was Lanzi übersah), und ein Vaticanus. Und zwar 
sehe ich ihn durchaus so angeführt:

Τήλου άπ αθανάτων τοΐσι Κρόνος εμβασίλευε.
Eben so schreibt ihn auch Proklus’. aber sonderbarer Weise 
steht sein Scholion mit diesem Vers weiter oben zwischen 
den Scholien zum 160. und 161. Vers, also mitten in dem 
Zusammenhang von dem Erdenleben dieses Geschlechts. 
Was man nun auch versuchen möchte, um den Vers dort 
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zu halten, ist vergeblich, wie aus Proklus Worten selbst 
hervorgeht. Denn dieser führt nun an, die Kritiker ver­
würfen diesen Vers „und den folgenden” als leeres Ge­
rede (φληνα^ώδεις) und den Affekt der darauf folgenden 
Verse (των μετ αυτούς ςίχων) zerstörend; und nun führt er 
gleich selbst die Verse 174. 175. (Μηχετ3 έπειτα u. s. w.) 
als die von ihm gemeinten an, denen er das dazu gehö­
rende grofse Scholion beifügt, das nachher da, wo die 
Verse hingehören, noch einmal gelesen wird. Hier ist 
also nicht blofs im Text, sondern auch in den Scholien 
Konfusion. Der „folgende Vers,” der mit jenem verwor­
fen ist, kann, wie jeder fühlt, nicht der 161. sein, der 
dort auf ihn folgen würde; sehr wohl aber kann der 170. 
gemeint sein, der in jenen Handschriften und in der obi­
gen Ordnung auf ihn folgt; und nur wenn er ungefehr da 
stand, war die Beziehung der ihn verwerfenden Kritiker 
auf die Verse Μηχέτ3 έπειτα u. s. w. als nächst folgende 
möglich. Freilich erscheinen nun die innern Gründe die­
ser Verwerfung sehr schlecht. Aber daraus sieht man, 
dafs sie blofs Gründe auf suchten, weil die beiden Verse 
in ihren Exemplaren wirklich fehlten. Untersuchen wir 
nun die Sache, so findet sich allerdings, dafs in jenen sie­
ben Versen 167 — 173. nicht nur eine lästige Häufung, 
sondern auch ein Mangel an innerm Zusammenhang ist. 
Einigermafsen nun wäre durch Weglassung der beiden er­
wähnten Verse dem abgeholfen ; nur dafs der Nominativ 
‘Όλβιοι ήρωες in der Luft schwebt, wenn der 170. Λ ers 
fehlt. Darum eben haben denn auch diesen die jetzigen 
Handschriften alle, und nur der 169. fehlt, wie gesagt, in 
den allermeisten. Das sind aber offenbare Willkürlich­
keiten ; und mit Recht stellte also Graevius auch diesen 
wieder her, und die folgenden behielten ihn bei, bis 
Brunck ihn wieder ausstiefs. Soviel erhellet nun mit 
Wahrscheinlichkeit, dafs diese Stelle zu jenen gehört, die 
in älteren Zeiten von andern Rhapsoden anders gesungen 
wurden, und die man nachher, durch bestmögliche Zu­
sammenreihung der verschiednen Verse, zu vervollständi­
gen glaubte ; eine Kritik, über deren Anwendung auf dies 
Gedicht August Twesten eine scharfsinnige Abhandlung 

ge- 
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geschrieben hat, wovon einige Bogen, indem ich dies 
schreibe, bereits vor mir liegen *).  Bei der Unmöglichkeit, 
unter solchen Umständen den eigentlichen Zusammenhang 
des ersten Dichters, oder auch nur Eines Rhapsoden mit 
Sicherheit herzustellen, müssen also alle solche Verse in 
unsern Ausgaben beibehalten werden, da sie, für uns, alle 
gleich echt und gleich alt sind. Nur das habe ich mir 
herausgenommen, dafs ich oben έμβαοιλίΰίΐ schrieb; denn 
nur dies pafst in diesen Zusammenhang. Auch habe ich 
das Komma nach αθανάτων gelöscht; denn nur in Bezie­
hung auf den Kronos konnte der Urheber dieses Verses 
gesagt haben τηλου άπ αθανάτων. Vossens Uebersetzung 
dieses Verses, „Fern bei den Ewigen dort, wo Kronos übet 
die Herrschaft,” scheint auf einer Aenderung zn beruhen, 
die ich nicht annehmen kann, wie sie auch griechisch 
laute. — Der von Graevius angeführte Vers aus der einen 
Triopeischen Inschrift :

*) Sie ist seitdem erschienen unter dem Titel: Augusti Tue- 
steui Commentatio critica de Hesiodi carmine Opera et Dies. Ki- 
Hae 1815. 8.

II. E

Bv μαχάρων νήαοιοιν, 'iva Κρόνος εμβασιλίύίΐ
ist eine Nachahmung des Hesiodischen, wodurch die noth- 
wendige Verbesserung dieses noch bestätiget wird.

Zusatz B.

Ich*  habe im obigen über die Κρόνια der Griechen 
und deren Verhältnifs zu den italischen Saturnaliën nur 
so viel gesagt, als sich aus den wenigen Notizen der Al­
ten über das so benannte griechische Fest selbst ungefehr 
ziehen und folgern liefs. Eben diesen Gegenstand hatte 
aber schon mein unvergefslicher Freund Spalding berührt 
in seiner Abhandlung de Dionysiis Atheniensium festo (s. 
Abbaini!. der hist, philol. Klasse 1704— 17И. S. 77. ff.), 
und war dabei auf andre Vermuthungen gekommen. Ueber 
die ursprüngliche Einerleiheit der religiösen Winter- Lust­
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barkeiten bei den verschiedenen Völkern Europens dachte 
ich mit demselben längst völlig gleich, und von ihm war 
die Idee mir eigentlich zugekonimen. In dieser Untersu­
chung über die Dionysien bot sich ihm dieselbe Verglei­
chung, da bei derselben nothwendig nur von einem gro- 
fsen Volksfest die Rede sein kann, bei jenem ältesten Bac- 
chusfest dar, welches die ländlichen Dionysien hiefs, und, 
wie aus Theophrast erhellet, im Posideon gefeiert ward 
(S. 76.), der unserm December ungefehr entspricht. Der 
Gegenstand verwickelte sich durch die Unbestimmtheit des 
Monats Lenäon, welche zu Annahmen vermochte, die 
Boeckh seitdem berichtigt hat, in einer Abhandlung von 
den Lenden (Akademie 1617·) und des Schlusses von dem 
Sklavenfeste an den Antheslerien, auf ein gleiches an den 
ländlichen Dionysien, bedarf es nicht bei dem Beweise, 
der sich darüber führen läfst aus Plutarch adv. Epicurum 
16. χαί γαο οι θιράτχοντίς όταν Χρόνια δυ,πνώσιν ή zito vu­
ota κατ αγρόν αγωσι πιριιόντίς, ουζ αν αυτών τον δλο- 
λυγμόν ύπομήναις.

Aber nun fragt sich, wie verhalten sich hiezu die 
Kronien1. Sehr richtig bemerkt Spalding (S. 80. ob.), dafs 
so wie die italischen Völker ihre erste Kultur dem Satur­
nus, so die Griechen dem Dionysos zuschrieben; beide 
Nationen weihten also, nur nach ihrer Nationalität, jede 
einem andern Gott, dasselbe Fest der Freude, dafs bei bei­
den in dieselbe Jahreszeit fiel. Was aber die Kronien 
betrifft, so wagt er die Vermuthung (S. 79. unt.), dafs Kro­
nos, als Gott der Zeit, sein Fest um die Zeit des Jahres­
wechsels gehabt habe, folglich, wenn es mit der Meinung 
seine Richtigkeit habe, dafs das griechische Jahr ursprüng­
lich um die Wintersonnenwende begann, anfangs eben in 
der Zeit jener Lustbarkeit (es liefse sich wohl annehmen, 
dafs die Kronien damals ein Tag der ländlichen Dionysien 
gewesen); späterhin aber, als der Jahreswechsel auf die 
Sommersonnenwende verlegt war, im Hekatombäon: und 
bei dieser Veränderung vermuthet er, hätten alsdann die 
Kronien zugleich die heitere Festlichkeit des Wintermo­
nats verloren: denn dem Accius (s. oben) traut er eine 
kleine Verwirrung zu.
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Es ist schade, dafs Spaldingen hiebei das andre wich­
tigere Zeugnifs des Philochorus nicht vor Augen war. 
Mich dünkt indessen, er würde dies sehr gut selbst zur 
Bestätigung seiner Meinung gebraucht haben. Denn Phi- 
lochorus sagt ja in dem Latein des Makrobius ganz deut­
lich, Kekrops habe jene Kronosfeier et frugibus et 
fructibus jam coactis eingeführt. Dies umständliche 
et— et— läfst wol nicht zweifeln, dafs im Original unge- 
fehr eben das gestanden. Sobald aber dies ist, so kann 
dies alte kekropische Kronosfest nicht um die Erntezeit 
gefeiert worden sein, sondern es wird hinter die Weinlese 
geworfen, und kann also sehr füglich in der vollkomme­
nen Winterzeit angenommen werden, wo alle Besorgung, 
die aus dem Feldbau des ablaufenden Jahres flofs, ein 
Ende hatte, und wo eben diese Ruhe nun erst recht zum 
Genufs dessen auffoderte, was im Sommer oder Herbst ge­
wannen worden war. Virgil (Georg. 1, 302.):

— Hiems ignara colono.
Frigoribus parto agricolae plerumque fruuntur^ 
Mutuaque inter se laeti convivia curant. 
Invitat genialis hiems curasque resolvit.

Und wirklich bedient sich Dionysius von Halikarnafs von 
den tief in den December fallenden römischen Saturnaliën 
desselben Ausdrucks, dessen sich Philochorus von jenen 
Kronien bedient (Ani. Rom. 3. p. 173.), δταν απαντας lx 
γης συ/κομίυωπι τους καρπούς *).

*) Λ gl. Plut. Num. p. 75. e. — елі τας των έτησίων απόλαυ­
σές καρπών τους συντργους παραλαμβάνοντος (auch von den Sa­
turnaliën).

Das einzige Bedenken hiebei ist, dafs jener ältere 
Jahreswechsel der Griechen, um die Wintersonnenwende 
durchaus auf keiner alten Nachricht sondern nur auf ei­
ner Vermuthung Scaligere beruht, deren Begründungen 
Ideler (Ueber die astronom. Beobacht, der Alten S. 201.) 
anführt. Wobei ich aber auch bemerken mufs, dafs ich 
in dem aus der alten Einschaltungs-Zeit, die gerade hin­
ter den Posideon fällt, gezogenen Grund wirklich mehr 
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Bedeutung finde, als dort Ideler. Und so mag dies also 
dahin gestellt bleiben.

Dafs aber die Kronien, auch wenn es sich mit ihrer 
Versetzung so verhält, darum alle Spur jener alten wohl- 
thätigen Feier sollten verloren haben, möchte ich nicht 
gleich mit Spalding annehmen, wenn ich auch ebenfalls 
auf des Accius Worte so viel nicht bauen will. Da Phi­
lochorus dem alten Kronosfest diesen Gebrauch ausdrück­
lich zuschreibt, da er ihn sogar auf etwas der Person des 
Kronos charakteristisches gründet {delectari enim deum 
honore servoniniy, so bleibt es immer höchst wahrschein­
lich, dafs auch in den Kronien, die wir späterhin in der 
Erntezeit finden, bei dieser so natürlichen Gelegenheit, etwas 
zu gunsten der Sklaven geschah, wenn gleich nicht in dem 
Umfang, wie bei den Winter-Dionysien. Ob wir aber die 
in der Plutarchischen Stelle erwähnte Ausgelassenheit der 
Sklaven, orocv Κοόνια дилѵшаіѵ, als einen ausdrücklichen 
Bewieis noch aus späterer Zeit für diese Uebereinstimmung 
der griechischen Kronien mit den Saturnaliën anführen 
können, ist eine andre Frage. Denn wir können durch­
aus nicht wissen, auf welche Art diese späteren Schrift­
steller Römisches, das nun eben so überall bekant w ar, mit 
Griechischem zusammen in ihren Schriften aufführen.

So viel bleibt nach allem diesen gewifs, dafs Spalding 
mit Recht das den italischen Saturnaliën eigentlich ent­
sprechende und im wesentlichen für einerlei damit zu hal­
tende Fest in den alten griechischen Dionysien erkennet. 
Und ich will nur noch bei dieser Gelegenheit eine kleine 
Bedenklichkeit desselben heben. Da soviel ausgemacht 
ist, dafs der Lenäon des Hesiodus ein vollkommener Win­
termonat ist, und er auf keinen Fall in die eigentliche 
Weinlese gezogen w erden kann ; so gibt Spalding die ge­
wöhnliche Herleitung des Namens von ληνός, die Kelter, 
ungern zwar, wie mań sieht, mit der ihm natürlichen 
Geradheit auf, ohne eine andere Ableitung angeben zu 
können (S. і 2.). Allein die Sache mufs, wie mir scheint, 
so angesehen werden. Der Lenäon hatte unstreitig, wie 
die Analogie aller ähnlichen Monatnamen lehrt, und auch 
Spalding, so viel ich ersehe, annimt, seinen Namen von 
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den Lenäen; welches also der alte ursprüngliche Name 
dieses ländlichen Festes war. Mag also immerhin keines 
dieser dem Dionysos geweihten Feste ein eigentliches Kel­
lerfest gewesen sein, es hatte seinen Namen von Leñaos, 
welches einer der Namen oder Beinamen des Gottes war; 
so wie ja auch andere Feste (z. B. die Maimakterien, die 
Munychien, die oben erwähnten Gerästien) von ganz ei­
gentlichen Beinamen ihrer Gottheit benannt waren. Der 
Gott Lenäos aber hatte zuverlässig seinen Namen vom 
ληνός. Ueberhaupt war doch offenbar das so natürliche 
Fest des Keltergottes von der Zeit der Weinlese selbst 
durch irgend eine Ursach, höchst wahrscheinlich durch die 
bereits angegebene, tiefer in das späte Jahr gerückt wor­
den: dadurch konnte nicht verhindert werden, dafs es im­
mer noch eben so gut das Fest des Keltergottes oder die 
Lenäen blieb; und der Monat, worein diese fielen, hiefs 
also ganz natürlich der Lenäon.
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XV.

Ucber den Janus *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften den 2. 
Mai 1816.

Dafs in den historischen Forschungen über das entleg­

nere Alterthum dem etymologischen Verfahren eine Stelle 
gebührt, ist eben so gewifs, als es begreiflich ist, dafs ein 
ziemlich entschiedener Widerwille gegen eben diesen Zweig 
der Forschung vorwalten mufs. Diesen Widerwillen be­
gründet die leidige Erfahrung, dafs nirgend Willkür und 
einseitige Ueberzeugung mit so dogmatischem Ton aufzu­
treten pflegt, als in den Untersuchungen dieser Art; und 
die noch leidigere Gewifsheit, dafs dies, wenigstens auf 
lange hin, nicht anders sein kann in einer Wissenschaft, 
die jedem redenden und hörenden Menschen so nahe zu 
liegen scheint, und die eben deswegen noch so wenig auf 
Grundsätze, einer Wissenschaft würdig, zurückgebracht 
ist. Aber abgesehen von dem, wie die Etymologie ge­
wöhnlich getrieben wird, ist doch auch klar, dafs in dem 
was sie behandelt die ältesten und folglich für alle Ur­
sprünge die einzigen historischen Monumente liegen. Und 
wenn man mitunter über den Antheil der Etymologie in 
diesen Forschungen das tolerante Urtheil höret, man müsse 
mit den Thatsachen erst·aufs reine sein, um alsdann zu- 
zusehn wie sie hie und da durch die Etymologie auf eine 
anziehende Art bestätigt werden ; das heifst mit andern 
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Worten, ohne die Etymologie gehe jede alterthümliche 
Forschung ganz vollständig von statten, doch könne sie, 
gut gespielt, als eine Aufheiterung in Zwischenräumen 
dienen; so kann ich mit diesem Urtheil so wenig einver­
standen sein, dafs ich vielmehr erkläre, mit der Etymolo­
gie gehe das eine wesentliche Ende jener Untersuchung 
aus diesem Gebiete verloren. Wenn es nun selten ist, 
dafs der Sinn für reine Sprachforschung sich mit umfas­
sender Kenntnifs sachlicher Gegenstände, soweit sie hinauf 
reichen, paart; so scheint es verdienstlich dafs jede solche 
Untersuchung auch von irgend jemand mit entschiedener 
aber nüchterner Vorliebe für die etymologische Seite, je­
doch so getrieben werde, dafs der Blick nie von dem 
weiche was im sachlichen Felde vorhanden ist.

Ich bediene mich dieser Vorrede, deren allgemeinerer 
Zweck ist, alle meine Beiträge zu diesem Theile alter­
tümlicher Forschung vor Mifskennnng zu bewahren, heut 
insbesondere um einen Gegenstand einzuführen, von wel­
chem ich glaube, dafs er ohne etymologische Betrachtung 
gar nicht gefördert werden könne. Es ist die Untersu­
chung über das Wesen des Janus. Ein Name der mit 
rein appellativischen Benennungen, besonders dem Worte 
¡anua, in so deutlicher und anerkannter Beziehung steht, 
dafs eine gründliche Erörterung dieser Beziehung eine 
notwendige Bedingung jeder Untersuchung über diesen 
Gott ist.

Ein Gott den sein Name auf ein so kleines ursprüng­
lich wenigstens nur häusliches Geschäft beschränkt, das 
daher auch andre Nationen nur als Nebenbestimmung ei­
nem der gröfseren Götter zutheilen, scheint sich nur als 
ein Dämon oder sogenannter Halbgott darbieten zu kön­
nen; und doch setzt ihn die italische Ueberlieferung an 
die Spitze ihrer Geschichte: und macht ihn dadurch, sei 
auch späterhin sein Dienst unter diesem Namen in den 
Hintergrund getreten, zu einer ihrer alten und vornehm­
sten Nationalgottheiten. Dies letzte ist so klar und ge- 
wifs, dafs wir fürerst von diesem Gesichtspunkt allein aus­
gehn, und den Janus ohne seine Beziehung auf die Thö­
ren betrachten wollen.
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Die dunkle Sage leitet Italiens älteste Kultur von zwei 
verschiednen uralten Königen, das heifst Göttern, her, dem 
Janus und dem Saturnus; eine Kollision der Mythen die, 
nicht ohne Zwiespalt, doch nach der gröfsern Ueberein- 
stimmung, so geschlichtet wird, dafs Janus der ältere ein­
heimische, Saturn der von aufsen gekommene gastfreund­
lich von jenem aufgenommene sei; dafs von Janus die da- 
sigen Menschen ihre ältesten einfachen Sitten und ihre 
Gottesverehrungen, von Saturn aber den Ackerbau und 
die übrige davon ausgehende Kultur erhalten haben. Dafs 
dieser Begriff*  des Janus nicht von dem eines Hüters der 
Thören ausgegangen sein kann, ist klar. Wir sehen deut­
lich einen uralten Hauptgott der Nation, der eine gröfsere 
und sinnlichere Sfäre seiner Göttlichkeit gehabt haben 
mufs; und da uns diese nicht bekant ist, so ist ein for­
schender Blick auf seinen Namen gerechtfertigt. Hier gibt 
sogleich einen wichtigen Mink, den auch die alten For­
scher nicht übersahen, der übereinstimmende Name Jana, 
der einerlei ist mit Diana. Da ich die Zuversicht der Al­
ten, in der Diana die Luna zu erkennen, theile, so kann 
ich in der Zusammenstellung von Janus und Jana das Göt­
terpaar nicht verkennen das in allen Mythologien lebt *).

*) Macrob. I, 9. Pronuntiavit Nigidius ЛроПіпет Janum esse, 
Dianamque Janam.

Also wäre Janus der Sonnengott. Man lächle nicht 
über das ewige Erscheinen der Sonne in allen mythologi­
schen Deutungen. Nicht die Einseitigkeit des Blickes der 
Erkliirer, sondern die ruhig geführte Betrachtung der mei­
sten Namen, Mythen und Attribute vornehmer National­
götter führen unwillkürlich auf jene zwei Himmelskörper, 
die denn freilich auch von vorn her sich jedem nachden­
kenden als die nothwendigen Urgötter des einfachen Men­
schen darbieten. Die grofse Hälfte der \ ielgötterei ent­
wickelt sich von selbst aus den Attributen dieser zwei. 
Nicht aus schwer zu fassenden Symbolen von Himmel und 
Erde personificirte sich der Mensch seinen Juppiter und 
Juno*,  sondern er sah sie berschen am Himmel und in der 
Welt. Sobald aber die Begriffe von der Gottheit sich 
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würdiger gestalteten, trennte sich der Begriff des Königs 
und der Königin der Götter von jenen zwei grofsen Feti­
schen, und bestand für sich unter den alten Namen, ohne 
jedoch der Sonne und dem Mond ihre eigenthümlichen 
Gottheiten zu entziehn, die nun unter andern Namen, 
ursprünglich Nebennamen jener, als untergeordnete Gott­
heiten auftreten.

Um hier dies nicht zu weit zu verfolgen mache ich 
nur auf einen zum gegenwärtigen Zweck unmittelbar ge­
hörigen Umstand aufmerksam. Janus und Jana sind uns 
als uralte Namen italischer Nationalgottheiten gegeben: 
und bei den Griechen waren Záv und Ζανώ Nebenformen 
oder Nebennamen von Zeus und Hera. Dem der auf 
Sprachforschung minder aufmerksam ist bietet sich das Ver­
halten des Z, besonders wie wir es sprechen, zu dem J 
nicht dar. Aber die blofse Vergleichung von lh'/co jungo, 
ζυ/όν jugum, und von den Namen Ζιύς und Jovis selbst, 
mufs ihn auf den richtigen Weg führen. Nehmlich das ζ 
ist nur ein mit weichem Zischlaut begleitetes d, und das d 
der Griechen ward und wird auf eine auch in den nordi­
schen Sprachen wieder erscheinende, dem j sehr nahe 
kommende, und fast wie dj lautende Art ausgesprochen. 
Aus dieser Betrachtung geht das wahre Verhältnifs des 
Namens Diana zu jenem Jana hervor, und an eine Zu­
sammensetzung von dea oder diva Jana ist nicht zu den­
ken. Mit neuer Bestätigung aber tritt nun hinzu die Form 
Dijovis, was, wie Varro und Gellius uns lehren, eine alte 
Benennung des Jovis oder Juppiter ist, und womit der 
griechische Genitiv ζΐιός übereinkommt. Wer mehr ver­
langt, den erinnern wir, dafs aus der griechischen Präpo­
sition διά in einigen Zusammensetzungen ζα und δα wird, 
ja dafs bis in sehr neue Zeiten hin der Name διάβολος in 
ζάβολος, Ζιαβοληνός in Zabolenus und Jabolenus, δίαιτα in 
zaeta überging; was alles schon von Salmasius und an­
dern zerstreut bemerkt worden ; und was ich noch hinzu- 
fiige, dafs die Stadt Zara bei den alten Schriftstellern J fi­
derà und im Mittelalter Diadora heifst; endlich dafs aus 
dem lateinischen Worte deorsum, vermöge eines sehr be­
greiflichen Uebergangs demselben durch djorsum, djosum, 
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in der Volksprache jusum ward Çsusum jusum sagte man 
für sursum deorsinn ; s. Du Cange in jusum), woraus nun 
das italiänische giuso und dessen Abkürzung giù entstand, 
welches letzte Wort mit deorsum zusammenzubringen ohne 
diesen dokumentirt daliegenden Hergang kein Etymolog 
hätte wagen dürfen.

Ich glaube diese Zusammenstellung rechtfertigt es voll­
kommen, in den italischen alten Nationalgöttern Janus und 
Jana, wovon jener als Stifter des Volks verehrt ward, den 
Zav und die Ζανώ eines Volkstamms zu erkennen, der 
durch Sprache und Sagen so vielfältig mit jenem verbun­
den ist; oder um es auch von dieser Seite darzustellen, in 
dem Namen Janus denselben Hauptnamen oberster Gott­
heit zu finden, der vom Orient aus in den mancherlei 
vielgöttischen und eingöttischen Religionen in den Formen 
Jah, Jao, Jova, Jovis sich fortgepflanzt hat. Da nun ge- 
wifs eine sehr natürliche Annahme ist, dafs eben dieser 
Name in der Kindheit der Nationen, die sich ihren höch­
sten Gott in der Sonne versinnlichten, von dem Namen 
dieser ausging; so tritt als neues Zeugnifs auch noch der 
orientalische Name des Tages jom hinzu; gerade wie der 
lateinische Name dies auf die andere mit jener verwandte 
Reihe von Formen des göttlichen Namens ζ/ιος, Dijovis, 
Diespiter, deus, dii, deutet *).

*) Dafs in einer der ältesten europäischen Sprachen, der gä­
lischen, die Sonne deo heifst, bestätigt unsere Ansicht von Seiten 
dieser Formenreihe völlig. Ganz wie deorsum j ursum verhält sich 
dies deo zu dem Ju, woraus Juppiter zusammengesetzt, und Jovi·, 
Juno, Janus u. s. w, entstanden sind.

Wenn wir also weiter nichts vom Janus wüfsten als 
jene altitalische Sage, so würde diese theils allein schon, 
noch mehr aber in Verbindung mit diesen etymologischen 
Betrachtungen uns die uralte Namensform des obersten 
Nationalgottes, oder doch eines der obersten, im Janus er­
kennen lassen. Damit stimmen denn auch die Benennun­
gen Janus pater, und wie er in den uralten Saliarischen 
Gesängen hiefs, deorum deus, ferner die schon sehr alte 
Deutung desselben auf den Himmel, wie dies alles ton 
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Macrobius a. a. О. zusammengetragen ist. Desto auffal­
lender ist also nun die besondere Beschränkung dieses 
Gottes bei der Nachwelt auf das Thürengeschäft, und auf 
einiges andre was sich aus diesem leicht entwickeln läfst. 
Wir müssen also zu diesem andern Haupttheil der Unter­
suchung, eben so unabhängig von jenem schreiten.

In allen Gestalten des Volksglaubens, im kindlichen 
Aberglauben sowohl als in den würdigeren Formen der 
Gottesfurcht, glaubt und fühlt sich der Mensch ausgesetzt 
einem oder mehren feindseligen Principien. Aber er sei 
wo er wolle, er thue was er wolle, so fühlt er sich auch 
unter gewissen Voraussetzungen geschützt von Wesen und 
Geistern, die mächtiger sind als jene, und aus welchen 
eben die Religion des Alterthums, das wir vor uns haben, 
jene Menge von Göttern schuf, die jedem Raum, jeder 
Zeit und jedem Geschäft vorstanden. Wenn der Mensch 
auf dem Lande ist oder auf dem Meere, im Malde oder 
auf der Flur, in der Stadt, im Hause, auf der Strafse; so 
befiehlt er sich den Mächten oder Göttern der Erde, des 
Meeres, der Wälder) der Fluren, den Göttern seines Staa­
tes, den Laren, den Wegegöttern; es sei Tag oder Nacht; 
er schlafe oder wache; er treibe Handel oder Kunstfleifs; 
er verwalte den Staat oder führe Krieg; so steht er unter 
der Herrschaft bestimmter Gottheiten, für jede dieser Zei­
ten, jedes dieser Verhältnisse, dieser Geschäfte: ein Glaube, 
dessen Bedürfnifs in der reinen Religion sich ausspricht in 
der bestimmten Λ orstellung von der Allgegenwart des Ei­
nen Gottes. Jene vielgöttische Vorstellung dagegen liefs 
ein grofses Bedenken übrig. Ihrer Schwäche in Beziehung 
auf die guten Götter sich bewufst, sind die feindseligen 
Mächte hinterlistig und tückisch. Sie sind auf einer un­
unterbrochenen Lauer um die Momente zu erspähen, wo 
die schützenden Götter einen Menschen aus den Augen 
lassen oder dieser sich denselben entzieht. Freilich schützt 
mich mein Hausgott in meinem Hause, und die Götter 
draufsen mich, wenn ich draufsen bin. Aber im Hinaus­
gehn aus dem Hause ist ein Punkt und ein Moment, wo 
der Hausgott mich gleichsam entläfst, und die Götter drau­
fsen, die Wegegötter, die Feldgötter mich noch nicht über- 
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nommen haben. Auf diesen Augenblick lauert vielleicht 
ein Dämon. Doch auch für diese Furcht erfindet der 
fromme Sinn ein einfaches Mittel. Er bildet sich einen 
Genius des Uebergangs, einen Gott der Thiiren:, einen 
Gott der in Freundschaft steht mit den Göttern draufsen 
und drinnen, der seinen Blick hat draufsen und drinnen, 
und in dessen besondern Schutz er steht bei jedem Durch­
gänge· Leicht begreift sich, dafs von dieser sinnlichsten 
Vorstellung eines Gottes der Thiiren, der stets sinnende, 
in seiner einfachsten Wissenschaft stets abstrahirende 
Mensch auch jenem Gotte sein Reich ausdehnte auf den 
Wechsel der Zeiten. Bei Scheiden der Nacht und ihrer 
Götter übergibt der römische Janus als Janus Matutinus 
die Menschen den Göttern des eintretenden Tages ; der­
selbe eröffnet das neue Jahr *),  mit dem Blicke auf beide 
Zeiträume gerichtet; und so endlich wird er ein Gott je­
des anderen Wechsels, auch des der Geschäfte und Ver­
hältnisse. Und wie einfach schön und wahr vereinigt auch 
unsere Religion wieder alles angeführte in dem frommen 
Gedanken, welcher Segen von Gott erfleht für unsero Aus- 
und Eingang.

*) Sehr begreiflich ist, dafs er hievon das Symbol des Jahres 
überhaupt ward, was schon früh eingetreten sein mufs; da eine 
Bildseule des Janus, die so alt war, dafs Plinius sie vom Noma 
gestiftet glaubt, mit den Händen die Zahl 355 darstellte. Nach 
Plinius Bestimmung mufs es die bekante Statue aiii Forum gewe­
sen sein. Möglich indessen auch, dafs dieses Attribut noch von 
dem Janus als Sonnengott herkommt.

. Dies ist unstreitig der Sinn eines Gottes der Thiiren 
und Uebergänge, wie er vielleicht in allen alten Religio­
nen war. Ob aber wirklich dort und da eine eigne blofs 
dazu bestimmte Gottheit sich bildete oder ob jedes Volk 
diese Obhut einem seiner grofsen Götter als besondres 
Attribut übertrug; dies ist wol nicht zu bestimmen. In 
Griechenland sehn wir das letztere deutlich in ihrem A pollo 
•θυραίος oder ά/υιΐυς, dessen Analogie zu unserm Janus 
sich gleich darbietet: wiewohl wir diesen römischen Thü- 
rengott ohne jene mythischen Notizen, auf die wir ja für 
jetzt noch keine Rücksicht nehmen wollen, für einen eigen- 
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thiimlichen griten Dämon nehmen wurden, welchen eine 
kindliche Einbildungskraft aus Ursachen, die nun keiner 
Erörterung weiter bedürfen, mit zwei Gesichtern nach ro­
her Kunst gebildet, in den Thüren anbrachte. Denn von 
dem seltsamen Irrthume wird man, denke ich, ja zurück­
gekommen sein, welcher das abenteuerliche in den Gestal­
tungen der Kunst und der Einbildung nur späteren alle- 
gorisirenden Zeiten zuschreibt, und in den ältesten Fabel- 
und Götterbildern der Griechen nur rein menschlichschöne 
Formen annimt. In jener ältesten Kunst, wenn wir sie 
so nennen wollen, ist das Hauptprincip des Schönen, d. h. 
dessen was reizen und die Aufmerksamkeit fesseln soll, 
eben nur das Wunderbare. Und nicht schlecht erfüllt ein 
kunstfertiger Mann dieser Bildungsperiode seine Aufgabe, 
wenn er den Gott, den er sinnlichen Menschen zur \ er- 
ehrung darstellen soll, in staunenerregender Zusammenset­
zung von Gliedmafsen darstelit; die er jedoch nicht will­
kürlich wählt, sondern aus der mit dem menschlichen Ver­
stand zugleich geborenen Allegorie zur Bezeichnung von 
Kräften und Attributen nimt; wie dies die rohen Götzen­
bilder aller Zeiten und Länder lehren. Nur den Griechen 
war es vorbehalten, früh das Uebermafs iri solchen Zu­
sammensetzungen zu erkennen und zu vermeiden, und be­
sonders in den Gegenständen ihrer Verehrung nach Ab­
wertung dessen, was die rohe Fantasie beleidigendes ge­
häuft hatte, nur solche körperliche Attribute übrig zu las­
sen welche mit menschlicher Schönheit vereinbar waren. 
Möglich also dafs der zweiköpfige Gott der Thüren, wenn 
er gemeinsamen Voreltern der Griechen und Italer ge­
hörte, diese Epoche des Geschmacks bei den Griechen 
nicht überlebte; und dafs daher, gleichsam als etwas be­
fremdliches, vom Janus bemerkt ward, dafs diesen Gott 
die Griechen nicht gekannt. Ovid. Fast. 1, 89. Quem la­
men esse deum le dicam, Jane bi/ormis? Nam libi par 
nullum Graecia numen habet.'

Weiter als das vorgetragene lasse ich mich über die 
bildliche Darstellung des Janus nicht ein. Der alte einfa­
che Doppelkopf kam in die Hände der Dichter und der 
Künstler. Jene deuteten ihn, und diese formten ihn nach 
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diesen Deutungen; und eine Deutung und eine Formung 
zog die andre nach sich, und so erscheinen diese Bilder 
nun als historische Monumente. Sie sind es auch ; aber 
nicht von jener Zeit, wo die Religionen und die Mythen 
entstehn ; ausgenommen sofern, dem Dichter und dem Bild­
ner unbewufst, ältestes in ihren Darstellungen sich erhält 
und durch Kombination sich kund thut. An dieser Klippe 
der Kunst scheiterten alte und neue Alterthumsforscher; 
und es ist ein Hauptzweck der mythologischen Kritik, die 
scheinbaren Thatsachen, welche beiderlei Monumente tins 
v or die Augen bringen, zu enthüllen und, wo sie herka­
men, in das Reich der Gebilde zu verweisen ; wo ihre Be­
trachtung wieder lehrreich in vielfacher Beziehung wird. 
Der gegenwärtigen Untersuchung jedoch hat der Kreis 
der Kenntnisse ihres Verfassers engere Grenzen bestimmt. 
Mit scheuem Blick nur auf jene Gebilde, strebt sie älteste 
Vorstellung herauszuahnen; damit, wenn diese durch in­
nere Wahrheit sich kund gethan haben sollte, nun erst 
der erfahrnere Kenner jenes andern Theils, im einzelen 
ergänze und berichtige.

Aber nun komme ich an eine Frage, die schwieriger 
ist, als sie wol gewöhnlich geglaubt wird. Wie haben 
wir uns die Uebereinstimmung zu denken, welche zwischen 
dem lateinischen Namen der Thür, janua, und noch mehr 
dem eines Durchganges in den Strafsen der Stadt, janus, 
und dem Namen des Gottes statt findet 1 Haben diese Ge­
genstände von dem Gotte den Namen, oder er von ihnen ? 
Das letztere könnte man sich in Absicht der Form des 
Namens vernünftigerweise nur so denken: janus heifse 
(von ire allerdings, wie den Namen des Gottes schon Ci­
cero de Nat. Deor. 2, 27. *)  erklärte) ein Gang, ein Durch­
gang, und diesen Begriff selbst habe man personificirt, und 

*) Principem in sacrificando Jamun esse voluerunt, quod ah 
eundo nomen est ductum, λλ as Cornificius bei Macrob. 1, 9. sagt, 
Cicero non Janum sed Eanum nominat ab eundo, läfst sich doch 
kaum anders als auf die angezogene Stelle beziehen. Doch kann 
ich mir nicht wohl denken, dais ehedem dort Eamun geschrieben 
gewesen. Oder sprach Cornificius blofs ungenau, um Cicero's Ab­
leitung fühlbarer zu machen f
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so, wie bei so viel andern Gegenständen gleiches geschah, 
als Gott des Durchgangs verehrt. Aber dies läfst sich 
nun mit der altmythischen Notiz wovon wir ausgingen 
durchaus nicht reimen. Nicht weil es der dort von mir 
vorgetragenen Etymologie des Götternamens Janus wider­
spricht, sondern weil es ganz gegen alle Erfahrung im 
Alterthum ist, dafs eine Allegorie dieser Art, ein von ei­
nem so beschränkten Gegenstand abgezogener Begriff als 
uralter Nationalgott als eine Art Stammvater verehrt und 
an die Spitze der mythischen Geschichte der Nation ge­
setzt worden sein sollte. Man könnte zwar aus dem Be­
griffe der Thür und des Eingangs den des Anfangs über­
haupt leiten; und so mögen diejenigen Alten es gemeint 
haben, welche den Janus für das Chaos erklärten *).  Al­
lein dies stimmt mit der ganzen übrigen Darstellung nicht, 
die ihn durchaus nicht zum Anfang der Dinge, sondern 
zu Ende und Anfang zugleich, zum Uebergang und Wech­
sel macht. Allerdings steht er also dem Anfänge jedes 
Geschäftes vor; und daher kommt es auch, dafs vor allen 
Gebeten und Opfern zu andern Göttern an ihn zuerst Ge­
bet und Weihe gerichtet werden mufste. Jedem irdischen 
Anfang also steht er vor, weil jeder irdische Anfang ein 
Uebergang ist; aber eben darum kann er nicht der An­
fang der Dinge, und auf diesem Wege der göttliche 
Stammvater geworden sein. Zu geschweigen dafs alles 
dies, und was man sonst in diesem Sinne versuchen möch­
te, lauter Abstractionen von solcher Art sind, wie sie viel­
leicht wol ein ziemlich alter Dichter personificiren, nicht 
aber ein altes einfaches Volk zu Göttern seines Bedürf­
nisses schaffen konnte.

‘) Fes tun v. CI Laos.

So werden also jene Gegenstände von dem Gotte den 
Namen haben. Denkbar wäre es auf folgende Art. Wie 
die Griechen dem Apoll so hätten die Italer dem Janus 
die Hut der Thüren und Durchgänge aufgetragen und sein 
Bild mit sinnlichen Attributen zu diesem Zweck versehen, 
in den Thüren angebracht. Einen grofsen Platz der Art, 
wo etwa ein förmlicher Altar des Janus stand, habe man 
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dann beim Janus, am Janus und zuletzt selbst Janus ge­
nannt, dann auch die Thüren als kleinere Gegenstände 
dieser Art durch abgeleitete Form januas. Wen diese 
oder eine ähnliche Darstellung befriedigt, der kann diese 
Ansicht brauchen, um die alte Ueberlieferung vom Janus 
mit dessen späterhin gangbarer Verehrung und mit dem 
was ferner daraus fliefst und wir noch vorzutragen haben 
in Verbindung zu setzen. Mir jedoch hat auch diese Vor­
stellung nie genügen können. Mit dem Gefühl das fort­
gesetzte Beobachtung der Sprache mir eingeimpft hat, will 
es sich durchaus nicht vertragen dafs ein so alltäglicher 
ja allaugenblicklicher Gegenstand, wie eine Thür ist, eine 
ihrer gangbarsten Benennungen auf solchem Wege erhal­
ten habe; eine Benennung die so alt und geläufig war 
dafs sogar andere Wörter janitor, janitrix wieder davon 
abgeleitet waren.

Diesen Zweifeln komme ich durch eine dritte Annah­
me entgegen die, etwas auffallend ausgesprochen, so lau­
tet; dem Gott Janus der aus den zuerst dargelegten Ur­
sachen so hiefs, wurde, weil er so hiefs, die Obhut der 
jani und januae zugesprochen. Dem Beobachter des Volks, 
seiner Meinungen und seiner Gebräuche wird jedoch diese 
Beobachtung minder auffallend sein. Des Menschen Ver­
stand ist stets rege zu kombiniren, und namentlich Wörter 
und Namen mit Sachen und Thaten. Wenn kein einleuch­
tenderes Princip sich darbietet, so horcht er auf den Klang 
der Namen. In der Ungewifsheit welchem Heiligen er 
dieses oder jenes Bedürfnifs empfehlen sollte, liefs der ein­
fache katholische Christ nicht selten den Namen entschei­
den; und so ward z. B. der heilige Valentinus, dessen 
Name in oberdeutscher Mundart Fallendin lautet, treuher­
zig zum Patron gegen die fallende Sucht gemacht. Möge 
dies eine, dem sich viele ähnliche zugesellen lassen, als 
ein Beispiel da stehn wie harmlos der einfache Mensch in 
diesem Sinne verfährt. Der vorliegende Fall läfst sich 
glimpflicher fassen. Den Schutz der Thüren übertrug je­
nes Volk einem seiner Götter, der wie alle andern im 
Wechsel der Zeiten und Stämme unter mehren Namen 
und Namenformen verehrt ward. Nichts begreiflicher als 

dafs 
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dafs von diesem Gotte derjenige Name, der gerade mit 
dem einen Durchgang, eine Thür bezeichnenden Worte 
übereinkam, für dieses Attribut sein ausschliefsender, und 
er selbst unter diesem Namen allmählich eine besondere 
Gottheit für dieses göttliche Amt ward. Durch diese An­
nahme sind wir jedes etymologischen Zwangs entbunden. 
Der Gott heifst Janus nach der oben dargelegten Analo­
gie; und janus heifst ein Durchgang nach der keineswegs 
verwerflichen Etymologie des Cicero *).

*) Ableitungen von ire sind nehmlich der Kleinheit der Wur­
zel wegen gar zu leicht unkenntlich. Wer würde sie z. B. in e</ue« 
erkennen 1 Und doch ist dieses Wort, vermöge dessen was als 
seine bloise Endung erscheint (eques, equitis), zuverlässig ein Com­
positum mit ire. Denn genau wie superstes, antistes von sture, so 
kommen comes, pedes, eques, ales von ire.

Π. F

Der Janus bietet nun noch ein Kapitel der Untersu­
chung dar: den Sinn der Eröffnung seines Tempels in 
Kriegszeiten. Oberflächliche Erklärungen finden sich leicht; 
besonders indem man es für eine allegorische Handlung 
erklärt, wodurch nach hergestelltem Frieden eingesperrt 
wird — was ? Der Krieg, damit er nicht wieder umher 
tobe ? der Friede, damit er nicht davon laufe? Wunderlich 
findet man dies durcheinander gewirrt z. B. bei Ovid. Fast. 
I, 121. Cum libuit (sagt Janus) Pacem placidis emittere 
tectis, Libera perpetuas ambulat illa vias. Sanguine le­
tifero totus miscebitur orbis Ni teneant rigidae condita 
Bella serae. Schon allein ein Beweis von der Ungründ­
lichkeit jeder Erklärung in diesem Sinn. Etwas natürli­
cher scheint die Antwort eines Neueren. Jani aedicula, 
sagt Heyne (Exc. ad Aen. 1, 9.) — bello indicto prisco 
more patebat adeuntibus et supplicantibus. Aber warum 
grade dem Janus? Und wo sind die Notizen von dem Ge­
brauche dafs während des Krieges grofse gottesdienstliche 
Handlungen zur Sühne dieses Gottes gehalten wurden? 
ein Gebrauch der doch, bei dieser Annahme, nicht fehlen 
und nicht untergehn konnte.

Doch ich thue noch eine Frage in diesem Sinn, de­
ren Ueberlegung uns auf wahrscheinlicheres führen wird. 
Woher hat man denn die Notiz von einem eigentlichen 
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Tempel des Janus der geöffnet und geschlossen ward? 
Zwar findet man hie und da die Benennung templum von 
diesem bestimmten Gebäude wie bei Ovid a. a. O. 258. 
{Hic ubi juncta Joris templa duobus habes}', aber dies ist 
ein allgemeiner Ausdruck den die Dichter, welche selbst 
nicht bestimmt wissen was sie daraus machen sollen, brau­
chen, weil allerdings ein Altar dem Gotte dort geweiht 
war; woher es auch sacellum heifst (ebend. 275. Ara mihi 
posita est parvo conjuncta sacello. Haec adolel Jammis 
cum strue Jarra suis}. Von einem eigentlichen Tempel 
ist nirgend eine Spur; und doch würde gewifs aus dem 
ursprünglichen Kapellchen späterhin wo der Janus und 
diese hochfeierliche Cerimonie mit den grofsen Geschicken 
des römischen Staats in Verbindung standen, zu diesem 
Zwecke einer der herrlichsten Tempel geworden sein. Wie 
denn auch wirklich an andern Stellen auch diesem Gotte 
zu Ehren Tempel waren; denn welcher Gott hätte deren 
gänzlich entbehrt? Auf jeden Fall aber, und das ist das 
wichtigste, ist der Ausdruck „den Tempel des Janus schlie- 
fsen” durchaus unantik. Nirgend heifst die Formel so, 
sondern immer Janum elusit, Janum Quirinum elusiti 
Also nicht der Tempel sondern „der Janus ward geschlos­
sen.” Erwägen wir diesen aus den ältesten Zeiten her­
stammenden Ausdruck recht, so ergibt sich bald dais der 
sogenannte Janustempel nichts weiter als ein Janus d. h. 
ein Durchgang war. Und das sagt auch Ovid deutlich an 
derselben Stelle die wir eben aus ihm für den Ausdruck 
templum anführten. Cum tot sint jani, cur stas sacratus 
in uno Hic, ubi juncta Joris templa duobus habes l Und 
eben das ergibt sich aus den Beschreibungen. Es waren 
geminae portae {Aen. 7, 607·), ein δίπυλον. Plut, de For­
tuna Kom. p. 322. b. Ιχλιίσθη δ’ ουν tort το του Javou δί­
πυλον, ο πολέμου πύλην καλουαι. Ganz irrig versteht man 
zu δίπυλον das Vort Iíquv, und erklärt es durch einen 
Tempel mit zwei Portalen. In diesem Sinn kommt δίπυ­
λον nirgend vor. Es heifst weiter nichts als ein Doppel- 
thor d. h. ein Durchgang, und daher nennt derselbe Plu­
tarch {Perici. 30.) eben so das athenische Thor welches 
den innern und äufsern Ceramikus verband. Wir kom­
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men nun näher zu unserm Zweck. In alten Städten von 
einigem Umfang pflegen mitten in der Stadt Durchgänge in 
Gestalt eines Stadtthors zu sein, theils vielleicht absichtlich 
zur Verbindung und Sperrung gewisser Theile der Stadt, 
theils aber und gewöhnlich als Ueberreste eines älteren, 
kleineren Umfanges der Stadt, wovon man die Thore bald 
aus heiligen bald aus profanen Ursachen stehn liefs. Der­
gleichen waren in Rom mehre, welche in der Folgezeit 
erneuert zur Zierde der Stadt dienten ; so dafs man auch 
neue der Art, wo sonst keine waren anlegte: wie denn 
namentlich die aus Horaz und andern Schriftstellern be­
kanten drei jani auf dem foro wo die Kaufbuden waren, 
zu diesen absichtlich angelegten gehörten. S. Lio. 41, 32. 
Alle diese führten die alte Benennung jani; und höchst 
wahrscheinlich war, so wie janua mit fores, so auch ja­
nus ursprünglich gleichbedeutend mit porla', und janus, 
janua verhielten sich zusammen wie im Deutschen Thor 
und Thür. Und auch in den germanischen Mundarten ist 
ein von dem Verbo gehn abgeleiteter Name für ein Thor, 
das englische gate; welches Wort mit dem lateinischen 
janus, so wie überhaupt gehen mit eo, Ire in etymologi­
schem Zusammenhang zu stehn scheint. Ja von dieser 
alten Bedeutung des Wortes janus blieb auch noch in so­
fern eine Spur, dafs, während porta den allgemeinen Be­
griff des Ortes ausdrückte, wo man in die Stadt aus und 
einging, der eigentlich zum durchgehn bestimmte Theil 
des Thorgebäudes in gewissen Fällen janus genannt ward ; 
denn blofs auf diese Art ist es zu verstehn wenn es bei 
Lio. 2, 49. und Oeid. Fast. 2, 201. heilst, die Fabier 
seien bei ihrem bekanten Auszug nach Cremera durch den 
janus dexter portae Carmentalis gegangen, welcher da­
her seit dieser Zeit als ein unglücklicher Weg vermieden 
werde. Dies hat Nardini in seiner Roma Antica I, 9. 
deutlich auseinander gesetzt und andere Beispiele von 
Stadtthoren beigebracht, die zwei solche Durchgänge oder 
Pforten nebeneinander hatten *).

*) Im Deutschen verhält es sich mit den Worten Thor und 
Pforte ungefehr eben so, wie nach meiner Darlegung im Lateiui-

F 2
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Unter den vielen janis dieser Art die also zum Theil 
alte Thore, Stadtthore waren, stand eines am Forum, wel­
ches sich aus den Zeiten herschrieb, da, wie wir aus Li­
vius und allen ältesten Nachrichten wissen, Roms Umfang 
sich auf wenig mehr beschränkte als den Palatinus und 
einen Theil des zwischen diesem und der Burg oder dem 
Kapitol liegenden Thales, wo das Forum war, das, wie in 
vielen alten Städten am Thore lag.

Mit diesem uralten Thore nun, das sehr früh mitten 
in die Stadt zu liegen kam und vermuthlich so gut wie 
die übrigen jani zum allgemeinen Durchgang diente, war 
ein heiliger Gebrauch verbunden. Eben als Durchgang 
war es von beiden Seiten immer offen *)  ; aber eine alte 
Sage wer dabei dafs es nur offen sei im Kriege, im Frie­
den aber geschlossen. Eine jStzge, sag’ ich; denn da die 
Römer so weit die Ueberlieferung hinauf reichte stets im 
Kriege gewesen, so war auch lange Zeit keine Kunde 

sehen mit porta und janus. Gegenwärtig ist das Wort Thor der 
allgemein übliche Name für ein Stadtthor, und Pforte hat einen 
andern zum Theil verkleinernden Begriff bekommen, während in 
altern Schriften häutig Pforte von den .Stadtthoren gebraucht wird. 
In meiner Vaterstadt Frankfurt am Main, wo alle Stadtthore den 
Namen Thor tragen, bestanden noch bis auf neue und neueste Zei­
ten die Stadtthore des alten Umfangs; sie waren von weit kürze­
rem Durchgang als die eigentlichen und äufseren Stadtthore der 
neuern Zeit, dienten als Durchgänge aus der innern Stadt in die 
äufsere, und hatten auch soviel der Raum ^erstattete Krambuden 
innerhalb. Diese Durchgänge behielten fortdauernd den alten Na­
men Pforte (St Katharinen Pforte, Bornheimer Pforte); und mit 
diesem alten Namen eines Thors, Stadtthors verband sich nun die 
bestimmte eines stets offenen Durchgang», eines janus.

*) Procop. de Bell. Goth. I. „Mitten auf dem Forum, dem Ka­
pitol gegenüber ist eine Kapelle, etwas jenseit des Ortes welchen 
die Römer die drei Pareen nennen. Diese Kapelle des Janus ist 
ganz aus Erz”: (man sieht, dafs er von einem späteren Ausbau 
des alten Gebäudes spricht, der sich von selbst erwarten läfst, 
der aber immer im wesentlichen die Gestalt des alten hatte:) „die 
Gestalt des Janusbildes ist mit zwei Gesichtern, das eine nach dem 
Aufgang das . andre nach dem Untergang gerichtet : nach beiden 
Seiten hin aber sind Thore einem jeden der beiden Gesichter 
gegenüber.”
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dafs dieser Janus je geschlossen gewesen als unter der 
ganz mythischen Regierung des Numa. Nehmlich wie je­
der unbefangene Geschichtforscher anerkennt so waren die 
gleich nach Roms Ursprung, wohin also weder Geschichte 
noch wahre Sage reicht, aufeinander folgenden Regierun­
gen des Romulus und Numa nichts als zwei in Verbin­
dung stehende Symbole, jener des kriegrischen Ursprungs 
und der kriegrischen Natur des römischen Staates, dieser 
des vollkommenen Friedens und ungestörten Rechtszustan­
des, der als Ideal nur vorhanden sein konnte. Dafs also 
der Janus am Forum im Frieden geschlossen sei, konnte 
lange Zeit nur eine mythische Sage sein, deren Ursprung 
zu erforschen sieht; welcher getreu aber, als einmal nach 
dem ersten panischen Kriege ein solcher allgemeiner Frie­
denszustand wirklich eintrat, dieser Janus auch wirklich 
feierlich geschlossen ward : was also in der römischen Ge­
schichte die zweite Schliefsung heifst, bei dem nüchternen 
Geschichtforscher aber die erste ist. Ja es ist die einzige: 
denn was man im eigentlichen Sinne Geschichte des rö­
mischen Staates nennen kann hört ja mit Augustus auf; 
welcher freilich, da Krieg und Frieden nur von ihm al­
lein abhingen, einem Theil seiner Regierungszeit diese 
Aufsenseite der idealischen Zeit des Numa, und seinen 
Römern das Schauspiel jenes uralten, hochheiligen aber 
fast beispiellosen Gebrauchs geben zu können sich freute; 
was man denn die dritte, vierte und fünfte Schliefsung des 
Janus zu nennen pflegt.

Woher also dieser Gebrauch oder diese Sage? Man 
kann es von vornher ahnen wenn man uralte Gebräuche, 
namentlich römische, beobachtet hat; von etwas sehr klei­
nem in der Kindheit des Staates. Krieg heifst zu der 
Zeit wo man von der Stadt ans die Grenze des Nachbars 
sieht, weiter nichts als der Augenblick wo die Bürger 
hinausgezogen sind um einen feindlichen Einfall zu thun 
oder abzuwehren. Der Krieg ist aus, wenn sie wieder 
zu Hause sind um zu ruhen : wahrer eigentlicher Frieden 
ist nie, weil jeden Augenblick der Nachbar — der ja ein 
Fremder, ein hoslis ist — die Stadt überrumpeln kann. 
So lange die Bürger auf einem solchen Ausfall (wie man 
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es in diesen Zeiten fortwährender Blokadę besser nennt 
als Krieg) sind, und wäre es auch ein nächtlicher, mufs 
das Thor, wohl bewacht und beobachtet zwar, stets offen 
sein, damit die Streiter bei jedem nachtheiligen Erfolg 
schnell herein können. Wo jenes alte Stadtthor stand, 
das heifst von dem Palatium aus nach Norden gegen die 
Sabiner hin, dahinaus wohnten des alten Städtchens ärg­
ste Feinde: um sich, und namentlich ihr friedliches Fo­
rum, gegen jeden unerwarteten Ueberfall im sogenannten 
Frieden zu schützen, war vermuthlich dieses Thor damals 
immer zu. Es wurde geöffnet und geschlossen mit feierli­
chen Gebräuchen, die mit den auf Krieg und Frieden sich 
beziehenden in Verbindung standen; und sehr wahrschein­
lich ist, dafs man dies Thor dem Schutzgotte der Thore, 
dem Janus, in der Zeit des Offenstehens ganz besonders 
durch heilige Weihe befahl.

Dieses wirklich statt findende, natürliche und noth- 
wendige, abwechselnde Schliefsen und Oeffnen des Janus- 
thores also setze ich in die Zeiten vor aller Geschichte. 
Ungern zwar verweile ich bei historischen Forschungen 
bei der Schilderung solcher Perioden, welche nur die Fan­
tasie ausführen kann. Die eben gegebene indessen habe 
ich so einfach gedacht als möglich ; und bessere Kenner 
jener ältesten politischen Λ erhältnisse werden eine wah­
rere zu gleichem Zwecke leicht hinsetzen können. Rom 
und alle seine Verhältnisse vergröfserten sich; namentlich 
aus jenen Ausfällen wurden Schlachten und wahre Kriege 
in entfernten Gebieten: aber immer blieb— wie denn be­
sonders Rom in seinem etruskischen Sinn alles cerimoniale 
und herkömmliche, in den zufälligsten Kleinigkeiten, auch 
wenn es gar keinen Sinn mehr hatte, ja der ursprüngli­
che gänzlich vergessen war, möglichst getreu beibehielt — 
immer blieb auf derselben Stelle der alte Gebrauch, und 
zuletzt, als wegen fortdauernder Kriegszüge diese Pforten 
längst nicht mehr geschlossen waren, die Sage davon, 
fortgepflanzt besonders durch die Traditionen und Bücher 
der Priester. Aber, wir können es nicht genug wieder­
holen, diese älteste kleinliche Geschichte Roms verschwand 
wie die jeder ältesten Stadt, gänzlich, und sehr spät erst, 
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wie man heut zu Tage mit Sicherheit sagen kann, ersetze 
sie sich rückwärts, indem alte mythische Sagen, antiquari­
sche Untersuchungen, Vermuthungen u. d. g. in das halb­
epische Ganze verwebt wurden was wir jetzt älteste Rö­
mische Geschichte nennen. Alle jene vielleicht unzähli­
gen Kriegs-und Friedensereignisse koncentrirten sich nun 
in den mythischen Personen Romulus und Numa, und die 
Notiz namentlich von jenem heiligen Gebrauch koncen- 
trirte sich in die Angabe, Numa habe ihn eingesetzt. 
Von diesem Gebrauch also blieb die Sage in Form eines 
Gesetzes ; aber von dessen ehemaligen häufigen Ausübun­
gen war keine ausführliche Sage da. Auch diese kon­
centrirten sich daher in eine einzige Ausübung unter Nu­
ma. Auch gestaltete sich die Sache nun grölser. Was 
von Ausfall und Heimkehr sonst galt, ward nun auf Krie­
ges- und Friedenszustand gedeutet. Der Janus war stets 
often : dies würde niemand aufgefallen sein ; denn es war 
ein Janus: aber von diesem Janus besonders berichtete 
die Priestersage, welche auf die dargelegte Art Wahrheit 
zum Grunde hatte, er sei offen weil eine uralte Religion 
ihn während des Krieges offen zu halten, befehle und Rom 
seit Numa's Zeiten immer im Kriege sei.

Auf diese Ansicht brachte mich die Kombination der 
einfachsten, historisches Gepräg vor andern tragenden, 
Data: und nun erst sah ich dais sie obgleich unvollstän­
dig und undeutlich aber doch unverkennbar schon liege 
in einem Theil der mythischen Sagen selbst und der da­
mit verbundenen Erklärungen der alten Schriftsteller. Varro 
(4, 34), bei Aufzählung der ältesten Thore Roms, sagt: 
Tertia est Janualis, dicta ab Jano et ideo ibi positum 
Jani signum et jus institutum a Pompilio, ut scribit in 
annalibus Piso, ul sit clausa semper nisi cum bellum sil. 
„Ut sit clausa semper" also offenbar die porla. Ovid a. 
a. O. nachdem er den Gott gefragt (277) At cur pace 
lates, motisque recluderis armisi erhält zur Antwort: Ul 
populo reditus pateant ad bella projecto, Tota patet 
dempta janua nostra sera. Ich weifs nicht recht wie Ovid 
dies verstand, was nur nach unserer Eiklärung Sinn be­
kommt. Aber unstreitig fand er es in seinen Quellen, und 
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trug es, wie so vieles andre, mehr fürs Ohr als für den 
Verstand vor. Aber noch deutlicher und merkwürdiger 
ist die Sage über die erste Entstehung des Gebrauchs, die 
Ovid dort und auch Mahrobius erzählen. Nach dieser 
schreibt sich derselbe von dem Kriege des Romulus mit 
den Sabinern und von dem entscheidenden Augenblick 
her, wo Tatius nachdem er die Burg gewonnen nun eben 
im Begriff' war in die eigentliche Stadt zu dringen. Li­
vius hat diese Sage nicht, und erzählt die Begebenheit 
ganz anders, bestimmt aber die Stelle des Gefechtes so, 
dafs es dicht vor der porta veleris Palatii vorgefallen. 
Ovid erzählt nun dafs als eben der Feind ans Thor ge­
drungen sei (Et jam contigerat portam), so habe Janus 
(offenbar als Schutzgott des Thores) eine heifse Quelle 
entstehn lassen und den Sabinern den Weg dadurch ver­
sperrt; worauf sodann an dieser Stelle die (oben schon 
erwähnte) ara parvo conjuncta sacello dem Gotte gesetzt 
worden sei. Μakr obius sagt, die Römer hätten das Thor 
(porta quae sub radicibus collis Viminalis erat, eine feh­
lerhafte Bestimmung von w elcher ich sogleich reden werde) 
gegen den Feind verschliefsen wollen, aber dreimal sei es 
vpn selbst wieder aufgesprungen: worauf, als der Feind 
eben eindringen wollte, plötzlich ex aede Jani per 
hanc portam magnam vim torrentium undis scatentibus 
erupisse etc. Also lafst Makrobius die Kapelle des Janus 
dicht hinter dem Thore damals schon vorhanden sein, Ovid 
aber zum Andenken und Dank sie erst nachher errichten. 
Eine Λ orstellung worin nur die spätere Ansicht, welche 
nun einmal blofs eine dem Janus geweihte Kapelle in die­
sem Durchgang erkannte, mit der Sage die eben da von 
einem Thore sprach verbunden ist. Ea re placitum, so 
schliefst Makrobius, ut belli tempore, velut ad urbis auxi­
lium perfecto deo, fores reserarentur. Schwerlich kann 
ein deutlicheres Symbol sein, als dieser zur Vertheidigung 
der Stadt ausgezogene Gott, zu dessen Rückkehr seine 
Thür offen steht, das Symbol ist des in unserer Ansicht 
enthaltenen ausgezogenen Heeres und des zu seiner Auf­
nahme offenen Stadtthores.

Ucbrigens will ich gar nicht leugnen, ja es scheint
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vielmehr eine nothwendige Schlufsfolge zu sein, dafs eben 
weil die Oeffnung und Schliefsung der Thore, und beson­
ders dieses Thores, mit Krieg und Frieden so genau 
verbunden war; auch der Gott der Thore, und beson­
ders der Janus in diesem Thore, eine Art von Wallung 
über Krieg und Frieden bekam. Ja sie lag schon in dem 
Begriffe selbst des Uebergangs vom Frieden zum Krieg, 
und vom Krieg zum Frieden, dessen äufseres Zeichen die 
nothwendige Oeffnung und Schliefsung dieses Thores war, 
die ohne eine heilige Handlung zu diesem Gotte schwer­
lich vor sich gehen konnie.

Ich habe alles was ich über den sogenannten Janus- 
tempel zu sagen hatte, um störende Unterbrechungen zu 
vermeiden, in Einem Zusammenhang als mir gehörige Er­
klärung vorgetragen. Sie ist es auch. Denn da es mei­
ner Meinung nach für die Unbefangenheit einer Untersu­
chung vortheilhaft ist, die Darstellungen neuerer Schrift­
steller erst dann zu lesen, wenn die eigne Ansicht sich 
der Hauptsache nach schon ausgebildet hat; so verfuhr 
ich eben so in Beziehung auf Nardini. Und so wird es 
mir vergönnt sein, in Form einer Bestätigung meiner Er­
klärung, nun erst beizubringen dafs sie auch jenem ver­
ständigen und umsichtigen Altertumsforscher sich schon 
aufgedrängt hatte, und er sie so übereinstimmend mit mir 
vorträgt, als es bei der Ueberzeugung von der buchstäbli­
chen Wahrheit dessen was als römische Geschichte und 
Alterthum auf uns gekommen ist, möglich war. An zwei 
Stellen seines Werks 1, 3. und 5, 7. sagt er, auf Varro’s 
porla Janualis und andre Kombinationen sich stützend, 
als seine Meinung ausdrücklich, dafs der „Tempel des Ja­
nus ursprünglich ein Thor von Rom gewesen, welches 
durch die Erweiterung der Stadtmauern unter Servius zur 
Insel d. h. zu einem einzel stehenden Gebäude geworden, 
aus Ehrfurcht aber für das darin befindliche Bild des Ja­
nus beibehalten war; dafs man es nun in einen Tempel 
oder Kapelle des Janus umgeschatfen, und den von Numa 
gegebenen auf jenes Thor sich beziehenden Befehl der 
Schliefsung in Friedenszeiten nun auch in dessen Eigen­
schaft als Tempel beobachtet habe.” Die Untersuchung 
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über die eigentliche Lage dieses alten und berühmten Ja­
nns ist übrigens sehr schwierig, so dafs Nardini, auf den 
ich deswegen verweise, um Livius Nachricht „Numa habe 
die Kapelle des Janus unten am (Argiletum aufgerichtet” 
in Vereinigung zu bringen, zwei Tempel beide mit jenem 
alten Gebrauche verbunden, anzunehmen genöthigt ist. 
Ich wage mich in diese Untersuchung nicht, welche mehr 
Kenntnifs des Lokals und der übrigen Alterthiimer voraus­
setzt als mir zu Gebot steht. Nur was die Schwierigkeit 
betrifft, dafs Makrobius an der oben angeführten Stelle, 
das alte Janusthor an den Fufs des Viminalis setzt, wel­
cher Hügel doch viel weiter hinaus liegt, so glaube ich 
dafs sie entweder durch Unkunde des Makrobius der den 
Viminalis und Quirinalis verwechselte zu erklären, oder 
dafs gradezu statt Viminalis Quirinalis zu lesen ist.

Noch bietet ein Beiname des Janus etwas befremdli­
ches dar. Er heifse, sagt man, Janus Quirinus*.  und be- 
kantlich ist Quirinus doch der eine Name des Romulus, 
sein Göttername. Man kann sagen es komme auch sonst 
vor dafs zwei Götter denselben Beinamen führten: aber 
das wäre dann doch nicht erklärt. Irre ich nicht sehr, so 
kommt jene Benennung nur von dem Janus am Forum 
vor und namentlich in der alten Formel Janum Quirinum 
elusit. Hieraus wird sich nun, in Verbindung mit unserer 
Darstellung, zuförderst gleich ergeben, dafs, was man als 
Beiname des Gottes ansieht, weiter nichts ist als ein Bei­
name des Durchgangs zum Unterschied von den andern 
janis oder Durchgängen in Rom; und was ich nun gleich 
hinzusetzen kann, es ist der alte Name dieses Stadt tho- 
res, da zu allen Zeiten die Stadtthore Beinamen tragen. 
Da ferner diese Namen sehr häufig ihren Ursprung in ur­
alten späterhin ganz verschwundenen Verhältnissen haben, 
so rührt es daher dafs nicht selten die eigentliche Bedeu­
tung derselben ganz dunkel und unbekannt ist. Und hie- 
mit könnten wir es auch bei diesem alten Quirinischen 
Thore bew enden lassen ; w enn nicht der Zusammenhang 
des Gesagten ganz natürlich auf eine wie es mir scheint 
völlig befriedigende Erklärung führte.

Quirites war bekantlich einer der Namen der römi- 
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sehen Bürger, welchen sie der Sage nach seit ihrer Ver­
einigung mit den Cures unter Tatius gekommenen Sabi­
nern, vermöge eines Λ ertrages zwischen beiden Stämmen 
gemeinschaftlich führten. Diese Sage hat sehr viel Ge- 
präg von Wahrheit in dem was sie wesentliches enthält. 
Eine andre Deutung, dafs es von quiris oder curis komme, 
was ein Speer bei den Sabinern heifse, mag blofs dienen 
die Einerleiheit der Silben qui und cu noch zu belegen, 
die freilich schon an sich keine Schwierigkeit hat, und 
durch den dazwischen liegenden Laut Ли, womit die Grie­
chen sowol Qui als Cu auszudrücken pflegen, ganz ins 
Licht gesetzt wird. Dafs die Römer ein Mischvolk unter 
andern von Sabinern waren, dafs der sabinische Stamm 
in Rom namentlich einerlei war mit dem in der Stadt Cu­
res, das sind Thatsachen die man der Sage glauben mufs· 
Vennuthlich hiefs also dieser sabinische Stamm selbst Cu­
res (denn Städtenamen im Maskulino Pluralis sind in der 
Regel Volksnamen) oder Cúreles oder Quirites \ und es 
ist nichts begreiflicher als dafs dieser Name mit dem 
Stamme, der einen so bedeutenden Theil von Roms älte­
ster Bevölkerung ausmachte, nach Rom wanderte, und dort 
neben dem Namen Romani sich erhielt, sich vermischte, 
und endlich, wie es im Sprachgebrauch zu gehen pflegt, 
auf gewisse Fälle in der Regel sich festsetzte.

Eben so augenscheinlich ist aber auch dafs der Name 
des Romulus Quirinus denselben Ursprung hat. Denn da 
der gleichnamige Stifter eines uralten Volkes nicht anders 
sein kann als das zum Heros erhobene Symbol dieses 
Volkes; so mufs es jedem einleuchten dafs der zwiefache 
Name desselben Heros, Romulus und Quirinus, eben so 
auf den zwiefachen Namen des Volkes Romani und Qui­
rites sich beziehe. Ja es läfst sich mit höchster Wahr­
scheinlichkeit weiter schliefsen, dafs Quirinus ursprünglich 
nur der Heros des zu Cures Avohnenden sabinischen Stam­
mes, so wie Romulus des lateinischen zu Rom war; dafs 
aber als beide Stämme in Rom so ganz in Ein "V olk ver­
schmolzen, die mythische Sage auch Einen Heros unter 
beiden Namen vereinte. Wobei es eine merkwürdige Spur 
uralten Vorzugs des sabinischen Stammes zu sein scheint, 
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dafs Quirites der Ehrenname der Römischen Bürger in 
der Anrede war, und Quirinus für den Namen des Hel­
den als Gott galt *).

*) Odd. Fast. 2, 475. — Quirino.
Qui tenet hoc nomen Romulus ante fuit.

Sive quod hasta сит i s priscis est dicta Sabinis :
Bellicus a telo venit in astra deus :

Sive su чіп regi nomen posuere Quirites: 
Seu quia Romanis junxerat ille Cures.

44) Dafs die alten Grammatiker diesen Namen erklärt, und folg­
lich anders erklärt haben werden, versteht sich von selbst. Eine 
zwiefache Erklärung liegt in Farro* s undeutlichen oder vielmehr 
zerrütteten Worten: Collis Quirinalis, ubi Quirini fanum·, qui (viel­
leicht sunt qui) a Curetibus, qui cum T. Tatio Curibus venerunt Ro­
mam, quod ibi habuerunt castra. Man sieht wie dies unsere Erklä­
rung mehr bestätigt als aufhebt.

Doch denke man hierüber wie man will; durch die 
Analogie dieser Namen scheine ich mir völlig berechtigt 
zu der Vermuthnng dafs jenes Thor der ältesten Stadt, 
das von ihr aus nach Norden ins Sabinerland, nach Cures 
führte, und von dieser Stadt den Namen das Curiner- Ihor, 
Janus Q_uirinis führte. Und so entdeckt sich uns ferner 
auf einmal auch die Ursach, woher die aufser der Stadt 
damals liegende Anhöhe, mitten über welche die Strafse 
nach Cures lief, Mons Quirinalis hiefs **).  Sehr begreif­
lich aber dafs, als man in der Folgezeit in jenem Janus 
am Forum mehr den Gott erkannte dem er heilig war, 
und der selbst auch Janus hiefs, ein so ehrwürdiger alt- 
römischer Name wie Quirinus für einen Zunamen des Got­
tes galt. Die Benennung Janus Quirinus war also in ih­
rem ursprünglichen Sinn längst verkannt, als die Alter- 
thumsforscher in Rom ihre Untersuchungen wissenschaft­
lich zu bilden anfingen; und sie nannten daher das ehe­
malige Thor dessen die Geschichte an jener Stelle er­
wähnte, Porta Janualis.
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XVI.

Ucbcr Lerna, dessen Lage und Oert- 
lichkeiten *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
den 3. Mai 1821.

Es hat einen besondern Reiz für den Menschen, zu des­

sen Ohr auch nur einige Kunde von welcherlei Art Ge­
schichte gekommen ist, Oertlichkeiten kennen zu lernen, 
welche die Scenen von Gegenständen aus dem grauen Al- 
terthum; ja selbst, und fast mehr, aus der anerkannten Fa­
belwelt waren. Dieser Trieb bleibt auch dem Gelehrten; 
und dem Hange ihm zu genügen, nicht dem blofs fleifsi- 
gen Bestreben die Geschichte von Seiten der Erd - und 
Ortkunde aufzuhellen, verdankt die Wissenschaft eine 
Menge Erörterungen, welche zu diesem ernsthafteren Zwe­
cke wirklich führen. Desto zufriedener will ich mich also 
dazu bekennen, dafs es blofs eine Regung dieses mensch­
lichen Gefühls ist, welches mir den Stoft" darbot zu einer 
Untersuchung, auf die jenes ernstere Streben allein, da es 
ja weit wichtigeres in Menge gibt, das noch nicht unter­
sucht ist, mich w ol nicht gebracht haben würde ; die aber 
doch wissenschaftlich genug ist, um sich auf den Grund­
satz zu stützen, dafs der Kleinheit allein wegen nichts dein 
Forscher unwichtig ist.

Von Kindheit an kennt jeder die lernäische Wasser­
schlange, den lernäischen Sumpf, worin das Unthierlag;
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er weifs, wie Herakles es bekämpfte und wie lolaos den 
benachbarten Wald anzündend mit den Bränden die Rum­
pfe des vielköpfigen Ungeheuers austilgte. Einzig in Ver­
bindung mit dieser reinpoetischen Begebenheit, kommt der 
Name Lerna vor die Ohren der meisten; nnd dem Alter- 
thumskenner ist derselbe aufserdem hauptsächlich nur noch 
durch die in dem dasigen heiligen Hain gefeierten My­
sterien der Demeter bekant. Doch reichte dies hin, 
um der Sage über die Lage und die ehemalige und jet­
zige Beschaffenheit des Ortes für mich anziehendes ge­
nug zu geben.

Ich fange mit der umständlichsten Beschreibung der 
Gegend an, welche wir im Alterthume selbst finden: der 
bei Pausanias. Er geht von der Stadt Argos aus, die 
bekantlich von der innersten Bucht des argolischen Busens 
in einiger Entfernung landeinwärts lag. „Von Argos”, so 
spricht er, „ist 40 Stadien und nicht mehr” (also ungefehr 
eine deutsche Meile weit) „das Meer bei Lerna *).  Wenn 
man” (von Argos aus) „nach Lerna hinabgeht, so kommt 
man auf dem Wege zuerst an den Erasinos. Dieser er- 
giefst sich in den Phrixos, der Phrixos aber ins Meer 
zwischen Temenion und Lerna. Wenn man über den 
Phrixos gegangen, kommt man an den Strom Cheimarrhos. 
Nahe bei diesem ist ein mit Steinen eingefafster Ort, wo, 
wie man sagt, Pluton mit der entführten Tochter der De­
meter ins Unterreich gestiegen ist. Die Lerna liegt — ” 
im Original ή dè Λέςνα έςίν, mit dem Artikel wodurch es 
im Griechischen ungewifs bleibt, welche Art geographi­
schen Gegenstandes der Name bezeichnet ; und mit dem 
δε wodurch eine nothwendige aus der Sache sich erge­
bende Verbindung angedeutet wird: es ist also so gut als 
wenn vorher stünde, vom Cheimarrhos gelangt man, ohne 
weiter etwas nennenswertes zu passiven, nach der Ler­
na — also : „die Lerna”, fährt Pausanias fort, „liegt, wie 
sich schon aus meinen obigen Worten ergibt, am Meere, 

*) Ich bemerke, dafs der Nominativ dieses Namens bei Pausa­
nias y/e'çra, bei Strabo Λέ^νη lautet; und so schwankt cs denn 
auch bei andern.
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und man findet dort die unter dem Namen Lernaia be­
kante Geheimweihe der Demeter. Es ist ein heiliger Hain, 
der an dem Berge Pontinos beginnt. Dieser Berg läfst 
kein Regenwasser ablaufen, sondern nimt es in sich auf; 
von ihm aber fliefst ein Strom her, der ebenfalls Pontinos 
heifst. Auf dem Gipfel des Berges sind die Trümmer ei­
nes Tempels der Athena Sai'tis und die Grundmauer von 
des Hippomedon Haus, eines der sieben Helden gegen 
Theben *).  An diesem Berge nun beginnt der Hain von 
Platanen, der sich gröfstentheils bis ans Meer erstreckt. 
Ihn begrenzen einerseits der Flufs Pontinos, anderseits ein 
andrer Flufs, Amymone, von der Tochter des Danaos ge­
nannt. Innerhalb des Hains sind die steinernen Bildseu­
len der Demeter Prosymna, und des Dionysos, und noch 
eine kleinere sitzende der Demeter: in einer andern Ka­
pelle (ναω) aber das hölzerne Bild eines sitzenden Diony­
sos Saotes, und am Meere ein steinernes Bild der Aphro­
dite. Diese Bilder, sagt man, haben die Töchter des Da­
naos gesetzt, Danaos selbst aber habe den Tempel der 
Athena auf dem Pontinos errichtet. Die Weihe der Ler­
naia aber habe Philammon eingeführt.” Hiebei bemerkt 
aber Pausanias, dafs weder die Worte, die man bei den 
Cerimonien spreche, alt seien, noch " auch die, welche auf 
einem messingenen Herzen eingegraben seien; denn diese 
seien dorisch, die Argeier aber hätten vor der Rückkehr 
der Herakliden mit den Athenern gleiche Sprache gespro­
chen : woraus nehmlich hervorgehn soll, dafs die Schrift 
nicht 1100 Jahre vor unserer Zeitrechnung geschrieben ge­
wesen; was wir ihm allerdings auch ohne solche Kritik 
geglaubt haben würden, ohne darum der Weihe selbst ihr 
etwaniges Alterthum zu rauben. Pausanias fährt fort: 
„Auf dem Quell der Amymone steht ein Platan, unter 
welchem die Hydra sich aufgehalten haben soll.” Hier 
noch einiges unbedeutende aus seiner Ansicht von der Hy­
dra, dann heifst es weiter: „Ich sah auch den Quell, wel- 

*) Diesem wird nehmlich diese Gegend insbesondere als Hei- 
math zuerkannt. Eurip. Phoen. 127. ylegvaia ύ1 olxti νάμαθ*,1Ιπ­
πο μιδών αναξ.
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cher des Amphiaraos Quell heifst, und den See Alkyonia, 
durch welchen nach der Sage der Argeier, Dionysos in 
die Unterwelt gestiegen, um die Semele wieder zu holen, 
nachdem ihm Polymnos diesen Eingang dahin gezeigt. 
Die Alkyonia ist von grundloser Tiefe, wie ein auf Be­
fehl des Nero mittelst eines Taues von vielen Stadien ge­
machter Versuch bestätigt hat. Das Wasser des Sees ist 
dem Ansehn nach ganz still und ungestört; wenn aber 
dadurch gereizt, jemand es wagt darüber zu schwimmen, 
so hat der See, wie man mir gesagt, die besondere Natur, 
dafs er den Menschen hinabzieht und in den Abgrund 
reifst. Sein Umfang beträgt nur etwa das Drittheil eines 
Stadiums, und an seinem Rande wächst Gras und Schilf. 
Was aber jährlich in einer Nacht zur Feier des Dionysos 
an diesem See geschieht, ziemt sich nicht durch Schrift je­
dermann bekant zu machen.” Der griechische Ausdruck 
tu Ις αυτήν dgcoutva drückt noch aus, dafs die Cerimonie 
in den See gerichtet ist, etwas in denselben geworfen wird. 
Dann berichtet Pausanias nur noch, dafs auf dem Wege 
von Lerna nach Temenion der Phrixos sich ins Meer er- 
giefse, und von Temenion bis Nauplia fünfzig Stadien seien.

Bei dieser Beschreibung ist das zuförderst sehr unbe­
quem, dafs man nicht deutlich erkennt, was denn Lerna 
eigentlich war. Gewöhnlich denkt man sich nnter diesem 
Namen selbst einen Sumpf oder See ; und so wird auch 
bei Strabo zweimal wirklich Lerna eine λίμνη genannt; 
desto auffallender ist es, dafs dies bei Pausanias nicht ge­
schieht, sondern dieser nur gleichsam anhangsweise einen 
See Alkyonia nennt und beschreibt, den man daher als ei­
nen abgesonderten Gegenstand betrachtet. Bei andern 
Schriftstellern wird der Name Lerna wie der eines be­
wohnten Ortes gebraucht, ja bei einigen sogar eine Stadt 
genannt; wobei aber zu bemerken ist, dafs dies letzte au- 
fser den in solchen Bestimmungen weniger zuverlässigen 
Geographen Mela und Ptolemäus, nur noch, so viel ich 
gefunden, beim Scholiasten zu Eurip.Phoen. 127. geschieht, 
weil nehmlich in diesem Vers die lernäischen Gewässer als 
Heimath des Fürsten Hippomedon genannt werden.

Den ersten sichern Punkt bei dieser Untersuchung 
schien 
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schien mir zu gewähren das Büchlein eines Grammatikers 
bei Heeren (Bibi. d. a. L. λ II. Ined. p. 19. 20.) „von 
kriegberühmten Weibern und'andern mythischen Personen”, 
worin auch die bei Pausanias berührte Geschichte von 
Dionysos und Polvmnos oder Polyhymnos erzählt wird, 
wobei es ausdrücklich heifst: „er zeigte ihm den Weg in 
die Unterwelt, durch die Lerna, welche grundlos ist" (dia 
T//5 Λίμνης οϋσης άβυσσον). Hier wird offenbar mit dem 
Namen Lerna der See bezeichnet, der bei Pausanias Al­
kyonia heifst. Da nun dieser Name sonst bei keinem 
Schriftsteller vorkommt, und es von der andern Seite un­
begreiflich wäre, wenn der so berühmte lernäische See 
oder Pfuhl bei dem Beschreiber Pausanias gar nicht er­
wähnt würde: so erhellet, dünkt mich, deutlich, dafs der 
eigentliche See dieser mythisch und mystisch berühmten 
Gegend bei Pausanias jenen bestimmteren aufserhalb Ar­
golis nicht so bekanten Namen fuhrt. Dies bestätigt sich 
nun noch durch die Art, wie die Alten das Sprüchwort 
„eine Lerna von Uebeln” — unermefsliches Unglück zu 
bezeichnen — erklären. „Die Lerna”, sagt Strabo (8. p. 
371.), „ist ein See im argeischen Lande, wo die Hydra 
nach der Sage gewesen. Wegen der Reinigungen aber, 
die an demselben geschehn, ist das Sprüchwort entstanden, 
„eine Lerna von Uebeln”: und Hesychius deutlicher: „we­
gen der Siindigkeiten (καθάρματα) welche hineingeworfen 
werden”; beides deutlich übereinstimmend mit dem, was 
Pausanias von den Cerimonien am See Alkyonia andeutet, 
und mit dem dort von mir erklärten Ausdruck rd ές αύτην 
δρώμινα. Und auch abgesehn von dieser Erklärung ist das 
Sprüchwort selbst eine Bestätigung von der Einerleiheit 
beider Seen: denn hauptsächlich ist es doch wol auf die 
Unergründlichkeit zu beziehen, welche Pausanias seiner 
Alkyonia und der oben angeführte Grammatiker seiner 
Lerna zuschreibt; und Λέρνη χαχών heifst ohne allen Zwei­
fel „ein Abgrund von Uebeln.”

Vergleichen wir nun noch die Art wie die alten Schrift­
steller aufserdem noch von der Lerna sprechen. Apollo­
dor 2, 1, 4. erzählt, dafs die Danaïden die Köpfe ihrer 
ermordeten Bräutigame έν τη Λέρνη ζατώρνξαν, „in der

IL G
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Lerna verscharrten;” und weiter oben Poseidon habe der 
Amymone τας tv vltQvy πηχάς ζμήνυσίν „die Quellen in Lerna 
gezeigt.” Pausanias an einer andern Stelle, von der Was­
serlosigkeit von Argos redend, sagt, im Sommer seien alle 
dortige Ströme trocken, πλην των έν Αέρνη „ausgenommen 
die in Lerna.” Endlich läfst Apollodor 2, 5, 2. die Hy­
dra wohnen έν τώ της Λέρνης tku „in dem Sumpfe der 
Lerna,” und sagt nachher, dafs ihre Hole (φωλίός) bei der 
Quelle Amymone gewesen.

Wenn wir uns nun aus diesen Nachrichten der Alten 
allein ein Bild zu machen haben, so kann es wol schwer­
lich anders gerathen als so, dafs unter dem Namen Lerna 
ein Marschland, ein Moor, verstanden ward, an dessen 
tiefster Stelle ein See war, der genau genommen und in 
der Nachbarschaft einen Namen für sich hatte, die Alkyo- 
nia, im Auslande aber und in der Geschichte und Mytho­
logie unter dem allgemeinen Namen Lerna bekanter war. 
Da es von der Hydra heifst, bald, sie habe sich bei der 
Quelle Amymone aufgehalten, bald, in dem Flufse selbst 
(Paus. 5, 17. ή υδρα το έν τω ποταμω vý \4yiyu»vij ΰηρίον), 
bald, in dem Sumpfe von Lerna; so werden wir sehr na­
türlich schliefsen, dafs der Strom, der aus der Quelle Amy­
mone kam, mit diesem Sumpf und See Ein Gewässer bil­
dete, dafs es diesen See nährte, oder wie wir zu sagen 
pflegen, durch denselben flofs.

Bei Pausanias heifst es blofs, der heilige Hain sei 
vom Flusse Pontinos und dem Flusse Amymone einge­
schlossen; und die Fabel drückt sich allgemein aus, Posei-, 
don habe der Danaide Amymone zur Zeit jener uralten 
Dürre die (Inellen in Lerna gezeigt. Natürlich waren 
dies hauptsächlich die Quelle und das Gewässer, die den 
Namen Amymone trugen. Diese Fabel enthält nun deut­
lich im mythischen Vortrag dieselbe Thatsache, die wir 
aus Pausanias eben anführten, dafs im Sommer alle Ströme 
um Argos trocken seien, mit Ausnahme derer in Lerna. 
Nehmlich diese Erscheinung einer einzigen wasserreichen 
Stelle mitten in einem dürren Sandlande, erklärte die My­
thologie durch eine uralte Dürre, wo das ganze Land so 
gewesen, und wo dann Poseidon der nach Wasser ausge­
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schickten Königstochter zum Lohn fur ihre Gunst diese 
Quellen hervorgebracht habe, die seitdem immer strömen, 
und in der trocknen Jahreszeit das ganze Land allein mit 
siifsem Wasser versehn. Man vergleiche nun noch Hygin. 
Fab. 169. Neptunus dicitur fluscina percussisse terram 
et inde aquam profluxisse, qui Lernaeus flous dictus est 
et Amymo  ninni flumen*,  Schol. Apollon. З, 124. 1. Λέρνη 
χρήνη гби ‘Άργους ΐίοα. Ποσπύωνος, „Lerna eine dem Posei­
don heilige Quelle bei Argos,” offenbar die Quelle Amy­
mone mit dem allgemeineren Namen des ganzen Gewäs­
sers belegend : und Strab. 8. p. 368. von Lakonien aus 
längs der Küste nach Temenion führend, sagt, καί έ’τι πρό- 
Ttçov, d. h. noch vor Temenion sei το χωρίον δί ου ρίζ πο­
ταμός η Άέρνη ομώνυμος τη λίμνη, „der Ort wodurch der 
dem See gleichnamige Flufs Lerna fliefst.” Hier haben wir 
deutlich den Ausflufs des aus dem lernäischen See ins 
Meer fliefsenden Stromes: und wir müssen also aus al­
lem diesem mit Zuversicht schliefsen, dafs Amymone und 
Lerna, als See, Flufs und Quell, Ein zusammenhängen­
des Gewässer waren.

Aber auch der Flufs Pontinos gehört zu diesem Ge­
wässer. Denn da Pausanias sagt, der Hain von Lerna 
erstrecke sich vom Berg Pontinos bis nach dem Meere, 
da der Flufs Pontinos an eben diesem Berg entspringt und 
nebst der Amymone den Hain einschliefst; so versteht es 
sich, dafs auch dieses Flusses M^asser, als in derselben 
Niederung fliefsend, nicht ausgeht. Nehmlich die Amymone 
ist die heilige und berühmteste Quelle dieses Wasserlan- 
des; aber dafs Quellen in der Mehrheit da sind, sagen ei­
nige der angeführten Zeugnisse ausdrücklich, und unter 
diesen war denn auch die des Pontinos, der also eine Stre­
cke lang parallel mit der Amymone Hofs, dessen Wasser 
aber ganz unten wahrscheinlich mit in dem Flufsbette ent­
halten war, das, wie wir eben aus Strabo gesehn, unter 
dem Namen des Stroms von Lerna, das sämtliche Gewäs­
ser dieser Sumpfgegend ins Meer führte.

"V on dem Berg Pontinos also ging diese wasserreiche 
Strecke, der Flufs Pontinos und die übrigen Quellen aus: 
und so erhält auch jene Nachricht Sinn, dafs dieser Berg 

G 2 
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das Regenwasser nicht ablaufen lasse, sondern einziehe. 
Nehnilich die Erscheinung, dafs alle übrigen Flüsse der 
Gegend im Sommer austrockneten, nnr der Pontinos und 
die damit verbundenen Gewässer nicht, dies erklärte man 
sich auch auf eine physische Art. Alle andre Berge im 
Hochlande von Argos lassen das Regenwasser in Berg­
strömen ablaufen, die daher im Sommer austrocknen. Der 
einzige Pontinos, sagte man, sei von der Natur, dais er das 
Regenwasser einziehe und auf diese Art in seinem Innern 
Wasservorräthe bilde, die nun fortdauernd das ganze Jahr 
durch strömen. Eine Darstellung, von der ich denke, 
dafs auch unsere Physiker sie im wesentlichen gelten las­
sen werden.

Das Bild zu vollenden dienen noch einige Dichter­
stellen: die zuverlässigste von Aeschjlus, der im Prome­
theus 653. Lerna mit diesen Worten nennt, νΐέρνης βαθύς 
λειμών „Lerna's üppige Miese.” Da nun der Hain zwi­
schen beide Flüsse eingeschlossen ist, so geht hervor, dafs 
auf des einen Seite, wenigstens des einen Stroms, ohne 
Zweifel des Amymone-Flusses, grasreiche Auen waren.

Die Worte des Pausanias, welche ich oben übersetzt 
habe: „Es ist ein heiliger Hain, der am Gebirge Pontinos 
beginnt,” fangen im Griechischen an “Εςι δε —, und, der 
Art zu erzählen dieses Schriftstellers nicht unangemessen, 
hat man dies bisher nur für eine lose Anknüpfung gehal­
ten, anstatt „Es ist dort ein Hain.” Allein wenn ich die 
ganze Oertlichkeit, wie wir sie jetzt kennen, vor mir sehe 
und dabei erwäge, dafs Pausanias sonst gar nicht sagt oder 
vor Augen legt, was ihm denn eigentlich Lerna heifst; so 
wird es mir ziemlich gewifs, dafs die Worte Έςι δε— mit 
dem vorhergehenden „Lerna liegt am Meere” zu verbin­
den sind, und Lerna also eigemlich der Name des Hains 
d. h. jenes ganzen Baumstrichs ist, der sich von der näch­
sten Anhöhe bis ans Meer hinzieht. Und auf diese Art 
löst sich am natürlichsten auch die Frage über die Stadt 
Lerna einiger Geographen.

Nehmlich diese wasser-und baumreiche Gegend, wel­
che eine Art Oase in dem sandigen Lande bildete, war 
natürlich ein wichtiger und anziehender Mittelpunkt für 
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die ganze Fläche, und folglich von früh an ein heiliger 
Fleck. Der unergründliche See galt für einen der Ein­
gänge des Hades: alte Mysterien der Demeter und des 
Dionysos knüpften sich daran: der Hain war diesen Göttern 
heilig, ihre Bilder standen darin und die jährlichen Wei­
hen und andre Gottesdienste geschahen dort bis in die 
spätesten Zeiten des Heidenthums *).  Dieser Hain hiefs 
Lerna, in und um ihn waren die heiligen Gebäude nicht 
nur, sondern nothwendig mufsten an einer so besuchten 
Stelle auch andere Gebäude und Wohnungen entstehen : 
und so war Lerna, ohne eine Stadt zu sein, ein bewohn­
ter Ort; völlig wie Olympia, das auch vielfältig aber ganz 
irrig für eine Stadt gehalten wird, da nur das uralte aber 
schon in der historischen Zeit zerstörte Pisa dort die Stadt 
war, Olympia aber ein um den benachbarten heiligen Ort 
allmählich entstandener volkreicher Wohnort, oder Fle­
cken, wenn man will, und ursprünglich eine Art Vorstadt 
von Pisa. Und so mufs man nun auch die Stelle des 
Strabo verstehn, die ich oben so übersetzt habe „der Ort 
(an der Küste) wodurch der dem See gleichnamige Flufs 
Lerna fliefst.” Im Griechischen steht hier χωρίο)·, welches 
am gewöhnlichsten von bewohnten Orten gebraucht wird, 
die man weder πόλις Stadt, noch χώκη Dorf, nennen kann 
oder will. Lerna, sagt Pausanias ausdrücklich, lag an dem 
Meer; der Hain zog sich bis nach dem Meere; in der Ge­
gend am Meere selbst waren vermuthlich die meisten Woh­
nungen, und die sind das /ωρίον des Strabo, dem er kei­
nen Namen gibt, weil Lerna ihm Name des Sumpfes und 
Gewässers ist.

Ehe ich die Nachrichten der Alten verlasse, mufs ich 
noch etwas über den Polymnos sagen, welchen Pausanias 
oben nur beiläufig nennt. Diese Geschichte steht wie schon 
erwähnt, bei dem Grammatiker in Heerens Bibb, am aus-

·) Eine Inschrift (Grut. 1. p. 309.) welche Glandorf (Ononiast. 
sub v. Aconii) mit Grund unter die Constantius setzt, nennt eine 
Fabia Aconia Paullina als Sacrata apud Eleusinam Deo Baccho 
Cereri et Corae sacrata apud Laernam (sic) Deo Libero et Cereri et 
Corae sacrata apud Aeginam etc.
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führlichsten aber beim Clem. Alex, (ad Gentes p. 22.), fer­
ner beim Hygin. Poet. Astron. 2, 5. Die Geschichte ist 
eine mythische Begründung des Phallosdienstes, und war 
also auf diesem mysteriösen Boden zu Hause. Sie ist 
übrigens von der Art, wie dieser Zweck sie erwarten 
läfst; und nur die fromme Absicht, vor den Greueln des 
Heidenthums zu warnen, konnte den heiligen Clemens ver­
anlassen, sie anschaulicher zu erzählen als irgend ein an­
derer. Dionysos, den M eg in die Unterwelt suchend, 
kam an diese Grenze des argeischen Landes und begeg­
nete da einem Namens Prosymnos (so nennt ihn Clemens), 
der ihm den Weg zu zeigen versprach gegen — eine grie­
chische Gunst. Dionysos versprach es zu leisten wenn er 
zurückgekehrt sein würde, und beschwor dies. Der Lieb­
haber zeigt ihm den Weg durch jenen See. Als Dionysos 
zurückkam war Prosymnos unterdessen gestorben. Aber ein 
Eid von einem Gotte geschworen, mufs irgendwie gehal­
ten. Bacchus schnitt einen Zweig von einem Feigenbäu­
me — kurz der Phallos entstand.

Dieser mythische Mann nun wird in den Büchern und 
Handschriften genannt, Prosymnos, Polymnos, Polyhymnos, 
Pohhypnos, Hyolipnos, Hypohmnos. Ich glaube nicht 
dafs jemand Lust hat diesen Heros der wirklichen Ge­
schichte zu vindiciren. Er war also rein poetisch, und 
sein in allen jenen Formen immer noch sehr griechisch 
lautender Name hat ohne Zweifel auch griechische Be­
deutung gehabt. Der Ort wo wir ihn finden, unser oft 
besprochener See, griechisch λίμνη, läfst uns aus allen je­
nen Formen den wahren Namen errathen. Er hiefs Hy- 
potimnos, konnte aber auch eben so gut Proslimnos hei- 
fsen. Und hiedurch und durch das. was statt dieser Form 
bei Clemens steht, Prosymnos, fällt zugleich Licht auf 
den Beinamen Prosjmna, welchen, wie wir bei Pausanias 
gesehn haben, die Demeter im lernäischen Hain führte. 
Ein solcher Beiname einer Göttin mufste nothwendig eine 
Deutung haben ; und Prosymna läfst gar keine mögliche 
zu. so griechisch es lautet. Es ist also ohne Zweifel auch 
eine Verderbung, und die Demeter in Lerna hatte den 
Beinamen Demeter Proslimna. Sogleich aber wirft die so
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beibenamte Göttin wieder Licht auf jenen Proslimnos. 
Ohne Zweifel hatten nehmlich die beiden in der Geheim­
weihe dieses Ortes verbundenen Gottheiten auch densel­
ben Beinamen, und auch der Dionysos in diesem Hain 
hiefs Proslimnos oder Hypolimnos\ aus welchem Beina­
men sich aber ein besonderes mythisches Μ esen bildete ; 
vermuthHch weil jene Beinamen schon vor Alters in der 
täglichen Aussprache sich verderbten und ihre eigentliche 
Bedeutsamkeit nicht mehr darboten. So kennt der Mytho­
log auch andere Fälle, wo sich Namen und Beinamen ei­
ner Gottheit von derselben unter irgend einer mythischen 
Begründung absonderten und eigne Personen bildeten, die 
zu der Gottheit in gewissen Verhältnissen der A erwand- 
schaft oder Freundschaft standen; wie z. B. ein Apollo 
Karneios, und ein Karnos oder Karneios als Heros, Ge­
genstände der Verehrung in Lakedämon waren. Und so 
trennten sich also auch hier Dionysos und Proslimnos in 
zwei Personen, die sich einander Liebesdienste erweisen.

Unter den neuern Reisenden kenne ich umständlichere 
Beschreibungen dieser Gegend nur bei Gell und Dodicell. 
Von diesen ist Gell ohne Vergleich der verdienstvollere, 
und sehr schätzbar und von grofser Zuverlässigkeit sind 
seine Karten, Plane und Ansichten (die nicht blofs male­
risch, sondern die Oertlichkeit versinnlichend sind); so 
wie auch alles beschreibende in seinem Text; nur dafs 
dies letzte sehr kurz und dürftig ist. Was aber die An­
wendungen aus dem Alterthum auf die jetzige Oertlichkeit 
betrifft, so mufs man sie bei beiden Reisenden mit grofser 
Behutsamkeit gebrauchen; und nichts ist unlustiger für 
den auf seiner Studierstube sitzenden Forscher, als dafs 
man bei beiden die Namen des Alterthums vielfältig auf 
die wirklichen Berge, Flüsse tu s. w. gelegt sieht, ohne 
auch nur eine Spur von Begründung. A\ ill man sich diese 
durch Vermuthung suppliren, so wäre zuforderst eine Be­
gründung anzunehmen durch Ueberlieferung, theils in noch 
dauernden Namen, theils in der Erklärung jetzt dort woh­
nender. Allein die noch üblichen Namen werden, wenn 
sie mehr oder weniger, oder auch nicht, übereinstimmen, 
denn doch überall ausdrücklich als heutige erwähnt; di»
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Meinung der Landesbewohner aber ist in Bezug aufs AI- 
terthum für alle Gegenstände, die nicht eine bleibende po­
litische Bedeutsamkeit hatten, völlig null, oder wol auch 
gar nicht vorhanden, da bei den späteren Griechen die ins 
einzele und kleinere gehenden Notizen aus dem Alterthum 
gänzlich verloren gingen. Die einzige Begründung in al­
len solchen Fällen war also bei unsero Reisenden offen­
bar nur der eigne unmittelbare Eindruck des gesehenen, 
verglichen mit dem von den Alten, namentlich von Pausa­
nias und Strabo beschriebenen ; und dies wäre auch ohne 
Zweifel die zuverlässigste von allen, wenn es nicht leider 
bei diesen wie bei den meisten Reisenden zu gewöhnlich 
der Fall wäre, dafs sie der alten Sprache nicht in dem zu 
solcher Anwendung und der dabei zu übenden Kritik er- 
foderlichen Grade mächtig sind ; wie sich dies bei beiden 
aus ihren Anführungen und namentlich bei Gell aus den 
von ihm übersetzt eingerückten Stehen der alten Geogra­
phen nicht selten darthut. Auf diesem schlüpfrigen Bo­
den wandelnd, müssen wir also nun trachten das von 
Kritik anzuwenden, was uns ohne eigene Anschauung 
möglich bleibt.

Fangen wir mit dem zuverlässigsten in Absicht der 
örtlichen Verhältnisse an, nehmlich mit Gells Karte in sei­
ner Argolis p. 170. *).  Auf dieser ist von Argos etwas 
links herab, an der Küste das durch einige Wasserstellen 
kenntliche Lerna angegeben. Aber der Flufs, der dadurch 
fliefst, heifst Erasinos. Dagegen liegt südlicher etwa eine 
Viertelstunde von Lerna, ebenfalls an der Küste, ein See, 
Amymone genannt (Lake Amymone); in seinen Beschrei­
bungen aber (p. 82—84 und 160.) nennt er ihn den al­
ky о її is dien, und setzt die Quelle Amymone dazu die den 
See fülle und vom Berg Pontinos nahe dahinter herkom­
me. Auch ist, nach seinem Bericht, auf diesem Berg ein 
alter Thurm, an dessen Stelle, wie er angibt, jener alte 
Tempel der Saitis gestanden. Der Ort wo dieser alkyo- 
nische See liegt, heifst jetzt Myllu Gell sagt, „es führe 

*) Der hieher gehörige Ausschnitt der Karte ist auf der zu 
dieser Abhandlung gehörigen Kupfertafel gegeben.
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ein Weg von da längs dem Ufer nach Nauplia zu, auf 
welchem man mittelst einer Brücke über einen der Aus­
flüsse von Lerna komme. Der lernäische Sumpf liege von 
diesem Wege links und sei gebildet von den Flüssen Era­
sinos und Phrixos.” Welche Angabe um so auffallender 
ist, da Gell die Beschreibung des Pausanias unmittelbar 
dazu fügt, in welcher der Erasinos und Phrixos auf dem 
Wege von Argos nach Lerna erwähnt werden, und Ponti­
nos und Amymone die Flüsse sind, welche den heiligen 
Hain von Lerna einschliefsen ; und dafs er darin nicht nur 
keinen Widerspruch, sondern vielmehr eine sichere Weg­
leitung für den jetzt reisenden findet. Ohne Rücksicht auf 
die Namen ist also hieraus so viel gewifs, dafs statt Eines 
grofsen Wasserreviers, das wir in den Beschreibungen der 
Alten zu erkennen glaubten, zwei parallele da sind, ein 
kürzeres im Süden von dem Berge mit dem Thurm nach 
dem kleinen See am Ufer, und ein gröfseres nördlich mit 
grofsen Morästen am Ufer. Dies letzte ist dem Gell der 
Ort und Morast Lerna; jenes der durch die alte Geheim­
weihe berühmte See. Wobei ich auch das erwähnen 
mufs, dafs Gell (Itin. of the Mocea p. 175.) und Dodwell 
unabhängig ton einander aus dem Munde der Landesbe­
wohner von diesem See versichern, dafs er noch nicht 
habe ergründet werden können. Ich glaube also allerdings, 
dafs dieser See für den alkyonischen und folglich für die 
Scene der alten Geheim weihe genommen werden mufs.

Auf einer sehr belehrenden Ansicht der Gegend von 
Larissa aus, der alten Burg von Argos, (Argolis tab. 19. 
p. 68.) erkennt man alles dies sehr deutlich *).  In der 
Entfernung von einer halben Meile sieht man einen län­
geren Strom, Gells Erasinos, durch eine Reihe von Pap­
peln bezeichnet von einem Berg anfangend, welchen Gell 
Chaon nennt, und bis ans Meer laufend. Jenseit dieses 
sieht man am Meere die Moräste mit allerlei durchkreu­

*) Auch hievon enthält die Kupfertafel einen Ausschnitt: es ist 
der unterste. Hinter dem Vordergrund desselben mufs man sich auf 
der Burg Larissa stehend und auf diese Gegend herunterschauend 
denken.
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zendem Gewässer, und noch weiter jenseits eine kürzere 
Pappelreihe und den näher am Meere liegenden Berg mit 
dem Thurme, oder den Pontinos nach Gell.

Fragt sich nun, mit welchem Recht Gell jenen gröfse- 
ren Flufs Erasmos nennt. Dies gründet sich auf die La­
ge der Quelle desselben in Vergleichung mit Pausanias. 
Nehmlich von Argos aus geht, so dafs man die Ebene 
nebst Lerna zur linken läfst, ein Weg am Fufs der west­
lichen Berge und dann durch dieselben, nach der heutigen 
Hauptstadt von Morea, Tripolitza, welcher genau entspricht 
dem im Alterthum von Argos nach Tegea, den Pausanias 
(2, 24.) folgendermafsen beschreibt. Von Argos aus hatte 
man rechts zuerst den Berg Lykone; etwas weiter auf 
derselben Seite den Berg Chaon und an dem mit Frucht­
bäumen bepflanzten Fufse desselben die Quelle des Erasi- 
nos; von dessen Gewässer die Sage war, dafs es aus dem 
See Stymphalos in Arkadien unter der Erde ströme, bis 
es hier hervorbreche ; an welcher Stelle ein bekantes 
Fest dem Dionysos gefeiert, und ihm und dem Pan ge­
opfert ward. Denselben Weg beschreibt nun Gell (Argo­
lis S. 79.) so : er gehe von Argos aus in der Ebene am 
Fufse der Berge Lykone und Chaon (welche Namen er 
natürlich aus Pausanias nirnt). Diese Berge, sagt er, seien 
nicht von grofser Höhe, und verweist dabei auf seine An­
sicht von Larissa aus, wo sie sich auch deutlich darstel­
len. In einer Stunde gelangt man an die Quelle des Erasi- 
nos. Der Flufs kommt rechts aus dem Felsen mit solcher 
Gewalt, dafs er ganz in der Nähe schon in drei Aerine 
sich theilt, deren jeder eine Mühle treibt. Etwas über der 
Quelle ist eine durch Felsenmassen beinah gesperrte Hole, 
deren Tiefe man nicht erforschen kann wegen der Menge 
Schlangen in derselben. Es kommen übrigens mehre Quel­
len hier zusammen, und dieser (oder des Ortes) Name ist 
daher KepKalaria. Hören wir sogleich Dodwell. Auf 
demselben Wege erwähnt er erst zwei kleine Bächlein, 
worüber der Weg führe, und gelangt in 50 Minuten an 
eine Felsenhöle, worin eine Kirche und eine Quelle von 
klarem Wasser mit Namen Kephalari, welche mit Unge­
stüm aus dem Felsen bricht, und welche Dodwell ebenfalls 
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Erasïnos nennt. Der Felsen ist behauen. Nahe bei der 
Quelle ist eine andre Hole von zwei Eingängen. Es war 
gerade das Fest des Heiligen dem jene unterirdische Kir­
che geweiht ist, und die Reisenden nahmen Antheil daran. 
Dais Gell und Dodwell dieselbe Stelle beschreiben ist 
klar, und dafs jener von der Kirche nichts weifs, kommt 
wo! daher, dafs er, wie man sieht, nicht in die Hole hin­
eingedrungen war, und keine Andachtshandlung ihn darauf 
aufmerksam machte.

Gell kann sich nicht enthalten, bei dieser Hole an die 
Hole der Hydra zu denken. Und in der That, wenn man 
bei eben demselben liest (S. 158.), dafs weiter unten ein 
wenig zur rechten von dem aus dieser Hole kommenden 
Strom der Morast von Lerna liegt, dafs dieser Strom ihn 
wässert, so kann man sich solcher Anwendung kaum er­
wehren, und die Reihe von Pappeln und andern Räumen, 
welche den ganzen Lauf des Stroms vom Rerg bis ans 
Meer begleiten, scheinen ein Rest oder Grenze jenes hei­
ligen Haines zu sein. Dafs aber hiemit die Namen und 
übrigen Angaben bei Pausanias nicht recht stimmen, na­
mentlich der Umstand, dafs ja der Flufs, welcher von dem 
Bette der Hydra herströmend die Lerna wässerte und den 
Hain von Einer Seite begrenzte, ganz bestimmt die Amy­
mone war; darauf läfst Gell sich nicht ein. Ich war da­
her geneigt, alle seine Benennungen zu verlassen, seinen 
Erasinos für die Amymone und seinen Chaon für den 
Pontinos zu halten; da denn der Erasinos nebst dem Chei- 
marrhos in den beiden Bächlein bei Dodwell und die auch 
auf Gells Karte angedeutet sind, zu erkennen sein wür­
den. Aber dies konnte ich nur, so lange ich die vorer­
wähnte Vergleichung der beiden Wegbeschreibungen bei 
Pausanias und Gell nicht gemacht hatte. Denn wer sieht 
nicht ein, dafs die erste so bemerkenswerte Quelle, ge­
nau auf demselben Wege, und, wie man aus der Beschrei­
bung leicht erkennt, auch in gleicher Entfernung, zuver­
lässig bei beiden dieselbe ist ? Wer kann denken, dafs ein 
Strom der sich so bemerkenswert darstellte, dafs man ihn 
aus einem entfernten See unterirdisch herleitete, von den 
beiden heutigen Reisenden, die w ie man sieht, auf den 
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Erasinos ausgingen, noch dazu in der nassen Jahreszeit 
(Oktober und December), so gänzlich sollte verkannt wor­
den sein? Doch, wie gesagt, die Quelle selbst thut sich 
kund genug; und ich trage kein Bedenken, selbst in je­
ner unterirdischen Kapelle noch einen Belag mehr zu fin­
den. Mitten unter den Aenderungen der Beligionen , er­
hält sich häufig die Heiligkeit der Oerter und der Zeiten 
in der Sitte und Andacht des Volkes. Die Hole die sonst 
dem Dionysos und Pan heilig war, ist es jetzt einem christ­
lichen Heiligen, auf welchen denn auch jene Feier über­
ging, die Pausanias erwähnt, und der Dodwell beiwohnte.

Was aber die Schwierigkeit betrifft, dafs demnach der 
Erasinos ein so wasserreicher Strom ist, da doch Pausa­
nias sagt, im Sommer seien alle argeischen Ströme trocken, 
mit Ausnahme derer in Lerna, von welcher Gegend er 
doch den Erasinos noch bedeutend zurück zu setzen scheint; 
diese Schwierigkeit kann uns nicht irren, da sie den Pau­
sanias selbst betrifft. Daher auch Dodwell sagt, Pausa­
nias scheine die nie ausgehende Strömmung (Me perennial 
current} des Erasinos vergessen zu haben. Denn freilich 
wer den Erasinos aus jenem arkadischen See herholt, 
scheint nicht von einem im Sommer austrocknenden Giefs- 
bach verstanden sein zu wollen. Also war er wirklich, 
indem er jene mythischen Sagen von dem lernäischen Ge­
wässer in seine Nachrichten verwebte, sorglos wie oft; 
oder," denn was steht dem entgegen? in sehr trocknen 
Sommern verlor wirklich auch wol die Quelle des Erasi­
nos ihre Ergiebigkeit; was man sich ehedem durch ein in 
solcher Jahreszeit ebenfalls natürliches starkes Fallen des 
stymphalischen Sees wird erklärt haben.

Λ erzichten wir also ruhig auf die für eine Hydra und 
zu deren Erklärung, worauf ich unten zurückkommen 
werde, so einladende Felsenhöle; und erkennen vielmehr 
an, dafs sie in dieser Beziehung zu der Beschreibung bei 
Pausanias nicht einmal pafst. Nehmlich der Ausdruck φω- 
Xed;, womit bei Apollodor die Flöle der Hydra an der 
Quelle Amymone benannt wird, bezeichnet keineswegs eine 
grofse Berghöle, sondern überhaupt nur den Schlupfwinkel 
oder das Lager eines Thiers. Wenn nun aber Pausanias 
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sagt, auf der (Incile der Amymone ist ein Platan^ unter 
melckem die Hydra sich soll aufgehalten haben; so kann 
hierunter gewifs jene, eine unterirdische Kirche einschlie- 
fsende, Hole nicht verstanden sein.

Wenn also auch wir jenen Strom bei Gell und Dod- 
vvell für den Erasinos erkennen, und durch den unweit 
desselben anfangenden Morast uns noch nicht irren las­
sen, so brauchen wir noch eine kleine Strecke um zu dem 
Cheimarrhos zu gelangen, der, wie sein Name zeigt, nur 
ein Giefsbach von der Höhe her ist, und für den auch 
auf der Landschaft bei Gell ein deutliches, mit Bäumen 
bezeichnetes Flufsbett jenseit des Erasinos sich darstellt. 
Von hier aber ist das nächste bei Pausanias das, was er 
Lerna nennt, nehmlich der Ort und der Hain; bei Gell 
aber der Ort Mylä\ womit auch Dodwell übereinstimmt, 
sowohl in Absicht des Namens (den er Μύλοι schreibt) als 
des Sees und der übrigen Umgebungen und Entfernungen. 
Wir dürfen also auch der auf diesem Wege uns abermals 
entgegenkommenden Ueberzeugung uns nicht entziehen, 
dafs dieser See der alkyonische des Pausanias, dessen 
Beschreibung so genau übereinstimmt, und sofern derselbe 
von andern Schriftstellern Lerna genannt wird, die Lerna 
der Alten ist *).  Und auch der Thurm auf dem Berg da­
hinter, einem isolirten steilen und spitzen Felsenhügel 
nach Dodwell, den wir nun mit Gell und Dodwell für den 
Stellvertreter des allen Tempels der saitischen Athena auf 
dem Pontinos erkennen, tritt als Bestätigung dazu, da die 
Kastelle des Mittelalters—Dodwell beschreibt den Thurm 
als die Trümmer eines modernen Kastells — sehr gewöhn­
lich solche schon von den Alten mit Tempeln oder sonst 
bebaute Höhen waren. Auch kann Hippomedons Haus, 
dessen Trümmer die Alten hier erkannten, nur von einer 
alten Burg aus der mythischen Zeit verstanden werden.

*) Dies erkennt auch Dodwell (II. S. 225 ) an ; und er braucht 
die Ausdrücke, der moorige See Lerna und der Morast von Lerna, 
den er aus mehren Felsenquellen unter dem Hügel (deni Pontinos, 
wie man S. 227. sieht) wässern läfst, ohne Unterschied. Offenbar 
fangen also die Moräste von Süden aus hier schon an, die vom 
Norden her, nach Gell, gleich beim Erasinos beginnen.
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Suclien wir die Ursach aller Unbestimmtheit der ge­
fundenen Angaben und ihrer Anwendung, so liegt sie 
in der nothwendigen Vieldeutigkeit des Namens Lerna. 
Lerna heifst der See und der Morast, Lerna der Hain und 
der bewohnte Ort, Lerna der aus dieser Wassergegend 
ins Meer sich ergiefsende Strom, und oberhalb auch die 
Hauptquelle desselben ; obgleich manche dieser Gegenstände 
auch eigne Namen hatten. Und eben so erklärt sich alles 
schwankende aus der physischen Eigenschaft solcher Ge­
gend : die Sandebene von Argos ward durch mehre Ströme 
aus der westlichen Höhe bewässert ; von diesen war und 
ist die wasserreichste Stelle die südlichste, wo aus dem 
Berg Pontinos unversiegbare Quellen hervordrangen. Die­
ser südlichste Punkt, wo der unergründliche See war und, 
wie es scheint, die Mehrzahl der Quellen, war der Mittel­
punkt des dasigen Heiligthums. Der Moor fängt unmit­
telbar an dieser Stelle an: dies erhellet aus Dodvvell, und 
so zog er sich nun von da aus in der Niederung der Kü­
ste entlang. Jeder Morast vergröfsert und vermindert sich 
nach Mafsgabe der Kultur; und so kommt es daher viel­
leicht, dafs er jetzt bis an die untere Gegend des Erasi- 
nos und Phrixos*)  sich hinzieht, so dafs nach Gell der 
Erasinos den Moor wässert, wovon Pausanias nichts sagt. 
Der bewohnte Ort des Alierthums lag zuverlässig zunächst 
an dem See. Es ist also der Ort, der heutzutage Mylä 
oder Myloi heifst; denn nicht blofs die dortigen Mühlen 
heifsen appellativisch so, sondern sie haben nach Gells 
deutlichen Worten dem Orte den Namen gegeben, und 
auf einer Ansicht, die er auch von diesem Theile der 
Landschaft gibt **)  (Argolis Tab. 20.), sieht man auch 

*) Ich nenne den Phrixos mit, blofs weil Pausanias sagt, dafs 
der Erasinos sich in denselben ergiefse: das eigentliche Verhalten 
dieses Stroms und die Gegend woher er strömt, kann ich nicht 
beurtheilen, so wenig als ich weifs, woher Gell bestimmt ward 
zu sagen : der Moor sei von den Flüssen Erasinos und Phrixos 
eingeschlossen.

**) Üer Ausschnitt davon ist auf der Kupferplatte der mittel­
ste. Die Ansicht ist der vorigen entgegengesetzt: man sieht nach 
Norden und hat im Hintergründe Argos und Larissa vor sich.
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mehre Wohnungen dort beisammen liegen *).  Diese sind 
also der kleine Ueberrest des alten Fleckens Lerna; so 
wie die Pappeln an dem Hauptstrom dieses Punkts gewis- 
sermafsen der Leberrest des heiligen Hains, der zwischen 
zwei Strömen bis an den Berg Pontinos sich erstreckte. 
Doch mufs ich noch bemerken, dafs nach Gell (Arg. S. 84.) 
ungefehr eine englische Meile nördlich von Mylä im Moor 
eine Erhöhung ist, worauf einige Bäume und eine verfal­
lene Kapelle; wovon er vermuthet, dafs es die State des 
Tempels der Demeter gewesen. Eine noch bestehende 
Kapelle aber (im Ititi, oj Marea nennt Gell es eine Kir­
che) ist südlich vom alkyonischen See, und die dabei be­
findliche Quelle hält Gell für den Quell des Amphiaraos.

*) Itin. of Morea p. 175. The Alcyonian lake is now become 
a species of mill - dam, and turns certain mills, which give the name 
of Mylae to the spot. There are several houses here.

Uebrigens hat der See, der wenig Schritte von Meer 
entfernt ist, einen eigenen Ausflufs ins Meer (Dodwell II. 
S. 225.); und einen eigenen, von dem des Phrixos oder 
Erasinos unterschiednen, hat der Morast, wie wir aus der 
obigen Beschreibung des Gell sehn, der auf seinem Weg 
von Mylä aus am Meer darüber gekommen. Der Neu­
grieche Meletios, aus dessen Geographie ich für diesen 
Gegenstand weiter nichts habe ersehn können, sagt, der 
Strom, der aus dem lernäischen Sumpf komme, heifse 
jetzt Masto.

Die Natur und die Gestaltung dieser Wassergegend 
hat viele Beobachter alter und neuer Zeit ganz unabhän­
gig von einander auf die Gedanken gebracht, dafs dies 
und sonst nichts die wahre Deutung der Fabel von der 
Hydra sei. S. Albricus de Diis c. 22. Gell Arg. p. 79. 
Not. Dodwell II. p. 226. Chateaubriand Itin. p. 128. 
Der See und der Morast mit seinen verheerenden Ueber- 
schwemmungen und schädlichen Ausdünstungen sind der 
Körper der Hydra, und die vielen Quellen, die vielen 
Köpfe derselben: zu welcher Ansicht selbst jener Name, 
Ke p halari, einladet, den die Quellen des Erasinos führen ; 
welche, wenn auch die Fabel nicht gerade dahin das La- 
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ger der Hydra legt, denn doch gewifs so wie heutzutage, 
so auch in der ältesten Zeit ihren Beitrag zu den Süm­
pfen an der Küste geliefert haben. Und eben so wahr ist 
auch das, dafs wenn es irgend jemand beikäme, die Köpfe 
dieser Hydra zu tödten. das heifst, diese Quellen zu ver­
stopfen, immer andre an deren Stelle und nicht selten zwei 
für eine sich aufthun würden. Es ist schwer, einer so an 
Ort und Stelle selbst sich darbietenden, ganz unbefange­
nen Beobachtern sich aufdringenden, Deutung eines My­
thos sich zu versagen. Auch will ich dies so kategorisch 
nicht. Aber nur das mufs ich sagen, dafs wenn ich mir 
dies als eigentliche Entstehung und eigentlichen Sinn der 
Sage von dieser Arbeit des Herakles denken soll, es mich 
doch nicht recht befriedigt. Eine jede Dichtung hat denn 
doch einen Zweck; stellt der Dichter etwas eigentliches 
uneigentlich dar, so weifs er warum er es thut, und wir, 
sollen wir anders befriedigt sein, müssen dies einsehn. 
Aber zu welchem Zweck hätte der alle Dichter, wenn er 
sich die grofse und heilsame Handlung, die Verstopfung 
einer Menge zerstörender Quellen,*  dachte, warum hätte er 
diese physische Handlung durch eine andere physische, 
aber unwahre, Handlung ausgedrückt? Wenn irgendwo 
Felsen zu zerreifsen, Massen aufzuthürmen, Ställe auszu­
misten sind, so thut das Herakles so wie wir es uns von 
dem ungeheuren Manne etwa denken würden: liefs sich 
nicht auch eine herkulische Weise zur Austilgung solcher 
Quellen erdenken? Und wo kommt die so absichtlich hin­
zugedichtete List vom Ausbrennen der Hälse her? Führte 
die alte Sage wirklich eine abenteuerliche Anwendung 
von Feuersglut zu jenem Zwecke mit sich, warum läfst 
der Dichter uns nicht unmittelbar über diese uns wundern, 
sondern versteckt sie hinter eine andre ziemlich begreifli­
che Handlung, aus welcher wir die wahre gar nicht her- 
auszurathen im Stande sind ? Und endlich, w o bleibt denn 
die, wenn auch nur poetische, Wahrheit der Sache? Hatte 
die Fabel wirklich diesen Sinn und Zweck, so gehört sie 
an einen Ort, wo jetzt trocknes aber fruchtbares Land 
ist, und die Sage von alten Verflutungen spricht. Aber 
diese Quellen sind ja noch; waren da im höchsten Alter- 

thume : 
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thume: ja, dem Sinne jener Deutung gerade entgegen,, 
trocken war der Sage nach ursprünglich ganz Argos, für 
die Entstehung der jetzigen Wasserfülle aber an diesem 
Ort erzählt sie ein göttliches Wunder.

Mich dünkt, eine physische Handlung mythischer Na­
tur kann als Allegorie vernünftiger Weise nur auf etwas 
unsinnliches gedeutet werden; und folglich, wenn sie eine 
deutliche Lehre gewährt, nur auf diese. Bei dem vorlie­
genden Mythos ist dies, wie ich schon in einer frühem 
Abhandlung *)  vorgetragen, offenbar die Lehre von eine: 
mit Kraft und Klugheit zugleich zu bekämpfenden viel­
köpfigen Menge. Die alte Sage und die mythische Di­
daktik enthielt viele einzel stehende Dichtungen dieser Art, 
die allmählich von der Epik in ihre grofsen Zusammen­
hänge verflochten wurden. Namentlich was die Form der 
Bekämpfung eines Ungeheuers hatte, fügte sich am natür­
lichsten in jenen uralten mythischen Typus eines Helden, 
der durch zwölf Arbeiten oder Kämpfe mit Unthieren hin­
durchging. Ich trete ohne Bedenken der schon alten Mei­
nung bei, dafs der Grundtypus dieses Mythos die Hiero­
glyphe des durch die zwölf Thiere am Himmel wandern­
den Sonnengottes ist; aber schon früh bildete diese sich 
aus in jene grofse Dichtung, deren sittlichen Zusammen­
hang und poetische Bundling ich in jener Abhandlung ent­
wickelt zu haben glaube. In dieser Dichtung ist der ur­
sprüngliche Sonnengott in ein von ihm unabhängiges sitt­
liches Ideal, den Herakles, übergegangen ; dessen Kämpfen 
zwar noch die Zahl zwölf geblieben ist; die zwölf Stern­
bilder aber, die nur in jenes ursprüngliche Symbol pafs- 
ten, mufsten andern poetischen Erfindungen und mythi­
schen Gebilden weichen. So war also auch das allegori­
sche Unthier, von dem wir handeln, hineingekommen; 
und der Mythos des argeischen Herakles legte die Scene 
des Kampfes mit demselben in eine Gegend, wo aus dem 
vielköpfigen Drachen wovon ohne Zweifel die ursprüng­
liche Dichtung sprach, nothwendig eine Hydra ward. Und 
wenn ich vorhin sagte, dafs ich die Erklärung der Hydra 

*) Lieber den Mythos des Herakles. Mytholog. В. 1. Abh. XI.
II. * II
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durch den vielquelligen Sumpf nicht schlechterdings ver­
werfe, so dachte ich an die Möglichkeit, dafs irgend eine 
von dieser Oertlichkeit ausgehende Dichtervorslellung je­
nem rhapsodischen Dichter entgegen gekommen sein kann. 
Nehmlich dafs der Mythos von dem die Hydra so bekäm­
pfenden Herakles aus jener andern physischen Handlung 
entstanden sei, nur dies glaubte ich bezweifeln zu kön­
nen: aber dafs der lebendigen Fantasie jener schädliche 
Sumpf mit seinen flutenden Häuptern sich als ein solches 
Ungeheuer darstellte, dies leugne ich so wenig, dafs ich 
es vielmehr fast für nothwendig halte. Diese Hydra, ur­
sprünglich ein blofses Gleichnifs, konnte ein gangbares 
Symbol, ein Schildzeichen für den Herscher und Helden 
der Gegend werden, und so eine poetische Wahrheit er­
langen, womit es andern äufserlich hinzutretenden Dich­
tungen, oder einer aus andern Ländern und Zeiten kom­
menden Sage entgegen kam, und nun wesentlicher Theil 
eines einheimischen Mythos zu sein scheint.
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ΧΥΠ.

lieber die Fabel der Kydippe *).

*) Abgedruckt aus den Denkschriften der Akademie "u München, 
H2 ,

Es gibt eine Gattung mythischer Dichtungen der alten 

Griechen, die aus der eigentlichen Mythologie ganz her­
austreten. Der mythische Kreis nehmlich, woraus diese 
besteht, enthält, aufser der Göttergeschichte, eine Menge 
menschlicher Begebenheiten zwar, die aber mit jenen in 
Verbindung stehen, und unter sich selbst einen genealogi­
schen , zum Theil auch chronologischen Zusammenhang 
bilden, der sich uns als eine grofse Heroenwelt und He- 
roenzeit darstellet. Auch unter den vereinzelt und abge­
rissen auf uns gekommenen Mythen tragen die meisten 
dasselbe Gepräge ; so dafs es nur entweder an einem my- 
thographischen Künstler fehlte, der sie in jenen heroischen 
Cyklus verflochten hätte, oder auch diese Verbindung nur 
für uns verloren gegangen ist. Jene andern Erzählungen 
aber, von denen ich hier rede, sind gewisse kleine Lie­
besgeschichten, in sich abgeschlossen, und ganz den Er­
zählungen neuerer Zeit ähnlich, so dafs sie die älteste oc- 
cidentalische Quelle unserer Novellen - und Romanendich­
tung zu sein scheinen. Die Götter treten in denselben 
nie als mithandelnde Personen auf: sondern als rein über­
irdische M esen senden sie zuweilen M under und Zeichen, 
welche der Erzählung das romantische geben, das sie mit 
den spätesten Dichtungen dieser Art gemein haben. Die 
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handelnden Personen selbst erscheinen auch nicht als He­
roen oder in jener Heroen-Zeit lebend; sondern die Scene 
scheint in der wirklichen Welt zu liegen, jedoch, zum 
Besten des Dichters, in der ältesten Zeit derselben. Je­
dermann sieht, dafs ich diese Züge nehme aus solchen Ge­
schichten, wie die allbi»kanten sind von Hero und Lean­
dros, von Pyramos und Thisbe. v

Von allen diesen Geschichten, deren, wie man deut­
lich sieht, sehr viele waren, ist keine einzige in dem Λ er­
trag eines Schriftstellers der eigentlich klassischen Zeit der 
Griechen, selbst die ältere alexandrinische mitbegriffen, 
auf uns gekommen. Was wir also aus dieser Gattung 
kennen, ist enthalten in einigen kurzen prosaischen Er­
zählungen unter den Μ erken von Plutarch, Lucian, Par­
thenius u. a. Klassisches Gewand tragen einige dersel­
ben nur noch in einer andern Sprache als der, worin sie 
entstanden ; bei Ovid.

Unter diesen ist die Geschichte der К y dippe und 
des Akontios. In den Kreis der uns bekanten alten 
Dichtungen ist sie nur gekommen durch den Gebrauch, 
welchen O vid davon gemacht hat, indem er ein Schrei­
ben und Gegenschreiben dieses Liebespaares unter seinen 
Heroiden aufgestellt hat. Diese Gattung von Gedichten 
setzt aber die Bekantschaft der Leser mit der Erzählung, 
worauf sie sich beziehen, wenigstens so weit es ihnen um 
den eigentlichen epischen Zusammenhang zu thun sein 
kann, schon voraus ; wiewohl der Dichter so viel als zur 
ästhetischen Befriedigung dessen, der die Geschichte etwa 
nicht kennet, nöthig ist, in seinen Vortrag zu verweben 
vveifs. Dies also ist für die Erzählung von der K\ dippe 
unsere Hauptquelle wobei ich jedoch die Möglichkeit zu­
lassen mufs, dafs ein Theil dessen was ich aus den He­
roiden nehme einen spätem Dichter zum Verfasser hat: 
denn der Brief der Kydippe fehlt zum allergröfsten Theil 
in den meisten Handschriften: aber Ovids Quelle wie­
der, war Kallimach/us, der dieser Geschichte ein eignes 
Gedicht gewidmet hatte, das unter dem Namen Kydippe 
unter den verlornen W erken dieses Dichters genannt wird, 
und aus welchem auch Fragmente angeführt werden, die 
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aber nichts zum wesentlichen der Erzählung beitragen. 
Die griechischen Quellen für diese Geschichte sind uns 
also alle versiegt bis auf eine, die aber kaum diesen Na­
men verdient. Der geistlose Epistelschreiber Aristänelus 
(I, 10.) trägt diese Erzählung vor in Form eines Briefes: 
das heifst aber nur, er schreibt oben darüber „Eratoklea 
an die Dionysis,” und fängt dann gleich zu erzählen an, 
ohne am Ende auch nur Lebwohl hinzuzusetzen. Leider 
aber ist diese seine Erzählung in sich so mager, und da­
für mit so gehaltlosem und schwülstigem Nebenwerk 
durchknetet, dafs man sie kaum genieisen kann. Aus 
Vergleichung der Fragmente des Kallimachus ergibt sich 
indessen, dafs er den Gang der Erzählung aus dem er­
wähnten Gedicht genommen. Ich will daher so viel als 
zur Ergänzung des Ovid sich brauchen läfst, aus ihm 
schöpfen, und die Erzählung so vollständig, als diese Quel­
len es gestatten, und so einfach als es der ersten Erfin­
dung zu ziemen scheint, vortragen.

Akontios war ein schöner Jüngling aus der Insel Keos> 
von guter, jedoch nicht eben vornehmer Abkunft und von 
wohlhabenden Eltern. Dieser befand sich bei dem jährli­
chen grofsen Feste zu Delos, und sah dort ein die Herr­
lichkeiten des Orts, in Begleitung ihrer Amme, beschauen­
des, so schönes Mädchen, dafs er auf der Stelle verliebt 
in sie ward. Kydippe war eines vornehmen Mannes aus 
Alken Tochter, die ebenfalls des Festes wegen nach De­
los mit ihren Eltern gereist war. Er folgte ihr nach dem 
Tempel der Artemis; und als er sie, des Opfers wartend, 
dort sitzend sah, pflückte er eine der schönsten Quitten 
und warf sie hin, nachdem er die Worte darauf geschrie­
ben : Ich schwöre bei dem Heiligthume der Artemis, dem 
Akontios mich zu vermählen. Die Amme hebt den Apfel 
auf, reicht ihn dem Mädchen, und heifst sie die Inschrift 
lesen. Kydippe liest laut, und erröthend wirft sie den Ap­
fel hinweg. Aber es war an heiliger State: die Göttin 
hatte ihre Worte gehört: und so hatte sie geschworen, 
was Akontios wollte. Ein mchres zu seinen Zwecken 
zu tlmn, wein te dem Akontios die Scheu. Er kehrte nach 
vollendeter Feieç nach seiner Heimath zurück; wo ihn nun 
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die Sehnsucht nach der entfernten Geliebten verzehrte, und 
er, um vor seinem Vater diesen Zustand zu verbergen, 
öfters aufs Land ging und in der Einsamkeit schmachtete. 
Unterdessen bereitet Kydippens Vater seiner Tochter ein 
Ehebündnifs nach seiner Wahl, der das wohlgeartete Mäd­
chen sich füget. Allein so wie die hochzeitliche Feier 
beginnen soll, erkrankt Kydippe plötzlich und so bedenk­
lich, dafs die Hochzeit eingestellt werden mufs. Schnell 
geneset sie wieder: die Anstalten werden erneut; aber 
mit ihnen auch die Krankheit. Die dreimalige Wiederho- 
lung dieses Ereignisses erregt allgemeines Aufsehen. Die 
Kunde davon gelangt zu Akontios: er eilt nach Athen, 
wo er täglich und stündlich nach seiner Geliebten Zu­
stand sich erkundigt. Wirklich war auch seine Liebe 
unbeachtet zwar, aber nicht unbekant geblieben ; und da 
ein aufsernatürlicher Einflufs sichtbar war, so regte sich 
sogar der Verdacht eines von ihm ausgehenden zauberi­
schen Frevels. Der delphische Gott, den der Vater befra­
gen liefs, brachte endlich die Wahrheit an den Tag, ver­
kündend seiner Schwester Zorn über begangnen Meineid. 
Alles übrige entdeckte das Mädchen nunmehr der Mutter. 
Der Vater, anerkennend, dafe Akontios in keiner Hin­
sicht seiner Tochter unwürdig sei, fügt sich willig dem 
Winke der Götter; und eine glücklich nunmehr von stat­
ten gehende Hochzeit bringt den Jüngling zum Ziel sei­
ner Wünsche.

Die Lücken, die man in der poetischen Anlage dieser 
Erzählung wird gefunden haben, erklären sich aus der 
Beschaffenheit der Quellen, w oraus ich sie nehmen mufste. 
Denn ich habe nichts gegeben, was ich nicht gefunden; 
aufser ein paar Punkten, die ich durch die Wahrschein­
lichkeit bestimmen mufste, und von welchen ich daher 
Rechenschaft zu geben habe. Die Heimath der Kydippe 
ist nicht angegeben. Denn dafs nicht etwa auch sie aus 
Keos war, wenigstens nach Ovids Darstellung nicht, das 
beweisen die gleich anzuführenden Λ erse, worin Akontios 
ihr sein Vaterland nennet. Indessen läfst Ovid sie von 
ihrer Seefahrt nach Delos erzählen ; nur dafs er mit einer 
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fast ein wenig zu poetischen Freiheit die Folge der In­
seln, woran sie vorbeifuhr, gerade umkehrt.

Et jam transieram Myconon, jam Tenon et Andron, 
Inque meis oculis candida Delos erat.

Das ist gerade die Richtung, in der man Delos ver- 
läfst: denn Mykonos läfst sich in Delos fast mit der Hand 
ablangen. Aber das ist auf jeden Fall klar, dafs die Reihe 
der Inseln in der Richtung liegt, in welcher Kydippe nach 
Delos kam. Nun führen aber die Inseln selbst gerade 
nach der Südspitze von Euböa, folglich die Wasserstrafse 
ihnen zur linken zunächst nach Attika; und links eingebo­
gen ist es der gewöhnliche Weg von Delos an Sunium vor­
bei nach Athen. — Dafs ferner Kydippe von vorneh- 
nem Geschlecht sei, dies scheint mir die Oekonomie der 
Erzählung zu erfodern. Die furchtsame, betriegerische 
List, welche der Liebende zu Hülfe nimt, setzt ein sehr 
grofs scheinendes Hindernifs voraus, welches man allen­
falls zwar in einem früheren Ehe verspre eben suchen 
könnte : aber dies hätte der redselige Ovid seinen Akon- 
tios, der alle Einwürfe hervorhebt, um sie durch glänzende 
Antithesen zu vernichten, zuverlässig nicht übergehn las­
sen. Die Ungleichheit der Geburt hingegen, dafs diese 
Akontios nicht ausdrücklich erwähnt, das ziemt dem freien 
Griechen wol: aber er beseitigt diesen Einwurf sogleich 
durch geschickte Erwähnung des eigenen Adels, der je­
doch so schwach begründet ist, dafs man gleich sieht, 
hier liegt der Knoten. „Sage deiner Mutter, dafs sie nach 
mir und meinem Stande sich erkunde;” und nun preist er 
sein Vaterland von Seiten seines uralten oder mythischen 
Ruhms, und sich selbst, dafs er sei von nicht verachteten 
Ahnen entsprossen, dafs er Vermögen habe und Sitten 
ohne Vorwurf: aber den besten Accent legt er doch gleich 
auf seine Liebe.

Sie tamen et quaerat, qui sim quantusque, jubeto. 
Inveniet vobis consuluisse Deam.

Insula Coryciis quondam celeberrima Nymphis 
Cingitur Aegaeo, nomine Cea, mari.
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lila mihi patria est. Ncc si generosa probaris 
Nomina, despectis arguor ortus avis.

Sunt et opes nobis, sunt et sine crimine mores. 
Amplius ut que nihil me tibi jungit amor.

Mas die Korykis ch e n Nymphen auf Keos sollen, 
hat noch niemand zu sagen gewufst. Sehr bekant ist die 
Korykische Hole am Parnasses, und auch die Korykischen 
Nymphen daselbst schon von Deukalion her, der ihnen zu­
erst opferte. S. O vid. Metam. 1, 320. Apollon. 2, 711. 
Auch soll eine gleichnamige Hole und Nymphen in Cili- 
eien gewesen sein, wo wenigstens eine Stadt Korykos 
lag: wie man dies alles am schnellsten vollständig überse­
hen kann bei Stephanus von Byzant im Artikel Κώρυχος 
und den Erklärern dort. Allein aus Keos ist der Name 
nicht bekant. Einer der Ausleger unserer Ovidischen 
Stelle hilft sich indessen mit der einfachen Annahme, die 
Korykischen Nymphen wären ohne Zweifel dieselben, wel­
che an einer andern Stelle des Dichters, Metam. 10, 109. 
die Karthäischen hiefsen. Eine Λ ermuthung, welche wahr 
werden wird, wenn man sie nimt, wie ihr Urheber sie 
nicht verstand. Die angezogene Stelle ist die, wo es bei 
der Geschichte des Keïschen Jünglings Kyparissos heifst

Namque sacer Nymphis Carthaea tenentibus arva 
Ingens cervus erat.

Sieht man dort in die kritischen Noten, so heifst es 
zu Carthaea: Mss. variant vehementer, Cretea, Cirthea, 
Carchia, Orchea, Corchea u. s. w. A on dieser reichen 
A arianten-Saat ist, wie billig, kein Gebrauch gemacht, da 
die Stadt Karthäa auf Keos allbekant ist. Aber hier be­
währt sichs wieder, wie nützlich es ist, wenn auch die 
Schreibfehler aus den Handschriften verzeichnet werden. 
Bei unserer Stelle in den Herolden steht bei Coryciis kein 
Αλ ort von A aiianten : nehmlich weil dieses Buch kritisch 
noch bei weitem nicht so vielfältig behandelt ist, wie die 
Metamorphosen. Aber gleich die erste alte Ausgabe, die 
ich aufschlug, gab mir statt Coryciis, Corinthiis ·); und

*) Die Handschriften der Santenschen Bibliothek haben Corin­
thii», Coi ynchii», Corutiis, Curiciis, letztes nur eine, das erste zwei.
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die alten Herausgeber schmälen sehr uber diese, den Vers 
vernichtende, Lesart, wofür sie das von dieser Seite frei­
lich untadeliche Coryciis empfehlen. Also sehn wir nun, 
woher diese Lesart kommt, und jene Saat in den Meta­
morphosen trägt nun hier ihre Frucht. Von Coryciis aus 
müssen wir durch einen Rückweg, Corchiis, Corinthiis, 
Corthiis, zu der allein wahren Lesart gelangen:

Insula Carthaeis quondam celeberrima Nymphis :

und jene Parallelstelle, verbunden mit der Mahnung an 
eine uralte Stadt, erweckt mythische und altertümliche 
Ideen genug, um es begreiflich zu finden, dafs der Dich­
ter einen Liebeshelden, der nicht viel anzuführen hat, und 
doch etwas sagen mufs, auf die karthäischen Nymphen 
sich berufen leist.

In den Ausgaben des Ovid vor Heinsius steht vor 
diesen beiden Episteln ein Argumentum, dessen Erzählung 
zwar kurz ist, aber doch gar nicht aus Ovid genommen 
zu sein scheint, Heinsius hat die Argumenta alle wegge­
lassen. Möchte er; wenn er nur kritische Auskunft darü­
ber gegeben hätte. Ich forschte also selbst nach, und 
fand, dafs das eben erwähnte zusammengesetzt war aus 
zwei Noten alter italienischer Kommentatoren, die aber 
eben so wenig, nicht einmal auszugsweise, bei Heinsius 
und Burmann zu finden sind. In der des Antonius Vols­
cus hcifst es unter andern vom Akontios: Novam commen­
tus fraudem in pomo haec vel his similia scripsit car­
mina: Me tibi wupturam felix eat omen, Aconti. Testor 
quam colimus numina magna deae. Id cum sacra mini­
straret ante deae simulacrum in sinum puellae projecit·, 
quae fraudis inscia cum imprudens litteras perlegeret, 
visa est se uxorem Acontio pacisci. Nam quae ante deos 
dicerentur in templo Deliae Dianae rata esse debere lex 
erat. In der Note des Ubertus Cresccntina*  liest man, 
aufser einer schlechter versificirten Schwurformel in zwei 
gereimten Hexametern, unter andern ausdrücklich dieses: 
Quam (Cydippen) cum ob generis imparitatem non aude­
ret (Acontius) aperte uxorem petere, invenit viam, qua 
illam sibi conjugio obligaret. Was in diesen Noten ei· 
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genthümliches, und selbst von Ovids Erzählung abweichen­
des enthalten ist, scheint mir nicht so leichthin dem ea; 
ingenio ergänzenden Kommentator, sondern einer Ueber- 
lieferung anzugehören. Nehmlich diese in der letzten 
Hälfte des 15. Jahrh. lebenden Gelehrten schöpften ihr 
Wissen, so unvollkommen es sein mag, aus Handschriften, 
die jetzt verloren sind oder auch unbeachtet liegen, aus 
alten wieder aus altern gezogenen Scholien; und so ver­
dienen sie die Aufmerksamkeit der Kritiker mehr als ih­
nen bisher zu Theil geworden.

Ich habe es schon gesagt, dafs aus den Fragmenten 
der Kydippe des Kallimachus nichts für diese Erzählung 
selbst zu entnehmen ist. Aber es ist weder eih unnützes 
noch ein unerfreuliches philologisches Geschäft, das we­
nige, was sich aus einem verlorenen Werke erhalten hat, 
zusammen zu stellen. Und Kallimachus, wenn gleich er 
aus der schon sinkenden Zeit der griechischen Poesie ist, 
wenn gleich seine Gelehrsamkeit vielfältig Eintrag thut 
eben seiner Poesie, ist kein unbelohnender Schriftsteller. 
Mir wenigstens ist er durch Gehalt, durch Eigenthümlich- 
keit und selbst Gemüthlichkeit weit zusagender, als der 
elegantere aber frostige Apollonius. Wiewohl, nach den 
Fragmenten zu urtheilen, es mir lieber wäre, wenn die 
Hekale und die .Αίτια des Kallimachus sich erhalten hät­
ten, als seine Hymnen. In der Bentleyschen Fragmenten- 
Sammlung stehn die der Kydippe noch sehr unvollständig 
und zerstreut. Es verlohnt, sie etwas besser aufzustellen.

I.
Das erste Fragment steht im Etymologico Magno 

unter Είσπνήλης (in Bentleys Fragmenten-Sammlung num. 
169.); jetzt aber erst vollständiger in des Zonaras Lexi­
kon p. 628.

Μί^βλίτο δ1 ίίσπνηλαις δππότί κούρος Loi 
Φωλών ήί λοίτρόν.

Жаг der Verliebten Lust, wenn er, ein Knabe 
noch, ging

ücivuheärl*  oder ins Bad.
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Den Anfang des Hexameters verdanken wir dem Zo- 
naras. Aber selbst ohne diesen, da die Grammatiker den 
Pentameter nur im allgemeinen aus Kallimachus anführen, 
erkannte Ruhnken die Kydippe aus Aristänets Nachah­
mung, wenn dieser des Akontios Schönheit von Jugend an 
schildernd sagt: οι δέ φιλοθίάμοτίς του κάλλους tlę διδασκά­
λου προϊόντα πιριίσζόπουν συνωθ-ουνίίς άλληλους „die Liebha­
ber der Schönheit drängten sich ihn zu sehn, wenn er in 
die Schule ging.” — Das Wort ίίσπνήλης war, wie wir 
aus Theokrit 12, 13. wissen, ein lakonischer Ausdruck 
für den Liebhaber in der Knabenliebe; daher Anna Fa­
ber (Ernest, p. 355.) die richtige Bemerkung macht, unser 
kyrenischer Dichter bediene sich dessen als eines hei­
mischen *).

II.
Nur Ein Distichon mag wol noch gestanden haben 

zwischen dem angeführten Pentameter und folgenden \ ei­
sen (Bentl. num. 102.)

Πολλοί καί φιλεονπς Ακόντιο*  ηζαν Ι’ραζε 
ΟΙνοπόται Σιζάλας Ιζ κυλικών λάταχας.

Viel' auch fröhliche Zecher, erwärmt ron Akon­
tios Liehe^

Klatschten гиг Erde den Gufs laut im sicili- 
schen Spiel.

Athenäus 15. p. 668, handelt vom Kottabos, einem 
besonders in Sicilien einst heimischen Zechspiel, und bringt 
diese Verse als einen Belag des Gebrauches bei, da man, 
seiner abwesenden Liebschaft erwähnend, den Gufs ver­
richtete, und aus der Art, wie er gelang, ein Omen 
schöpfte. Athenäus nennet zwar den Dichter, aber das 
Buch nicht. Dafs wir es als Fragment der Kydippe ken-

·) Valckenaer wollte noch die misbilligenden Verse auf die 
Knabenliebe hieherziehen, welche in der Bentley’schen Fragmen­
tensammlung unter Num. 103. stehn : aber sie wollen sich durch­
aus nicht fügen. Und auch ich gebe das 148ste Fragment Φοιτί- 
ζειν àyattoi πολλάχις η'ϊθεοι, das mir näher heran zu spielen schien, 
auf, so lange keine deutlichere Spur hinzutritt. 
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nen, und überhaupt es verstehn, ist Bentley’s Verdienst: 
denn vorher war das Wort άκόντιον als Appellativum ge­
schrieben.

ΠΙ.
Aristänet läfst den Akontios gleich nach seinem er­

sten Abenteuer sehnsuchtskrank werden, und erzählt, wie 
ihm die Nächte Thränen nur, nicht Schlaf gebracht hät­
ten. Dahin also ziehe ich mit Wahrscheinlichkeit den 
Vers, welcher im Etym. Μ. unter ''.Αωροι aus Kallimachus 
angeführt ist, und dessen Erhaltung, wenn es der Mühe 
werth scheint, wir, wie so vieler anderer Kallimachischer 
Verse, nur den darin vorkommenden seltnen Wörtern zu 
verdanken haben, wonach dieser Dichter bekantlich grofse 
Jagd machte. (Bentl. num. 150.)

Πολλα'χί καί κανθών ήλασ' άωρον άπο.
Nehmlich κανθοί hiefsen eigentlich die Augenwinkel, 

und άωρος war ein rarer Dialekt für den Schlaf. Brau­
che ich statt Augenlieder blofs das einfache Wort in glei­
chem Sinne, so gelingt mir wohl im Deutschen ein eben 
so schwer zu verstehender Vers:

Scheucht von den Liedern ihm ojt we" den er­
quickenden Hauch.

IV.
Aristänet fährt in demselben Zusammenhang fort: 

Akontios sei, um dem Vater sich zu verbergen, unter al­
lerlei Vorwand öfters aufs Land gegangen: εις ά/ρον επί 
παση προφασει τον πατέρα φεύγων έφοίτα. In diesen Wor­
ten haben die holländischen Gelehrten sogleich einen 
Vers aus unserm Gedicht erkannt, welchen Aristänet nur 
aufgelöset hat und das Wort πρόφασις hat treten lassen an 
die Stelle eines gelehrteren, weswegen der Scholiast zu 
Soph. Antig. 80. den V ers anführt (Bentl. num. 26.):

".Αγραδέ τοι πασ^σιν επί προχάνησιν έψοίτα.

Drum, mit welcherlei Schein, besucht’ er die tchwei-
^enden Fluren.

In den Handschriften freilich steht α/ροδετω. Alle Kritiker 
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bessern an den ersten drei Silben nicht behutsam genug ·) ; 
denn zuverlässig stand hier eine seltnere, von Kallima- 
chus absichtlich gewählte Form, statt der gewöhnlicheren 
ά;ρονδε und ά/ρόσε; und daher ist ‘L-Z/podt von Schnei­
der hieraus ins Wörterbuch aufgenommen. Allein die 
wahre Lesart war ’Ά/ραδε, wie οίκαδε wie deutlich erhel­
let Apollon, de Adv. p. 594. 616. 617. Für τω hab’ ich 
Valckenaers Besserung τοι gesetzt, weil der Accent eine 
Enklitika zeigt, und diese den Zügen nach am nächsten 
ist. Merkwürdig ist übrigens, dafs der Scholiast dieses so 
sicher zur Kydippe gehörige Fragment aus dem dritten 
Buche Αιτίων anführt; woraus als richtige Schlufsfolge 
hervorgeht, dafs die Kydippe ein Theil jenes gröfsern 
Werks war, so wie der Schild des Herakles von den 
Ήοίαις, und viele ähnliche Fälle in der epischen Littera- 
tur. Ich werde auf diesen Umstand zurückkommen; und 
will hier nur noch zur Bestätigung dieser Notiz das an­
führen, dafs aus demselben dritten Buche Αιτίων Stepha­
nus von Byzant (unter ζΐηλος) den Ausdruck Αηλίτης als 
Beiname des nach Delos gesendeten Chors anführt *) **);  
welches also vermuthlich der athenische war, wozu Ky­
dippe gehörte ***).

*) Der Accent allein War eine deutliche Spur, dafs weder a- 
γρόσε noch αγροθι hier gestanden. Aber lächerlich ist Toups 
Anmassung, der mit stolzer Entscheidung schreibt Ά/ρονδε πάο^- 
οιν, und uns befiehlt diese Verlängerung durch blofse Cäsur — 
die er durch Weglassung einer lästigen Silbe hervorgebracht — 
antumerken.

**) ”θθεν ζΐηλίτης ό εις ζΐήλον ερχόμενος χορός. Καλλίμαχος τρίτοι.
***) Die Erwähnung des Aufenthalts auf dem Lande hat den 

Ruhnken verleitet auch folgendes Distichon aus dem Stobäus hie- 
hcr zu ziehen (Bentl. num. 127.):

Άρνες τοι φίλε κούρε ομήλικες, αρνες εταίροι
Έσχον, ένήριθμοι ύ’ αΰλια καί βοτάναι.

Eine Uebereilung, von welcher abhalten mufste das Kapitel περί 
Νηπίων, von Kindern und kindlicher Einfalt, worin dies Frag­
ment bei Stobäus steht, und der Ausdruck ομήλικες; was alles 
gar nicht hieher palet, sondern nur, wie auch Bentley bemerkt,
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V.
Eben so sicher hat man ein anderes Fragment erkannt 

aus der abermals fast wörtlichen Uebertragung des Aristä- 
net, der den Akontios in seiner ländlichen Einsamkeit, et­
was läppisch freilich, wünschen läfst, dafs die Bäume Ver­
stand und Sprache haben möchten, um nur zu sagen: О 
schöne Kydippe ; oder dafs diese Worte wenigstens in ihre 
Rinde geschnitten sein möchten : ή γουν τοοαυτα κατά των 
φλοιών Ι/κικολαμμένα φεροιτΕ, όσα την Κυδίππην ονομάζει 
καλήν. Dies letzte ist freilich noch alberner; denn er 
durfte ja nur selbst die Worte einschneiden. Doch so 
hatte Kallimachus auch wirklich gedichtet, und die Albern­
heit gehört nur dem, sein Original mifsverstehenden Ari- 
stänet: denn sò lautet ein Fragment unsere Dichters beim 
Scholiasten des Aristophanes Acharn. 144. und zwar aus­
drücklich als Beispiel, dafs die Verliebten den Namen ih­
rer Geliebten, mit dem Beisatz ihrer Schönheit, in die 
Bäume zu schneiden pflegten (Bentl. num. 101.):

,^λλ*  ένί δή φλοιοϊοι κεκομμένα τόσσα μεροιτε 
Γράμματα, Κυδίππην οσσ έρέουσι καλήν *).

auf ein bei Hirten und Herden erzogenes Kind. Daher sehe man, 
ob in Verbindung hiemit etwas zu machen ist, aus dem gleichfalls 
elegischen Fragment 154. (aus Etym. Μ. unter "Αφενός) wo ein 
vierjähriger Knabe genannt wird,

Τετραενον Ζίαμάσου πάΐδα ¿Ιαμαςορίδην,
welche Besserung des verdorbnen νεςορίδη Toup (ad Suid. p. 481. 
Lips.') fast zur Gewifsheit macht, wiewohl weder Vater noch Sohn 
sonst bekant sind. Die natürlichste Annahme ist wol, dafs es 
Fragmente sind eines Epigramms auf das Grabmal eines sol­
chen Kindes.

*) Die zuverlässigen Besserungen φλοιοϊσι für φχ'λλοισι und 
οσσ* für ώς gab Bentley schon, ohne die Stelle im Aristänet zu 
kennen. Pierson hat seine Aenderüng φλοιόϊς κεκολιχμμένα später 
zurückgenommen (s. Valck..ad Callirn. fr.), da εγκύπτει? das seltnere

< M ort ist, wofür Aristänet das gewöhnliche gesetzt hatte.

Doch in die Rinden geschnitzt tragt für der re­
dender Züge

Viel, zu verhünden umher, meine Kydippe sei schon.



Kydippe. 127

Da übrigens Akontios hier mit stummen Gegenstän­
den sich unterhält, so werden wol etwas vorher die 
Worte gestanden haben, die wegen der seltnen Form έπα- 
κουός für έπήζοος im Etym. Μ. unter Ακουός angeführt 
sind (Bentl. num. 236.):

αλλ’ έπακουους
• Ούκ έσχιν · 

was geheifsen haben kann „niemand horte”— oder auch „sie 
(die Bäume, Felsen u. s. w.) hörten nicht auf seine Klagen.”

VI.
Akontios Klagen gehn über in Vorwürfe, die er sich 

selbst macht, dafs er sie in Gefahr gesetzt, den Zorn der 
Göttin auf sich zu ziehn. О ich Unglüklicher, ruft er bei 
Aristänet aus, warum doch hab’ ich diese Furcht über dich 
gebracht! δυστυχής έ/ώ. τί 0έ σοι τούτον έπήγον τον φο- 
βον. Aristänet hat hier das höchst seltne Wort im Kalli- 
machus nicht verstanden und unglücklich gesetzt, wo bei 
jenem λίρος stand, was einen unverschämten bedeutete. 
Denn als Belag für diesen Gebrauch des Worts führt 
Hesychius (unter λί/,οίόίκτα) diesen Vers unsers Dichters 
an (Bentl. num. 229.):

Ιγώ. τί δέ σοι τόνδ' *)  Ιπέθηζα φόβον.

*) Auch hier besserte, ohne Aristänets Hülfe, Bentley so die 
arge Verderbung τΐδες δίαν δέ επέθηζα.

Schändlicher ich! о гсатит schuf ich dir diese 
Gefahr!

den Pierson aus Aristänets Worten erkannte.
Und hiemit gehn uns die Fragmente aus. Doch ist 

es wol nicht aus der Luft gegriffen, wenn ich in dem 
von Suidas im Worte ταλις, Jungfrau, Braut, angeführten 
Vers unsers Dichters (Bentl. num. 210.),

.Αύτίζα την ταλιν παιδί συν άμφι&αλίΐ,
Alsbald kam mit dem Sohn lebender Eltern die Braut, 

ein Stück aus dem Hochzeitzug zu finden glaube, womit 
die Geschichte schlofs. Παϊς αμφιθαλής ist ein Knabe, des- 
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sen beide Eltern noch Jeben. Solche waren die Brautfüh­
rer bei den Alten: s. Festus unter Patrimi.

Nachdem wir alles gesehen, was zu der Geschichte 
der Kydippe bei den Alten sich findet, dürfen wir eine 
andere Erzählung nicht übergehn, deren Merkwürdigkeit 
sich durch sich selbst aussprechen mag. Es ist die von 
K tes y 11a und Herm oc har es, die erste bei Antoninus 
Liberalis, der sie aus Nikanders Gedicht der Verwand­
lungen vorträgt.

Ktesylla war die Tochter des Alkidamas aus der Stadt 
Iulis auf Keos. Als in Karthäa, dem andern Hauptort 
der Insel, die Pythia gefeiert wurden, sah Hermochares, 
ein athenischer Jüngling sie unter den vor dem Altar 
des Apollon tanzenden Jungfrauen, und verliebte sich in 
sie. Um seinem Wunsche zu nahn, beschrieb er einen 
Apfel und warf ihn im Tempel der Artemis hin. Das 
Mädchen hob ihn auf und las. Es war ein Schwur bei 
der Ąrtemis, den Hermochares von Athen zu heirathen. 
Ktesylla erröthend und entrüstet warf den Apfel weg. 
Aber der Jüngling hielt bei dem Vater um sic- an, der sie 
ihm auch zusagte, und dies mit Berührung des heiligen 
Lorbeers beschwor. Allein Alkidamas vergafs seinen Eid, 
und vermählte sie bald nach jenem Feste schon einem an­
dern. Noch war die Hochzeit nicht vollendet, als Hermo­
chares, erzürnt über das nicht gehaltene Wort in den Tem­
pel der Artemis hereinstürzte, wo eben die Braut im Op­
fer begriffen war. Sie sah ihn, und durch göttliche Schi­
ckung verliebte sie sich. Die Amme machte die Vermitt­
lerin: und so schiffte sie bei Nacht nach Athen, und ver­
mählte sich mit Hermochares. Aber bei der ersten Ge­
burt, abermals durch göttliche Schickung, starb sie, weil 
ihr Vater den Eid gebrochen. Bei der Bestattung sah man 
aus dem Sarge eine Taube fliegen; Ktesyllas Körper war 
verschwunden. Hermochares befragte das Orakel, und 
erhielt den Befehl, einen Tempel zu Iulis zu weihen der 
Aphrodite Ktesylla. Aber auch die Einwohner von 
Keos in Gesamtheit erhielten vom Orakel einen Spruch: und

so
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so opfern sie noch jetzt, zu Iulis der Aphrodite Ktesy 1- 
la, in der übrigen Insel der Ktesylla Hekaerge.

Dafs diese Geschichte, besonders in ihrem ersten 
und Haupttheile, die Geschichte der Kydippe ist, brauche 
ich nicht zu bemerken, noch auf die schlechtere Anlage 
des Ganzen aufmerksam zu machen ; da namentlich die 
Verpflichtungen des Λ aters und die der Tochter auf eine 
den Zusammenhang des Ganzen mit der Katastrophe sehr 
verwirrende Art sich durchkreuzen. Nur darauf achte 
man wohl, dafs wir also hier eine poetische Erzählung 
haben, die zur Zeit der alexandrinischen Dichter zweimal 
in verschiedener Gestalt vorkommt, und zwar nicht blofs 
mit Abweichungen, wie sie auch in der Erzählung von 
Begebenheiten wirklicher Geschichte erscheinen; sondern 
mit solchen, die nach aufsen der Sache das Ansehn zweier 
ganz verschiedener Geschichten geben, nehndich mit Ver­
schiedenheit der Personen und der Scene; doch aber so, 
dafs Keos in beiden Erzählungen als ein Hauptort vor­
kommt: ein Umstand, der die Sache im Grunde nur auf­
fallender macht. Ich denke nehndich nicht, dafs man den 
Fehlgrift' machen, und hier blofs Mährchen sehn wird, der­
gleichen ein Dichter zum Vergnügen ersinne. Diese ganze 
Gattung war jener Zeit fremd; den zXpolog etwa ausge­
nommen, der aber, auch wenn Menschen darin handeln, 
in seiner ganzen Anlage als Parabel sich ausspricht. Die 
Liebes-und Trauer - Geschichten jener Zeit gehörten kei­
nem Erfinder, sondern, als Sage, einzig dem Volke; ver­
loren sich aufwärts in eine dunkle Zeit, die dem Forscher 
Anlafs gibt zu untersuchen, ob sie aus wirklichen Bege­
benheiten oder aus Allegorien entstanden sind: wurden 
aber vom Volke als Geschichten geglaubt. Auch so kann 
indefs das doppelte und mehrfache Vorkommen nicht be­
fremden. Solche Geschichten wandern durch Raum und 
Zeit, und schmiegen sich jeder Zeit und jedem Raum als 
dahin gehörig an. Die Parallelen zeigen sich dem unbe­
fangenen Beobachter in Menge; ich mahne nur an eine, 
die erst neuerlich zur Sprache kam, an die im wesentli­
chen und im charakteristischen übereinstimmend zweimal 
vorkommende christlich fromme Geschichte, im 4ten Jähr- 

П. I
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hundert von der heiligen Euphrasia in Asien, und im 14fen 
von einer Nonne in Brandenburg *).  Gerade wie wir hier 
auf der einen Seite eine die Verehrung jener Heiligen 
begründende Legende sehn, auf der andern aber eine, 
wenn gleich in die Chroniken verflochtene, doch nur zu 
erbaulichen Zwecken dienende Erzählung; so sehen wir in 
der griechischen Dichtung einerseits die den Dienst einer 
Klesy Ila auf Keos begründende Sage oder Legende, und 
auf der andern, so w ie es w enigstens da liegt, nur eine 
Erzählung zu moralischem Zweck. Und so wie nach Er­
kennung der altchristlichen Legende die sie nachbildende 
spätere Erzählung den Forscher nicht mehr beschäftigt — 
aufser wenn etwa jemand darthun wollte, wie es kam, 
dafs die fromme Fabel gerade in jenen polnischen Chroni­
ken sich wieder hervorthat; so mufs auch die Geschichte 
der Kydippe, für jetzt wenigstens, der durch bestimmtere 
Zwecke begründeten Geschichte der Riescila weichen.

*) „Die keusche brandenburgische Nonne. Eine historisch-kri- t 
tische Untersuchung vom Pr. Val. Heinr. Schmidt in Berlin 
in Buchholz Journal für Deutschland XL Band. S. 385. Es be­
trifft das Geschichtchen von einer Nonne in der Mark Branden­
burg, welche bei dem Einfall der Litauer, um der Schandung zu 
entgehn, ihrem Verfolger versprach, ihn zu lehren, sich fest zu 
machen; und die sich unter dem Vorwand, dies an sich zu erpro. 
ben, von ihm den Kopf abhauen liefs. Dasselbe nun erzählt das 
griechische Menologium unterm löten Januar von der heiligen 
Euphrasia, die in der Christenverfolgung unter Diokletian auf 
diese Art zur Märtyrin ward.

Wenden wir also unsern Blick auf diese letztere Ge­
schichte allein, so mufs es befremden, eine Begebenheit, 
die zwischen blofsen Bürgern zweier Städte zu spielen 
scheint, in eine Vergötterung übergehn zu sehn. Den 
schon einmal entfernten Gedanken an Dichter- Willkür 
mufs ich hier noch weit mehr verbitten. Die Ausschmü­
ckung und Ausführung solcher Geschichten war allerdings 
in der Hand des Dichters, besonders dieser schon etwas 
spätem Zeit. Allein das ist, selbst für die spätere alexan­
drinische Periode, worein Nikander gehört, undenkbar, 
dafs er für eine bekante zugängliche Insel, für eine grie- 
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chische Stadt , Gottesdienste gedichtet hätte, die nicht 
vorhanden waren, oder sie auf eine Art begründet, die 
den gangbaren Sagen und Vorstellungen völlig fremd 
gewesen wäre. Was also auch dem Nikander an dieser 
Erzählung gehören möge, so viel ist gewifs: auf Keos 
wurde eine Aphrodite Ktesylla, eine Ktesylla Hekaerge 
verehrt, deren geschichtliche Begründung den Hauptzügen 
nach in jenem Mythos enthalten ist. Ein jeder solcher 
Mythos mufs aber alt sein; weil es wieder undenkbar ist, 
dafs ein Volk die Gegenstände seiner National-Verehrung, 
so menschlich es sie auch gestalte, in die Zeiten der ei­
gentlichen Geschichte, in eine Menschheit, welche der, 
worin sie selbst leben, schon ganz gleich ist, versetze. 
Selbst die Heroen, denen eine untergeordnete Verehrung 
gewidmet war, gehörten sämtlich jener vorgeschichtlichen 
Zeit, deren Menschen man sich auch anders dachte. Eine 
Vergötterung vollends, wodurch Menschen der gemeinen 
Wirklichkeit mit dem Wesen hoher National-Gottheiten, 
Wie Aphrodite und Artemis, in eins verschmolzen wer­
den — kommt vor, wird man sagen : denn wer kennt nicht 
die Aphrodite Arsinoe oder Zephyritis und andere, gerade 
aus der Zeit worin Nikander lebte? Allerdings. Da die älte­
ste Mythologie gleichsam un vermerkt sich vielfältig in der Sa­
ge und dem Munde der Sänger so gestaltet hatte, dafs hoch­
gefeierte Gottheiten als ursprüngliche Menschen und Heroen 
dargestellt wurden; so war es der niedrigen Schmeichelei 
dieser halbbarbarischen Höfe w ohl möglich, ähnliches auch 
gleichsam vor ihren Augen mit ihren Fürsten und Fürstin­
nen vorgehn zu lassen. Aber so wenig als in Athen oder 
Sparta je eine solche Vergötterung von Personen der 
wirklichen Geschichte vorkommt, so wenig ist sie auf 
Keos zu denken ; und ohne Unsinn konnte sie also auch 
nicht als eines der Ereignisse auf dieser Insel aus sol­
cher Zeit dargestellt werden. Aber die alte mythische 
und gleichsam mystische Zeit nimt alles in ihr Dunkel 
auf, was durch die Sage allmählich sich bildet. Und so 
sind wir also mit unserer Fabel doch wieder in jene my­
thische Well gelangt, aus welcher sie, besonders in der 
Form als Geschichte der Kydippe, so ganz herauszutreten 

I 2
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schien. Und wir sehen nun in ihr nur eine der tausend 
Sagen, die, ohne von der Epik in jenen grofsen mythi­
schen Kreis gewunden zu sein, woraus die eigentliche 
Mythologie erwachsen ist, sich einzel im Munde des Vol­
kes und minder berühmter Sänger erhielten.

Auch so bleibt zwar für uns befremdliches in diesem 
Mythos noch genug, zu dessen Erklärung aber die Ana­
logien nicht fehlen. Eine Quelle der Vervielfältigungen 
in einer v ielgöttischen Mythologie liegt in den unzähligen 
Attributen, welche jeder Gottheit zuwuchsen, theils aus der 
Natur ihrer Idee selbst, theils aus einzelen oft ganz indi­
vidualen Vorfällen; theils dunkel überliefert aus hohem 
Alterthnme, theils herübergebracht aus andern Landen. 
Aus diesen Attributen entsteht die eben so unzählige Men­
ge von Beinamen einzeler Gottheiten, von welchen viel­
leicht nicht der hundertste Theil in Büchern auf uns ge­
kommen ist. Jeder solche Name führte eignen Bitus, eigne 
Altäre, eigne bildliche Darstellungen, eigne mythische Be­
gründungen mit sich, wodurch eine Gottheit gleichsam in 
viele zerspalten ward. Aber auch ohne diese Zerspaltun­
gen stellten sich jene Attribute oft gleich von vorn als 
besondre Wesen dar; aus den Eigenschaften einer Gott­
heit wurden auch wol Begleiter, Freunde, Diener, Nym­
phen derselben. Und so hat sich der verständige Mytho­
log schon längst jenes Schwanken in den Berichten alter 
Götterlehre erklärt, wo mythische Personen unter einem 
gewissen Namen bald als Nymphen und Begleiter einer 
Gottheit, bald als diese Gottheit selbst auftreten; und dann 
auch wol in die mythische Geschichte der Gottheit ver­
flochten sind. So berichtet Pausanias (2, 35.) von einer 
Demeter Chthonia, deren Beiname so leicht zu verstehn 
ist, und begründet diesen Beinamen dennoch durch eine 
Argeierin Chthonia, welche fromm gegen die schweifende 
Göttin war, und ihr nachher einen Tempel baute. So sind 
bekantlich die Nymphen Britomartis und Upis, jede auch 
einerlei mit der Artemis. Denn besonders begreiflich ist 
es, dafs Götter-Attribute, die sich etwan aus den rohen 
Vorstellungen einer dunkeln Vorzeit, oder aus Zumischun­
gen von andern Nationen herschrieben, indem sie der schö- 
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neren griechischen Götterlehre nicht recht sich anschmieg- 
ten, als solche abgesonderte mythische Personen in den 
Hintergrund traten, ohne darum die Verehrung zu verlie­
ren, welche uralte Ueberlieferung an sie knüpfte. Es wa­
ren nun Menschen, welche der Gottheit lieb waren, und 
so die Unsterblichkeit erlangt hatten. Und je entfernter 
der Erzähler in Zeit und Raum von diesen Gottesdiensten 
war, desto mehr konnte er die Gegenstände derselben in 
die Sfäre menschlicher Ereignisse und Handlungen zie­
hen; ohne dafs dadurch das geheimnifsvolle Dunkel zer­
streut worden wäre, worin eben diese Wesen als Halb­
götter, als Götter, ja als einerlei mit jenen hohem Göt­
tern selbst, was sie eigentlich auch wirklich waren, be­
trachtet wurden.

Es sei mir vergönnt, ein auffallendes Beispiel solcher 
Verwirrung hier etwas ausführlicher vorzutragen. Zu der 
Zeit des blühenden Griechenlands war in Ionien in gro- 
fser Heiligkeit der Dienst einer Artemis Leukophry- 
ne oder Leukophryene, die besonders in Magnesia 
am Mäander einen Tempel hatte, welcher dem Ephesischen 
an Pracht und Ruhm wenig nachgab: ein Ruhm, der noch 
unter den Kaisern fortdauerte, wie wir bei Tacitus (Ann. 
3, 62.) sehn. In diesem Tempel befand sich das Grabmuhl 
der Leukophryne, wie wir aus einer bei den altern Kir­
chenvätern *)  erhaltenen Nachricht des Grammatikers Zeno 
von Myndos wissen. Hieraus geht hervor, dafs dieser 
Beiname der Göttin in irgend einer Vorstellung in den Na­
men einer ehemaligen Sterblichen verwandelt war, die nach 
ihrem Tode göttliche Natur bekommen habe; und dafs 
diese so mit der Gottheit der Artemis in eine mysteriöse 
Gemeinschaft getreten war. Damit man aber nun deutlich 
sehe, wie es mit solchen Götterbeinamen zugegangen, so 
untersuche man den gegenwärtigen. In demselben Mäan­
drischen Gefilde lag eine alte Stadt Leukophrys, woselbst,

♦) Clem. Alex. Protrept. p. 29. Arnob. adv. Gente*  6. Theodo­
rei^ Senn. 8. p. 598; an welcher letzten Stelle der fehlerhafte 
Name Αυκοφόνη von keiner Bedeutung ist, da alle aus derselben 
Quelle berichten.
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wie wir aus Xenophon (Hellen. 3, 2, 19. u. 4, 8, 17.) wis­
sen, ein hochheiliger Tempel der Artemis war. Hieraus 
erklärt sich alles. Als Artemis war in den vordem Landen 
Kleinasiens die grofse National - Göttin jener Gegenden von 
den dort einheimisch gewordenen Griechen in ihren Kultus 
aufgenommen; dieselbe, die wir als Kybele und als Bellona 
im innern Lande, und im Süden als Aphrodite auftreten 
sehn. Von Leukophrys, einem ihrer ältesten Verehrungs­
plätze, hatte sie den Beinamen Leukophryene, der sich in 
Leukophryne zusammenzog. Dafs diese so zubenannte Arte­
mis durchaus nicht verschieden war von der asiatischen Ar­
temis überhaupt, dies beweisen die Münzen, worauf sie in 
gleicher Gestalt erscheint wie die Ephesische *).  Indessen 
ist es sehr natürlich, dafs die dem Orte Leukophrys näher 
wohnenden ionischen Stämme sie mit dem besondern Ri­
tus aufnahmen, den sie dort hatte, und also der Artemis 
Leukophryne, die man aber nun, so wie andre Götter, 
auch kürzer nur mit ihrem Beinamen nannte, also der 
Leukophryne^ Tempel bauten in ihren Städten: denn auch 
in Miletos nennet Appian (Civ. 5.) einen mit gleichem Bei­
namen: und dafs sie ihr Heiligthümer errichteten, durch 
deren Pracht das in ihrem ältesten Sitze, zu Leukophrys, 
ganz verdunkelt ward. Ja zu Athen selbst errichteten die 
Söhne des Themistokles, der, wie bekant, jenes Magnesia 
als persisches Lehn besafs, eine Bildseule der Artemis 
Leukophryne. Damit es aber niemand einfalle, dennoch 
den Namen -¿ίιυκοψρύνη und das einfachere vltuzocpçvç selbst 
für einen von körperlicher Eigenschaft entnommenen Na­
men der Gottheit oder ihrer Freundin zu halten; von dem 
dann jene alte Stadt selbst ihren alten Namen erhalten 
habe, so erwäge man, dafs λώκοφρυς wirklich eine Oert- 
lichkeits-Benennung ist, wie es denn daher auch einer 
der Namen der Insel Tenedos war. Braue, Aug­

*) S. Heyne Antiqu. Aufs. 1. S. 109., wo das wesentliche von 
dem, was ich hier vollständiger vortrage, schon gesagt, und aucli 
noch anderes angeführt ist, was mir hier fremd war.

braue, bezeichnet eine in die Länge sich dehnende An­
höhe; Ztúxoqpa; ist also eine solche von weifser Farbe, 



Kydippe. 135

von Kalk-oder Kreide-Felsen; gerade wie ein Vorgebirg, 
oder nach nordischer Benennung eine Nase, der Art un­
weit Hamburg Blankenese heifst. Und es fehlt also jener 
deutschen Gegend nur an einer so lebendigen Mytholo­
gie, so wäre es möglich, dafs eine dort einst verehrte 
Göttin allmählich durch Deuter und Dichter in ein Mäd­
chen umgewandelt würde, das so geheifsen habe, und von 
ihr jetzt jener Ort.

Die Anwendung auf unsre Ktesylla ist leicht. Ohne es 
zu übernehmen über diesen Namen einige Auskunft zu geben: 
Ktesylla war irgend ein Attribut einer alten National-Gott­
heit auf Keos, welches sich der allgemeinen griechischen 
Götterlehre anschlofs, theüs als eine Aphrodite — Aphro­
dite Ktesylla — , theils als eine Artemis — Ktesylla He- 
kaerge. Ein alter Mythos, wie ihn die Theologien von 
Asien und Europa häufig darbieten, stellte diese Gottheit 
in einem Liebes-Verhältnifs dar. Das Hinwerfen von 
Aepfeln, beschriebnen und unbeschriebnen, ist keine seltne 
Erscheinung in den alten Dichtungen : ich erinnere an 
den der Eris, und an den der Atalanta. Auch in diesem 
Keïschen National-Mythos einer Landesgöttin kam es vor; 
nur ohne Zweifel ursprünglich anders motivirt, als wir es 
oben gesehn haben. Aber indem die Göttin, oder eine 
aus ihr auf die erst erwähnte Art sich absondernde Nym­
phe, in der Sage und in den Dichtungen sich immer 
menschlicher und menschlicher gestaltete, erwuchs endlich 
diese ergetzliche Erzählung.

Was von der Ktesylla gilt, gilt nothwendig auch von 
der Kydippe, von w elcher wir ausgingen. Es ist möglich, 
dafs unter verändertem Namen der My thos als ein rein­
poetisches Wesen sich gänzlich endlich absonderte von je­
nem mystisch-theologischen Symbol, und nur noch eine 
anmuthige Fabel blieb. Aber es ist der Mühe werth, auch 
nachzusehn, ob und wie der Name Kydippe wol sonst 
noch vorkommt. Und siehe, so findet sich eine Kydippe 
in der ältesten Fabelsage von Rhodos, die Tochter ei­
nes der dort einst heischenden Sonnensöhne, des Ochi- 
mos; und von ihr bei Plutarch (Qiiaest. Gr. 27.) dieser 
Mythos. „Ochimos hatte seine Tochter demOkridion ver- 
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lobi. Aber Kerkaphos, des Ochimos Bruder, in das Mäd­
chen verliebt, beredete den Herold, der sie dem Bräuti­
gam überbringen sollte, sie zu ihm zu führen. Dies ge­
schah. Kerkaphos entfloh mit dem Mädchen, und kam 
erst wieder als Ochimos schon alt war. Daher blieb der 
Gebrauch, dafs des Okridion Kapelle (ýptoov) kein Herold 
betreten durfte.” Ist es nicht auffallend, dafs wir hier wieder 
eine Liebesgeschichte haben, in welcher ein Mädchen, die 
einem andern verlobt ist, von ihrem Liebhaber durch eine 
List erworben wird ? Wollen wir genaueres von der rho- 
dischen Sage wissen, worein diese Kydippe gehört, so ha­
ben wir nur einen trocknen Auszug bei Diodor (5, 26. 27.) 
Die Sonne war bekantlich der uralte Nationalgott der Rho- 
dier, von welchem ihre ältesten Herscher abstammten. Sie­
ben Söhne desselben nannte die Sage mit Namen: Ochi­
mos, Kerkaphos, Makar, Aktis, Tenages, Triopas, Kan- 
dalos, und eine Tochter Elektryone, die als Jungfrau starb, 
und als Heroine verehrt ward. Es versteht sich, dafs 
Spaltungen unter den Brüdern entstanden. Tenages ward 
getödtet. Λ ier der übrigen zerstreuen sich in andre Län­
der. Ochimos und Kerkaphos bleiben. AVas zwischen 
diesen geschah, haben wir eben gesehn. Diodor berich­
tet nur folgendes. Die Brüder stifteten eine Stadt Achaia: 
ein mythischer Vortrag, der weiter nichts sagt, als dafs 
die griechische Sage diese älteste Bevölkerung von Rho­
dos zum achäischen Stamme rechnete, innerhalb welches, 
wie wir wissen, fast die ganze griechische Mythologie 
spielt. „Der ältere Bruder (fährt Diodor fort) Ochimos, 
heirathete eine inländische Nymphe Hegetoria, mit wek 
eher er die Kydippe zeugte, die nachher Kyrbia mage­
llanici wurde — ¿ξ ης έ/έννηοι θυχατίρα Κυδίππην, την μ«α 
ταυτα Κυρβίαν μιτονομασθίϊσαν. Diese heirathete Kerka­
phos, und folgte dem Bruder in der Herrschaft, so wie 
ihm seine drei Söhne Lindos, Ialysos und Ramiros. Als 
unter diesen eine grofse Meeres-Flut eintrat, wardKyrbe 
Überschwepimt und verödet — /ίνομένης μιχάλης -πλημμυρί­
δας έπικλυσθ^αα ή Κυρβη έ'οημος έχένίτο —; worauf jene 
das Land theilten, und jeder eine nach seinem Namen be­
nannte Stadt baute.” In diesen letzten Worten ist offen- 
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bar Kyrbe der alte Name des Gesamtstaates oder der 
Hauptstadt: und doch ist im vorhergehenden diese nur mit 
dem Namen Achaia genannt, und Kyrbia nur als zweiter 
Name der Kydippe. Unstreitig ist also im vollständigeren 
Text vorher auch von verändertem Namen der Stadt die 
Rede gewesen. Palmerius will daher die Worte την μιτά 
ταϋτα Κυρβίαν (wofür aber Κυρβην zu schreiben sei) μιτονο- 
μασθιΐσαν von ihrer jetzigen Stelle hinweggenommen wei­
ter oben nach ‘Αχαΐαν eingerückt wissen. Eine bedenkli­
che Maafsregel. Weit natürlicher und in kritischer Erfah­
rung besser gegründet ist die Annahme einer Auslassung; 
dafs nehmlich die Namensveränderung der Stadt und der 
Heroine in Verbindung vorgetragen war. Die Erwähnung 
der Stadt fiel durch Fehler des Abschreibers aus, und die 
Stelle ward, wie gewöhnlich, von folgenden Abschreibern 
grammatisch zugeglättet.

Wer die in der Mythologie vorkommenden zwiefachen 
Namen beobachtet hat, wird wol nicht bezweifeln, dafs 
die Form der Erzählung, wonach eine Person erst einen 
gewissen Namen geführt, dann aber einen andern bekom­
men haben soll, weiter nichts ist als ein Bestreben, die in 
Absicht der Namen zwiespältigen Sagen zu vereinigen. 
Solche Namens-Verschiedenheiten sind nun zum Theil ganz 
radikale, wie Paris und Alexandros, Pyrrhos und Neo- 
ptolemos, Dido und Elissa, Ino und Leukothea, Romulus 
und Quirinus und viele andre: meist aber sind es nur 
Λ erschiedenheiten der Form eines und desselben Namens; 
wie wenn Реторсіи auch Phanoteus, Eriboles auch Eu- 
rybates (s. meinen Lexilogus I, 37*  10.), Oileus auch Ileus 
(s. Heyne zu II. ß, 527.), Iasion auch Eetion ζΗιτίων Hel- 
lanic. ap. Schol. Apollon. 1, 916.), lokaste auch Epikaste 
{Odyss. λ, 271. und das Scholion dazu) heifst; ferner Pen­
theus vom Hekatäus Tentheus {Phot. Lex. in r. s. Toup. 
Cur. Nov. p. 291. Lips.'), der Argeier Talaos von demsel­
ben und andern Kalaos {Schol. Soph. Oed. Col. 1320.), 
und ganz eben so des Dädalos Neffe Talos von andern 
Kalos {Τάλως, Κάλως: Paus. 1, 21. 26. vergi. Heyne zu 
Apollod. 3, 15. 9.), Marsyas von andern Masses {Plut, de 
Mus. 7. p. 11 33.), Priamos von den Aeoliern Πέρραμος ge- 
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nannt ward, und dergl. mehr. Diese letztere Gattung ging 
aber in den Dialekten und in der tausendzüngigen Volks­
sage zumTheil in sehr auffallende Verschiedenheiten über: 
wobei ich nur an die Namenformen erinnern darf, mit wel­
chen die bekantesten Personen der Mythologie aufealtgriechi- 
schen und etrurischen Kunstwerken Vorkommen, wo z.B. für 
Tudas ТУТЕ, für ‘Αδραςος ΑΤΡΕΣ&Ε gelesen wird; 
oder an so feststehende Notizen, wie die bei Plato (Cratyl. 
p. 405.) dafs Apollon in Thessalien ΑΠΛΟΣ geheifsen, 
welche durch den auf alten Gefäfs-Malereien ihm beige­
schriebenen Namen ЛПЛУ bestätigt wird. So wie man 
nun auf diesem Wege begreiflich findet, dafs die Lateiner 
den Odysseus Ulixes, den Ganymedes Catamitus nannten; 
so sind auch Fälle vorhanden, wo dergleichen Nebenfor­
men in gebildeten Dialekten der griechischen Sprache 
selbst vorkommen: wie uns denn die Grammatiker (Etym. 
Gutl. p. 522, 44. Schol. II. /, 193.) die Notiz erhalten ha­
ben, dafs die Ionier Statt Λθάαας Αθάιιαντος auch Taunus 
TaUutio sagten, und Kallimachus dieser Form sich bediente 
in seinem mythologischen Werke Αίτια, woraus sie die 
Worte anführen Τάμμίω θυ-,ατέ^ος*.  eine Form, bei wel­
cher man ganz eines jener alten Kunstwerke zu sehn 
glaubt, und darauf die Beischrift TAMME beim Athamas. 
Desto glaublicher ist denn auch die Annahme, dafs die 
lustige Erfindung in der Odysse, wo Odysseus sich Oû'nç, 
Niemand, nennet, Grund und Entstehung aus einer sol­
chen alten Nebenform des Namens Όδυσσίύς habe: denn 
ausdrücklich sagt Ptolemäus Hephästion im ersten Buche, 
dafs dieser Held früher Ούτις geheifsen habe, und fügt 
eine Ableitung hinzu, wie sie in dieser Litterator sehr ge­
wöhnlich sind; nehmlich weil er grofse Ohren gehabt habe. 
Besonders mufs dieser Fall häufig gewesen sein bei Na­
men , die sich auá ungriechischen oder halbgriechischen 
Ländern herschrieben, indem irgend ein barbarischer Name 
auf mehr als einerlei Art der griechischen Epik angepafst 
ward. Was auf diesem Wege möglich war, dafür kann 
man empfänglich werden, wenn man sich solche Beispiele 
gegenwärtig erhält, wie das, was ich an einem andern 
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Orte*)  historisch nachgewiesen habe; dafs der phönicische 
Agenor in der griechischen Fabel diesen Namen bekom­
men statt Oehnas oder Chnas, wie es in historischen 
Schriften der orientalischen Form Chnaan (in der deutschen 
Bibel Kanaan) näher lautet; oder wie der Name Thios- 
so (^Θίίοσσώ) welchen bei Timäus dem Sicilier **)  die Dido 
führte, während dieser letztere Name (Αίΐδώ geschrieben) 
von eben demselben zwar auch angeführt, und aus liby­
scher Sprache abgeleitet ward, doch ohne dem kundigen 
dadurch die Ueberzeugung zu rauben, dafs beides nur ver­
schiedenartige Umgestaltungen eines und desselben puni- 
schen Namens sind, den wir in seiner heimischen Gestalt 
nur nicht vor uns haben. So lernen wir aus Hesychius ***),  
dafs Ariadne bei den kretischen Griechen Aridela, und 
des Minos Sohn Androgeos hei Hesiodus und andern Ku­
ry gy es biefs, welchem letztem Fall sehr ähnlich ist dieser 
andre, dafs ein und derselbe mythische Baumeister bei 
Pausanias (1, 28.) Agrolas heifst, und bei Plinius (7, 56.) 
Euryalus. Und so wird man mir leicht glauben, dafs auf 
eben diese Art aus phrygischen Namensformen im Grie­
chischen zu erklären sind die Doppelnamen Kassandra 
und Alexandra, Shamandros und Xanthos, welcher letzte 
Name in dem dort einheimischen äolischen Dialekt ¿κανθός 
muís gelautet haben.

*) Abhandl. über die Söhne Noachs. Mythol. T. 1. S. 233 fg.
**) Apud Anonymům de Mulierib. bello claris: Bibi. d. alt. Litt, 

von Tychsen und Heeren 0. Inedd. p. 15.
***) Unter '--Ιηιδ/λα, und ‘En Evçvyvy.

Also haben wir in der aus Diodor angeführten rhodi- 
schen Nachricht offenbar eine Kyrbe (denn auf den Un­
terschied Kyrbe und Kyrbia für Stadt und Person, beson­
ders bei den dort befindlichen Varianten ist wenig zu ge­
ben,) deren asiatischer Name auch in den der griechischen 
Dichtersprache noch besser angepafsten, К y dippe, über­
gegangen war. Und als Ortnamen finden wir die erstere 
Form, bei Stephanus von Byzant, auch sonst in der Nach­
barschaft. Denn Kyrbe hiefs eine Stadt in Pamphjlien, 
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Kyrbasa eine in Karien, und Kyrba war der alte Name 
von Hierapytna auf Kreta, einer Insel, deren Bevölkerung 
mit der von Rhodos genau zusammen hing *).  Woraus 
deutlich erhellet, dafs die mythische Person, die denselben 
Namen trug, allen jenen Stämmen eigen war. Jene sie­
ben Sonnensöhne aber, die jenseit der ältesten Bewohnung 
von Rhodos stehn, jene Schwester derselben, die als Jung­
frau, also ohne alle auch nur mythische Thätigkeit starb, 
und fortdauernde Verehrung behielt, was sind diese an­
ders als die allein übrig gebliebne trockne Namenliste 
noch eines alten Göttersystems, wie die Titanen in der 
bekanteren griechischen Mythologie, wie die Asen im 
Norden, und viele ähnliche Erscheinungen ? Bei der man­
nigfachen Vermischung der Bevölkerung wichen allmäh­
lich eine Menge alter Religionen vor einer, die sich all­
gemeiner machte, und wodurch viele Stämme und Länder 
in religiose Verbindung kamen, ins Dunkel zurück; und 
als Heroen, Heroinen und Heroa blieben noch in einzeler 
örtlichen Verehrung, was ehedem Götter und Göttinnen 
hiefs, und was die einfachen Tempel und Altäre solcher 
Gottheiten in der Vorzeit waren. Oder vielmehr die Göt­
ter blieben im wesentlichen überall dieselben, und nur 
ältere Attribute, Allegorien und Gottesdienste wichen an­
dern, die gangbarer wurden, und gestalteten sich nun all­
mählich als besondere Heroen mit untergeordneter Vereh­
rung. Eine alte National-Gottheit in diesem Sinne war 
also offenbar auch jene Kyrbe oder Kydippe. Und es ist 
also gewifs keine grundlose Vermuthung, wenn wir die 
Kydippe aus einer andern Insel-Sage, die wir ihrem My­
thos nach identisch erfunden haben mit einer ebendaselbst 
als Göttin verehrten Ktesylla, für ursprünglich einerlei 
halten mit jener rhodischen, in deren besondern Mythos 
wir ebenfalls wieder das Skelet erkannt haben von dem 
späterhin ganz menschlich ausgearbeiteten der keïschen Ky­
dippe oder Ktesylla.

Und in dieser Beziehung mache ich nun wieder auf­
merksam darauf, dafs des KaUimachus Kydippe, wie wir

’) S. Diodor a, a. O. 59. 
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gesehn haben, ein Theil war von desselben Dichters grö- 
fserm Werke, Αϊτια: mufs aber zuerst eine falsche Mei­
nung über dies Werk hinwegräumen. Die Kydippe war 
nehmlich, wie wir an den Fragmenten gesehn haben, ele­
gisch. Dasselbe war, aus gleichem Grunde, für die Αίτια 
schon anerkannt. Wegen eines Fragmentes jedoch (Bentl. 
19.) Π μεν οίιρτάζουσα μέγα τρόφοο, ύψίζωνος Αςυρον είυα­
νέβαινε , glaubten Ernesti und Valckenaer annehmen zu 
müssen, sie seien blofs hexametrisch gewesen. Nun sind 
aber drei deutlich elegische Fragmente, wovon das eine 
(Bentl. 21.) ausdrücklich so angeführt wird, έν τελεί του 
δευτέρου των Αιτίων, das andre (12.) fehlerhaft so, έν τω 
πρώτω Αίπών, das dritte (11.) so, έν πρώτω Επών. Es 
kann nicht leicht etwas gewisser sein, als die Richtigkeit 
von Bentleys Besserung, der an den beiden letzten Stellen 
Αιτίων herstellt. Aber jene wollen an allen drei Έλέγων 
oder 1 Ελεγείων geschrieben wissen; was schon dadurch be­
denklich wird, dais nirgend sonst eine Anführung der Ελε­
γεία des Callimachus nach mehren Büchern, vorkommt. 
Wie unwahrscheinlich aber ist die Aenderung selbst gegen 
die einleuchtende des Bentley! Und ein viertes Fragment, 
das ebenfalls ausdrücklich aus den Αίτίοις angeführt wird, 
hat man gar nicht mit in Erwägung gezogen; vermuthlich 
weil es ein deutlicher Pentameter zwar, aber sehr verdor­
ben ist. Ruhnken hat es aus handschriftlichen Etymologi­
cis excerpirt. Es ist dort vom Genitiv der Masculina er­
ster Deklination die Rede. Καλλίμαχος δε έν πρώτω Αιτίων 
έχρήσατο τη (γενική) είς ου1 ΤαΤρον έρυκιμήν εις ενός άντε- 
ρέτου (Var. έρυμιχήν — αςερέτου). Das zweite Wort hat 
Ruhnken richtig gebessert, έρϊμώκην, aber das übrige unbe­
rührt gelassen. Ohne Zweifel ahnete er wohl, dafs in είς 
die Zahl Eins stecke, aber der vorhergehende Accusativ 
hemmte ihn. Hier hilft eine Notiz der Grammatiker. Das 
Lexicon de spiritibus (p. 240. Valck.) nimt von der Regel, 
dafs der Diphthong ει meist tenuirt werde, aus: εΐ.·, είνα 
τον ενα·, eben so Arkadius (de Accent  ib p. 200.); Moscho- 
puius (π. Σχεδών p. 164. Vienn.) είνα δε τον ένα κατά προ­
σθήκην του ι, ποιητικώς, δίφθογγος ; eben so Herodian (Epi­
merism. p. 50.). Wenn zu ¡einer ungewöhnlichen Form 
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kein Autor genannt wird, so räth man selten fehl, wenn 
man auf Kallimachus räth. Der gegenwärtigen kommt un­
ser Fragment mit offenen Armen entgegen :

Ταύρον έριμυκην tiv tro; άντ ερέτου.

Es wird ja wohl noch irgend Jemand beifallen, zu 
welcher Geschichte ein solches gebrachtes oder gelobtes 
Opfer gehört. Wir haben nun für das elegische Vers- 
maafs der Αίτια der Beläge genug, um jenes Eine hexa­
metrische, dafs es sich füge, zu zwingen; und gewifs ein 
sanfter Zwang ist Bentleys Besserung είσανέβη. Aus dem 
Umstand aber, dafs die Kydippe ein Theil der Αίτια war, 
ist nun jeder weitere folgerechte Schlufs zulässig.

Dieser Name bezeichnet nehmlich eine Sammlung von 
solchen Fabeln, welche die mythische Ursache enthal­
ten von gewissen Erscheinungen in der Natur oder in den 
Gebräuchen. Es versteht sich also nun sogleich von 
selbst, dafs die Erzählung von der Kydippe nicht blofs 
sich selbst als anmuthige Geschichte zum Zweck hatte, 
sondern dafs sie mit etwas schlofs, das als bleibende Folge 
der alten Begebenheit dargestellt war. Da wir nun der­
gleichen in unsern Quellen nicht finden, so gibt die Ue- 
bereinstimmung mit der Erzählung von der Ktesylla es 
uns mit Wahrscheinlichkeit an die Hand. Eben so wie 
diese, schlofs vermuthlich auch die von der Kydippe mit 
Erwähnung einer gangbar gebliebenen Verehrung oder 
eines gottesdienstlichen Gebrauchs.

Die ältesten Beligionen auf den Inseln des ägäischen 
Meeres waren von der asiatischen Küste gekommen. 
Eben dahin hat uns die rhodische Kydippe oder Kyrbe 
geführt; und die Ktesjlla auf Keos ward, wie wir bei 
Nikander gesehn haben, verehrt zugleich als Aphrodite 
und als Hekaerge, d. h. Artemis. So erkenne ich also 
auch hier wieder die asiatische Göttin, welche den Grie­
chen bald als Aphrodite erschien, bald als Artemis, bald 
als Rhea-Kybebe, bald als Enyo; und in der Geschichte 
von Kydippe und Akontioss nichts als eine der vielfälti­
gen Modificationen des Liebes-Verhältnisses zwischen Ky- 
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bebe und Af tis, zwischen Kypříš und Adonis, zwischen 
Isis und Osiris ; und woraus ohne Zw eifel ein einzeler 
von der ionischen Epik aufgegriffener, Zug auch ist die 
Liebe der Aphrodite zu dem Hirten Anchises *).

*) Ich dürfte hier wohl erinnern an den Namen Rubar, Κΰ- 
ßao, d. h. die grofse, welchen die der Aphrodite verglichene asia­
tische Göttin bis auf späte Zeiten hin trug; s. Seiden de Diis Sy­
ris 2, 4. Allein ich fühle es nur zu sehr, in welche Grundlosig­
keiten blofse Namens - Aehnlichkeiten uns führen, sobald keine 
deutliche historische Spuren hinzukommen, und man nicht den 
ganzen Umfang der Theologie aller jener asiatischen Völker, so 
weit sie einigermafsen bekant ist, vor Augen hat; wessen ich we­
nigstens mich nicht rühmen kann. Nur lasse, wer dazu besser 
ausgerüstet ist, sich auch nicht irren durch die Beziehungen und 
die Bedeutsamkeit, welche in den Namen Κΰ-πςις, Κυβηβη, Κυ­
βέλη, Κυθηςη für die Griechen Jagen. Apollon hiels νΐύκιος auch 
ohne Lykien, wo er doch seinen berühmten Tempel in Patara 
hatte; und Delos konnte sich glücklich schätzen diesen Namen zu 
führen, da durch ihn ohne Zweifel dorthin gezogen wurden die 
Mythen, und durch diese die Verherrlichung der dortigen Feier 
des glänzenden Götterpaares, dem die Namen ζΐηλίος und ζΐηλία, 
so wie Φοίβος und ΦοΙβη, durch ihre älteste Natnr schon eigen 
waren.

So wie nehmlich, wie wir gesehn haben, solche Gott­
heiten in Nymphen und andre untergeordnete Wesen über­
gingen, so nahm auch ihr Mythos bald eine andre Ge­
stalt an. Deutlich noch sind Attis und Kybebe zu erken­
nen in der Hirtenfabel von Daphnis und Echenais*.  aber 
immer mehr und unbedenklicher mufsten nun die Dichter 
den Mythos ihren Zwecken aneignen. Der uralte kosmo­
logische Sinn desselben war ja längst verloren, und es 
spielte nur noch darin das Schicksal der Liebenden, des­
sen tragische Wirkung nun bald an dem Jüngling, bald 
an der Nymphe sich äufserte. Freilich auf Keos selbst 
zum Beispiel mag mit dem bestimmten Dienst auch eine 
Lokalsage vorhanden gewesen sein, welche den dortigen 
Erzähler gebunden haben würde; aber nicht keïsche Dich­
ter ja waren es allein, welche die Fabel der dortigen He­
roine vortrugen. Die Mythen jedes kleineren Stammes 
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kamen in dem Besitz der griechischen Dichter überhaupt. 
Der ethische Gebrauch, den ein solcher Mythos darbot, 
waltete nun vor. So wie aus der hohen Göttin eine Nym­
phe geworden war, so ward nun aus der Nymphe ein 
Mädchen, und die Fabel schien im bürgerlichen Leben zu 
spielen. Auch das rein wunderbare, wie die Verwande­
lungen und dergleichen, mochte zuletzt als überflüssig bei 
diesen Zwecken sich wegschleifen. Und so glaube ich 
keine gewagte Hypothese hinzustellen, wenn ich vermu- 
the, dafs alle unsere Novellen und Romane, sie mögen 
mit froher Hochzeit endigen wie die Geschichte der Ky- 
dippe, oder mit tragischem Tode wie die der Ktesylla, 
ihren ersten Ursprung haben in der uralten Liebesgeschich­
te von Venus und Adonis.
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XVIII.
Schreiben an Herrn Uhden 

über den

Virbius und Hippolytos *).

*) Geschrieben nach Anhörung seiner Abhandlung über den­
selben Gegenstand, und abgedruckt im Jahrgang der Abhandlungen 
der königl. Akademie 1818. 1819.

Da ich Ihnen schon einige male gesagt habe, dafs mir 

eine Muthmafsung entstanden ist, der Virbius in Aricia 
möge wol eigentlich ein Asklepios sein, so bin ich Ih­
nen auch die Gründe schuldig. Und diese Schuld trage 
ich um so bereitwilliger abj da ich hoffen kann von Ihnen 
aus dem für mich wenig gangbaren Felde der alten Kunst 
einiges zu erfahren, wodurch die Spuren, die ich gefun­
den zu haben glaube, entweder eine deutlichere Richtung 
empfangen oder verschwinden sollen.

Bei so geringen schriftlichen Nachrichtfen, als wir über 
den Gott von Aricia haben, müssen wir sogleich die grie­
chische Fabel vom Hippolytos damit verbinden. Denn 
wenn die italische Sage ihren Virbius für den von der 
Diana dahin versetzten Hippolytos erklärt, so bin ich Ih­
rer Zustimmung gewifs, dafs dies nicht ein blofser Ein­
fall eines Priesters sein kann, dem ja dadurch für sein 
Heiligthum nichts an Göttlichkeit zuwuchs; noch eines 
Dichters, da den Dichtern nicht die Erfindung solcher 
Sagen gehört, sondern nur die Ausführung. Solche Tem­

II. к
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pelsagen, die den Gegenstand ihrer Verehrung für einerlei 
erklären mit mythischen Wesen anderer Länder und Stäm­
me, führen auf uralten Zusammenhang ; da solche Gottes­
verehrungen und Heldensagen nicht etwa überall aus der 
Erde hervorwachsen, sondern mit den Wanderungen der 
Völker sich verbreiten. Wir sind also begründet eine Ei- 
nerleiheit zwischen der Verehrung des Virbius in Aricia 
und der des Hippolytos in Trözen anzunehmen : nehmlich 
nicht eben nothwendig so, dais einst Trözenier diesen 
Dienst nach Aricia gebracht hätten; sondern so, dafs von 
einer der unzähligen Gestaltungen alten Gottesdienstes, 
die wir theils gar nicht, theils nur zerrissen kennen, ein 
Zweig in Trözen und ein andrer in Aricia zu hinreichen­
dem Ruf gelangten, um in ihrem ursprünglichen Zusam­
menhang sich nicht aus der Sage zu verlieren, sondern 
bis auf späte Zeiten, nur versteht sich in mythischer Form, 
zu gelangen.

Diese Ansicht wird nun dadurch bestätigt, dafs die 
Verehrung des Hippolytos auch in Trözen keineswegs die 
eines blofsen Heros, sondern die eines wirklichen Gottes 
war. Hierauf deuten schon die höchsten Ehren, welche 
Artemis ihm in Euripides Tragödie verspricht:

Σοι d‘ ώ ταλαιπωρώ αντί τώνδε των κακών 
Τιμάς μερίςας έν πόλει Τροιζηνία 
ζΐώσω.

Denn dies kann nicht auf blofse Heldenverehrung gehen, 
die ihm auch ohne göttliche Zusage gewifs war. Ganz 
deutlich aber besagt es die göltergleiche Verehrung von 
welcher Diodor spricht (4, 62. παρά τοΐς Τροιζηνίοις έτυχεν 
ισοθέων τιμών). Und so ist diese göttliche Ehre denn 
auch zu erkennen in den Nachrichten bei Pausanias (2, 
32.), wo wir sehen dafs er erstlich einen förmlichen Tem­
pel mit heiligem Gebiet umher (ναός, τέμενος) hatte, worin 
sein uraltes Standbild war, und wobei die Sage erzählte, 
dafs Diomedes, also selbst ein Heros und zwar des Hip­
polytos gleichaltriger Zeitgenofs, den Tempel errichtet und 
dem Hippolytos zuerst geopfert habe. Alles Zeugnisse 
einer, uralten Dämonen-Verehrung, wie die des Asklepios, 
des Herakles, der Dioskuren; von welchen auch eben sol- 
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che gleichzeitige Verehrungen in der Fabel Vorkommen ·)# 
Und so hatte er denn in Trözen auch einen Priester, der 
lebenslänglich dies Amt verwaltete; ein jährliches Opfer­
fest (θυοίαι επέτειοί) ward gefeiert, und die Bräute weih­
ten ihm ihre Haare in seinem Tempel. Und wenn, wie 
derselbe Pausanias berichtet, die Trözenier seine Zerrei- 
fsung durch die Pferde leugneten, welches ^tragische unver­
schuldete Ende sie einem Helden wohl lassen konnten; 
auch kein Grab von ihm zu kennen versicherten, dagegen 
aber ihn für den Vagenlenker am Himmel ei klärten; so 
ist mir das ein Zeichen, dais er ihnen ein göttliches We­
sen von jeher gewesen war, das erst späterhin, wie ja 
auch andre vornehme Götter, in der Sage sich menschlich 
bildete, und nun von den Trözeniern gern als ein vergöt­
terter Held ihres Landes angesehn ward, wie Dionysos 
und Herakles von den Thebanern, Asklepios von den 
Epidauriern u. s. w.

Hippoly tos führt als Mensch ein thatenloses Leben : 
nur seine Tugend, seine Enthaltsamkeit und Keuschheit 
werden gerühmt; woraus sich denn sogleich, in seinem 

К 2

*) Hellanicus ар. Tzetz. ad Lycophr. 469. on, лоо του cHça- 
κλέα είσελ&εϊν tv zi¡ Τροία (nehnitích als Herakles zugleich mit Te­
lamon Troja eroberte), δ Τελαμων μέρος του τείχους καταβολών 
εισηλθε. σπωμένου δέ έπ1 αυτόν Ήρακλέους το ξίφος (nehmlich aus 
Eifersucht, wie Apollodor bei Erzählung derselben Geschichte hinzu­
setzt), δ Τελαμων, παρατηρησας τούτον ένεκα δυσχεράναντα τον ‘Η ρα­
κί, έα, λίθους περί αυτόν έοώρευεν. του δέ φαμένου, Τι τούτο; Τελα­
μων εφη, ‘Εγεΐρειν μέλλω βωμόν 'Ηρακλέους *.Αλεξικακου. καί ούτως 
της οργής 1 Ηρακλής παύεται, καί. γέρας αύιω την ‘Ησιονην, την καί 
Οεάνειραν, δωρεπαι. Ich habe diese Erzählung der bekanteren bei 
Apollodor 2, 6, 4. vorgezogen, weil sie den Namen des älteren Au­
tors vor sich trägt, und auch durch die Nennung des Herakles 
Alexikakos sich als echter empfiehlt Apollodor nehmlich läfst den 
Herakles Kallinikos nennen, weil dies dem Vorfall angemessener 
scheint. Aber Alexikakos ist das uralte Attribut dieser helfenden 
Gottheit (s. "Mythologue T. 1. S. 259. Note ), das also hier my­
thisch begründet wird, indem Telamon gegen den Verderben, dro­
henden Helden, den Verderben abwehrenden in derselben Person an­
ruft. — Dafs Menestheus die Dioskuren, zum Dank dafs sie ihn zum 
König gemacht, zuerst ανακτας und σωτηρας genannt habe, erzählt 
Aelian V. H. 4, 5. w ozu man Flut. Thes. gegen das Ende vergleiche.
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Verhältnifs zur Phädra, der Mythos bildet, der in den Sa­
gen aller Zeiten und Völker immer wiederkehret, und in 
der griechischen Mythologie allein wenigstens fünfmal er­
scheint. Ob die Stelle beim Euripides (952 ff.), wo ihm 
ein Leben in den Lehren des Orpheus, mit Enthaltung 
von Fleischspeisen, und, was uns freilich sonderbar klingt, 
eifrige Beschäftigung mit Büchern zugeschrieben wird *),  
blofs einen willkürlichen Zusatz des Dichters enthält, oder 
ob schon die Sage ihn zu einem in die Natur der Dinge 
forschenden VFeisen machte— was meinen Sie ? Mir ist 
es wirklich für einen blofsen Gedanken des Euripides zu 
grell ausgemalt: und so wollen wir es, bis es von andern 
Spuren aufgenommen wird, einstweilen stehn lassen. Aber 
seine Keuschheit ist sicher nur eine Folgerung aus dem 
Umstande, dafs er ein ausgezeichneter Liebling der Arte­
mis ist; dieser aber ist tiefer in die Sage gegründet. Er 
heifst nicht blofs ein Liebling, sondern auch ein Gefährte 
der Artemis. Lactant. Pt ас. 15, 45. Quem (Hippolytum) 
Aesculapius Dianae voluntate, cujus initio (leg. in vita) 
comes fuerat, reduxit ad superos. Hinc ab eadem Diana 
evocatus in nemus Aricinum mortalitatem exuit. Und 
dafs diese irdische Verbindung der Artemis mit ihm echte 
altgriechische Sage war, erhellet daraus, dafs ein so nüch­
terner und verständiger Schriftsteller, wie Xenophon ist, 
Gebrauch davon machen konnte. Αππόλυτος, sagt er: 
(Ven. 1, И.) ύπο της Άρτέμιδος έτιμάτο καί έν λόγοις ήν, 
σωφροσύνη δε καί όσιότητι μακαρσθείς ετελεΰτησε. Welche 
hohe Bedeutung es aber hat, wenn es heifst, dafs ein 
Sterblicher mit einer Gottheit in Verhältnifs des Ge­
sprächs stehe, und wie dies nur noch etwa für Gesetzge­
ber in die Sage kam, ist bekant. Auch die Ausdrücke des 
Euripides (v. 1093) gehören hieher, wenn er den Hippoly­
tos die Artemis anrufen läfst mit den Worten συν&ακε, 

*) Sein Vater Theseus sagt dort im Zorn über dessen nun ent­
decktes angebliches Verbrechen:

“Ηδη νυν αυχιι, καί ôd άψυχον βοράς
Σιτοις καπηλτν, Όρφέα τ1 ανακτ1 ϊχων
Βάκχευτ πολλών γραμμάτων τιμών καπνονς.
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συχχύια/ί: Ausdrucke die zur Bezeichnung eines blufeen 
Vorzugs, den ein Sterblicher von Göttern erhält, viel zu 
gewählt und vertraut sind, und eine bestimmte Ueberlie- 
ferung voraussetzen. Verbindet man hiemit die Sage, dafs 
einerseits (nach Paus. 2,31.) Hippolytos der Artemis einen 
Tempel in Trözen, unter dem Beinamen Lykäa, den sie 
bei den Amazonen führte, zu welchen Hippolytos Mutter 
gehörte, geweiht habe; und anderseits Artemis auch nach 
der griechischen Sage, wie ich aus Euripides angeführt 
habe, seine künftige Verehrung gleichsam anordnet: so 
ist in allem diesem deutlich die mythische Begründung ei­
ner Gottheit niedern Ranges zu erkennen, die einer ho­
hem beigesellt ist. Und gerade dies wissen wir vom Vir- 
bins bestimmt, unter andern aus O vid {Metam. 15, 545), 
wo er sagt de disque minoribus unus Numine sub dominae 
lateo, atque accenseor illi.

Aber jeder Dämon mufs unabhängig von seiner my­
thischen Begründung auch eine wirkliche in dem alten 
Volksglauben haben. Er mufs ein JVesen haben, weswe­
gen man ihn verehrte. Wie von manchen solcher Götter 
zweiten Ranges kennen wir dies vom Virbius nicht: eben 
so wenig vom Hippolytos, von dem wir überhaupt nur mit 
Mühe die Spuren, dafs er eine solche Gottheit gewesen, 
aufgefunden haben. Die Uebereinstimmung zwischen bei­
den in Beziehung auf die Artemis, verbunden mit der Sage 
von ihrer Einerleiheit, foderi also zu einem Versuch auf, 
ob, wenn wir beide aufeinander legen, dio Spuren von ih­
rem Wesen vielleicht dichter und kenntlicher erscheinen.

In den griechischen Berichten fiel es mir nun auf, 
die Erwähnung des Hippolytos wiederholt in der Nähe des 
Asklepios zu sehen. Dieser hat jenen durch seine Kunst *)  
aus dem Tode oder aus der Unterwelt wieder zum Le­
ben gebracht. Denn dies ist nicht etwa blofs aus der spä­
tem italischen Dichtung herüber genommen ; sondern Apol- 

*) О vid. Met. 15, 534. Nec, nisi Apollineae valido medicamine 
prolis, Reddita vita foret. Quam postquam fortibus herbis Atque 
ope Paeonia Dite indignante recepi. — Virg. Aen. Ί, 769. Paeonii« 
revocatum herbis et amore Dianae.
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lodor unter andern (3, 10, 3.) führt es aus dem alten cy- 
klischen Gedichte Naupaktika an *).  —- Ein Stein ferner, 
laut dessen Inschrift Hippolytos dem Asklepios seine Pferde 
weihte, stand fortdauernd im heiligen Hain des Asklepios 
zu Epidaurus (Paus. 2, 27.) — In Trözen stand, nach 
Paus. 2, 32. in der Nähe der Hippolytischen Monumente 
ein Standbild des Asklepios von der Hand des Timotheus, 
wovon aber die Trözenier sagten, es sei Hippoly­
tos. — In Athen endlich war des Hippolytos Grab - oder 
Denkmal vor dem Tempel der Themis, der neben dem 
des Asklepios stand.

*) Heyne will zwar Zweifel über diese Anführung erheben, 
aber er begründet sie nicht. Die Stelle Apollodors lautet jetzt 
so: Ευρον δέ τινας λεγομένους άναςηναι υπ* 1 αυτού (τού 1 νΐσκληιτιοΐ'), 
Καπανέα και .Λυκούργον* ώς δέ Στησίχορός φησιν, 1 Εριφύλην * 'Ιππό­
λυτον, ώς 5 τ<1 Ναυπακτικά συγγράψας λέγει 1 Τυνδάρεων, ώς φησι 
Πανύασις u. s. w. Durch Vergleichung zweier Scholiasten und ei­
ner Stelle des Sextus zeigt aber Heyne unwidersprechlich dais die 
erste Anführung so geschrieben werden mufs : — άναςηναι υπ1 αυ­
τοί1 Καπανέα καί .Λυκούργον, ώς Στησίχορος φησιν έν 3Εριφύλη. 
Dann folgen aber die übrigen so ohne allen Anstofs auf einander, 
dafs man gegen die vom Hippolytos einen triftigem innern Zwei­
fel haben müfste als den „es sei nicht abzusehen wie die Erwäh­
nung davon in den Naupacticis habe geschehe können." Auf je­
den Fall beruhte die Angabe auf alter Dichtung. Vgl. Schol. Find. 
Pyth 3, 9ö. Eratosth. c. 6. et 29. und besonders Sextus Empir.
1, 12. der aus des Staphylus Werk über Arkadien (’.Αρκαδικά) an­
führt, dafs Asklepios ‘Ιππόλυτον έίλεράπευσε φεύγοντα έκ Τροιζηνος, 
κατά τας παραδιδομένας κατ1 αύτοΰ έν τόΐς τραγωδουμένοις φημας: 
wo also die Auferweckung des getödteten in die Heilung eines 
tödtlich verwundeten umgestaltet war.

Auf dem erwähnten Weihestein des Hippolytos zu 
Epidaurus stand noch etwas geschichtliches von ihm, das, 
nach Pausanias Aussage, sich genau an die Sage von'Ari­
cia anschlofs. Wir wollen diesen Zusammenhang nach­
her beleuchten, und hier nur erst diese Sage, wie sie 
eben aus Pausanias Worten und andern Schriftstellern 
hervorgeht, nebst den übrigen Nachrichten vom Virbius 
genauer betrachten.

Hippolytos, heifst es, sei seines Vaters Bitten ver­
schmähend nach Italien, und zwar nach Aricia gegangen, 
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habe dort geberscht und der Diana ein Tempelgebiet ge­
weiht. Dieses Gebiet war ein Wald mit dem Tempel der 
Diana Nemorensis, deren Priester Rere nemorensis biefs, 
der Sage nach ohne Zweifel als Amts-Nachfolger des 
Virbius. Virbius selbst aber war, wie wir gesehen ha­
ben , hier die Gottheit zweiten Ranges. Uebrigens aber 
wissen wir auch von der Religion dieses Haines überhaupt 
sehr wenig. Die Diana darin wird für die Diana Taurica 
gehalten, und daher die blutige Sitte erklärt, welche bis 
in die Kaiserzeiten blieb, dais der Rex nemorensis jedes­
mal ein entflohener Sklav sein mufste, der diese Würde 
dadurch erlangte, dafs er den bestehenden Priester im 
Zweikampf erlegte. Doch geht auch hieraus nichts über 
den Sinn des dortigen Dienstes hervor. Etwas, mehr ent­
halten diese Verse Ovids, Fast. 3, 265.

Hic latet Hippolytus furiis direptus equorum 
Unde nemus nullis illud inibir equis.

Licia dependent longas velantia sepes, 
Et posita est meritae multa tabella deae.

Saepe potens voti frontem redimita coronis 
Femina lucentes portat ab Urbe faces.

Regna tenent fortesque manu pedibusque fugaces ·, 
Et perit exemplo postmodo quisque suo.

Hier haben wir offenbar einen Hain wie der des Asklepios 
in Epidaurus : denn die multa tabella sind nach aller Ana­
logie die Danktäfelchen genesener Kranker; womit sich 
denn hier der in der Person der Diana auch liegende Be­
griff einer Rithyia verband: denn auf diesen scheint die 
potens voti femina sich zu beziehen *).  Aber eben die 
besondere Erwähnung dieser letztem Wirksamkeit zeigt, 
dafs das vorhergehende Distichon auf etwas anderes, nehm- 
lich auf Genesung überhaupt geht. Artemis nehmlich ge­
hörte so gut als Apoll zu den heilenden Göttern. Dies 

·) Mit Stalli Site. З, 1, 55. hat man die face» ab Urbe mit Un­
recht verglichen, da dort von einer allgemeinen. Feier mit haekeln 
die Rede ist, die an den Idibus Augusti, als dem Fest der Hekate 
in demselben Haine geschah: weil nehmlich auch Hekate tür ei­
nerlei galt mit der Diana.
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liegt schon darin, dafs beide, wie bekant, die Krankhei­
ten, besonders die pestartigen und die schnelltödtenden, 
schichten. Doch wird der heilenden Macht der Göttin 
auch ausdrücklich gedacht. Beide Geschwister führten 
die Beinamen Ουλιος und Ούλία; s. Pherecydes bei Ma- 
krob. 1, 17. und besonders Strabo (14. p. 635.), der unter 
andern auch sagt: Ιατρικός γαρ δ Απόλλων*  καί ή ‘Αρτίμις 
δια το άρτιμέας ποιίΐν. Wir müssen also den Virbius, den 
wir sonst nirgend als in diesem Hain kennen, für eine 
Untergottheit der Diana gerade in diesem Geschäft hal­
ten. Er ist ein Heilgott.

*) Adelung und die meisten deutschen Sprachforscher verwir­
ren diesen Gegenstand einigei mafsen durch die oberflächliche An­
nahme, dafs Wura und Wurtel ganz einerlei seien; dafs nur einige

Doch ich kenne auch eine Stelle, wo dies, wenn ich 
sie richtig beurtheile, wirklich von ihm gesagt ist. Dies 
ist die eine Ableitung seines Namens bei Cassiodor, Or- 
thogr. 6. olii deum qui viribus praesit interpretantur. 
Wie ich dies auch fasse, so führt es auf die Heilkunde; 
aber am allerwahrscheinlichsten sind doch die vires hier 
durúuííj, Heilkräfte: und so wenig auf diese Ableitung des 
Namens Virbius zu geben ist, so ist doch das gewifs, dafs 
man sie nicht gemacht hätte, wenn die Eigenschaft des 
Gottes nicht darauf geführt hatte. Und nun kann ich mir 
es wohl herausnehmen, selbst eine Ableitung beizubringen, 
die, mit Voraussetzung dafs der gegebene Begriff des Got­
tes der wahre ist, natürlicher ist. Das Wort verbena ist, 
wie die Zusammenstellung in den vollständigen Wörter­
büchern (s. Gesn. Thes.) lehrt, und die alten Grammati­
ker schon einsahen, seinem eigentlichen Begriff sowohl 
als dem AVortstamm nach einerlei mit herba. Von den 
Kräutern aber wird die Arzneikunst am natürlichsten be­
nannt; und das deutsche Artenei, Arzt, kommt nebst dem 
alten Verbo arten, heilen, ohne Zweifel von dem altdeut­
schen IFurt, in den nordischen Sprachen Urt, Oert, ein 
Kraut. Damit übereinstimmend, und selbst ohne Zweifel 
auch dem Wortstamm nach einerlei sind also auch ver­
bena, herba, Virbius *).
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Nehmen Sie nun dazu den merkwürdigen Umstand, 
auf den Sie mich zuerst aufmerksam gemacht haben, dafs 
die eigentliche Gestalt des Virbius in Aricia, die eines al­
ten Mannes war. Bei Ovid nehmlich (Met. 15, 536.), wo 
der Gott selbst redet, sagt dieser, Diana habe ihn (den 
Hippolytos) entfernt, um ihn dem Neid wegen des wieder­
geschenkten Lebens zu entziehn ; und setzt dann hinzu

Vlque forem litt us, posse mque impune videri. 
Addi dit aetatem, nec cognoscenda reliquit 
Ora mihi'.

und so habe sie ihn nach Aricia gebracht.
Ich halte mit Ihnen es jetzt für sehr wahrscheinlich, 

dafs aus diesem Umstand allein die oben erwähnte That- 
sache zu erklären ist, dafs die Trözenier eine gewisse Bild­
seule des Asklepios für einen Hippolytos ausgaben.

Unser Hirt zwar, wie ich Ihnen schon gesagt habe, 
glaubte es von der andern Seite angreifen zu können. 
Er verwies auf die unbärtige Bildseule des Asklepios in 
Phlius (Paus. 2, 13.), und nahm an, eine solche sei auch 

Kräuter, deren Haupttheil die Wurzel sei, einen mit dem Worte 
Wurz zusammengesetzten Namen trügen ; und dafs das Verbum 
würzen nur daraus, dafs die Kraft der meisten Kräuter in der 
Wurzel liege, zu erklären sei. Nun ist zwar kein Zweifel dafs die 
Wörter Wurz, Wurzel und ξίζα dem Stamm nach einerlei sind; 
und ich weifs auch wohl dafs in einigen altdeutschen Dialekten 
Wurz wirklich die Wurzel bedeutet. Aber die aus den nordischen 
Sprachen (wo auch Wort, Orrf; Wurm, Orin heilst) angeführten 
Wortformen, die dort nie etwas anders als das Kraut bedeuten, 
während die Wurzel Rod, heifst, zeigen deutlich den allgemeinen 
Begriff des Wortes Wurz: und im Oberdeutschen heifsen viele 
Kräuter so, bei welchen die Wurzel in keinen Betracht kommt, 
Hauswurz, Kreuzwurz, wofür anderwärts Hauslauch, Kreuzkraut ge­
sagt wird. Und von diesem allgemeinem Sinn leitet man natürli­
cher auch das Wort würzen ab. Arzt, arzen aber kommt von dem­
selben Stamm, gerade wie Arbeit bekantlich von werben. Auf je­
den Fall bleibt diese Ableitung stehn, auch wenn man Wurz für 
die Wurzel nimt, da in dieser Kunst allerdings von jeher eine 
vorzügliche Kraft den Wurzeln zugeschrieben ward; daher auch 
ςιζοτόμος. Aber die Sprachforscher sind sogar thöricht genug, 
Arzt nebst dem alten Verbo arzen, von artista das man in diesem 
Sinn doch blofs voraussetzt, oder gar von archiater abzuleiten.
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jener Asklepios in Trözen gewesen; den man denn, eben 
weil diese Vorstellung so selten war, für den Jüngling 
Hippolytos gehalten habe, da auf diesen Helden alles in 
der Nachbarschaft sich bezog. Allein wenn wirklich 
Timotheus einen unbärtigen Asklepios machte, so mufste 
er, dächte ich, seinen Grund dazu in der dort bestehen­
den Religion haben ; die denn aber auch den Trözeniern 
unmöglich so unbekant sein konnte, dafs dies nachher zu 
einem blofsen Irrthum die Veranlassung gegeben hätte: 
und überhaupt ist mir das öffentliche verkennen einer 
Bildseule neuern Ursprungs und von einem berühmten 
Meister, nicht glaublich.

Nehmen wir also lieber die Sage bei Ovid zu Hülfe, 
und verbinden damit was Pausanias von dem oben er­
wähnten Weihestein des Hippolytos bn Hain von Epidau­
rus sagt; nehmlich dafs die Inschrift oder das Epigramm 
darauf übereinstimmendes mit der Sage der Aricier ent­
halte. Doch ich will Pausanias Worte selbst hieher 
setzen. Ταύτης τής ςήλης τω έπιγράμματι όμολογουντα λέ- 
χουσιν °ν4ριχιεΐς, ώς τεθνεωτα * Ιππόλυτον εκ των Θησέως άρών, 
άνέςησεν Ασκληπιός. ό dè, ώς ανθις άνεβίω ουκ ήξίου νέμειν 
τω πατρί σν/'/νωμην, άλλα ύπεριδών τάς δεήσεις ές 1 Ιταλίαν 
έρχεται προς τους ^ρικιεις, καί έβασίλευσέ τε αυτόθι καί ανήκε 
τή ’.Αρτέμιδι τέμενος, καί άχρις έμου μονομαχίας άϋλα ijm.s. W. 
Dìi es Pausanias der Mühe werth findet zu bemerken 
dafs die Erzählung der Aricier mit der Inschrift überein­
stimme, so ist offenbar, dafs er dieser wo nicht ein ho­
hes, doch kein unbedeutendes Alter zuschrieb, und sie 
demnach, als einheimische Sage enthaltend, der Erzäh­
lung der Aricier gegenüber stellte. Aber nun fragt sich, 
wie weit in den folgenden Vortrag hinein erstreckt sich 
das δμολογοΤ,ντα έλεχον'ί Ich kann mir unmöglich denken, 
dafs der unbedeutende Ort Aricia, der nebst seinem Hain 
und dessen Religion, nur durch die grolse Nähe von Rom 
die Celebrität erhielt die er noch hatte ; dafs dieses Ari­
cia, sag’ ich, auf einer Inschrift im eigentlichen Griechen­
lande, die doch wenigstens vor den Römer-Zeiten ge­
setzt war, soll genannt gewesen sein. Vielmehr zeigt die 
unmittelbare Anschliefsung der Worte καί άχρις έμου u. s, w. 
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dafs man auch das dicht vorhergehende nicht allzuängst­
lich als abhängig von dem ομολο/ουντα eke/ov fassen mufs; 
sondern dafs er nach Erwähnung der Uebereinstimmnng 
allmählich in eignen Vortrag übergeht, ohne genau zu be­
merken , wie weit die Uebereinstimmnng des Steins mit 
dieser Erzählung in den einzelen Punkten und Umstän­
den gehe. Aber das ist auch klar, dafs sie nicht blofs 
auf die Wiederbelebung durch Asklepios gehen kann; 
wozu es, wie wir gesehen zhuben, der italischen Sage 
nicht bedurfte. Ohne also das einzele zu wissen, was von 
Hippolytos weiter auf dem epidaurischen Stein stand; so 
geht doch soviel hervor, dafs von dessen zweitem Leben 
bestimmteres genug gesagt w ar, das mit der italischen Sage 
im w esentlichen übereinstimmte ; und dafs also auch die 
griechische Sage ihn ins Aller wenigstens gelangen liéis; 
ohne welche Voraussetzung auch die Wiederbelebung we­
der Zweck noch Sinn hätte.

Hier denke ich nun haben wir etwas womit wir auch 
den oben erwähnten Wink aus Euripides vereinigen kön­
nen. Ich glaube wie gesagt nicht, dafs, ohne eine be­
stimmte Veranlassung in der Sage, der Dichter dem jun­
gen Helden das Leben und die Beschäftigung eines Wei­
sen geben konnte. Er fand also den Hippolytos als Wei­
sen schon vor. Sein Schauspiel schliefst die Aussicht auf 
ein zweites Leben, wovon die Sage in Athen nicht wird 
einheimisch gewesen sein, gänzlich aus. Sehr schön be­
nutzt er also die Sage von dem weisen Hippolytos und 
trägt sie in die Schilderung des Jünglings in Form ju­
gendlicher Uebung des Geistes und Körpers. Nun wir 
aber die Notiz der Gestalt eines alten Virbius mit Ge- 
wifsheit, und vom griechischen Hippolytos in der Bild­
seule des Timotheus mit grofser Wahrscheinlichkeit ha­
ben; so bestätigen sich diese Notiz und die eben aus dem 
Euripides geschöpfte, gegenseitig. Der bärtige Hippolytos 
bezeichnete den weisen Hippolytos. Und so kommen wir 
dem ursprünglichen Heilgotte, den wir im Virbius schon 
erkennen zu können glaubten, auch hier beträchtlich nä­
her. Denn die Arzneikunde ist, wie wir an Chiron sehen, 
die älteste Form der Naturwissenschaft und eine Haupt- 
Duelle der Philosophie.
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Es gab also ohne Zweifel jugendliche und bärtige 
Abbildungen des Hippolytos, nach den beiden Abtheilun- 
gen in seiner Sage, dem keuschen Jünglinge und dem 
weisen Manne. Die Sage von dem Tod und der Wie­
dererweckung trat sehr schön hinzu. Es war Hippolytos 
in seinem ersten und in seinem zweiten Leben *).  Aber 
nicht allen war dies so bekant. Die ältliche Bildung des 
Helden, der in seiner berühmtesten Sage als Jüngling dar­
gestellt war, brachte Dunkelheit und Doppelsinn in die 
Ueberlicferung selbst. Ich nehme an dafs schon vor Ti­
motheus an jener Stelle in Trözen ein Bild stand, ein 
bärtiges, das einige Hippolytos, einige Asklepios nannten. 
Timotheus setzte ein neues. Ihm war es Asklepios: aber 
jenen andern wrar und blieb auch dies Hippolytos. La­
chen Sie nicht über meine Hypothesen : die Sache kann 
auch ganz anders gewesen sein ; aber auf irgend eine 
Art mufs ich sie doch aufzufassen suchen, um Züge die 
in so höchst wahrscheinlicher Beziehung zu einander ste­
hen, nicht zu vernachlässigen. Gelingt es Ihnen früh oder 
spät aus den Resten alter Kunst sichrere Aufschlüsse zu 
schaffen, so ergreife ich sie gern, wohin sie auch führen.

*) Hiedurch löst sich denn auch ein Zweifel, der aus der Er­
zählung Ovids von der Gestalt des Virbius als eines Alten, in Be­
ziehung auf die in der Uhdenschęn Abhandlung erwähnten und 
sehr überzeugend auf den Hippolytos - Virbius gedeuteten Bilder 
entstehen könnte. Der eigentliche Gott von Aricia war Hippolytos 
in seinem zweiten Leben. Das heilige und alte Bild des Virbius 
war also nothwendig alt. Aber unter den vielen Bildwerken die 
besonders in spätem Zeiten in und um den hochgefeierten Ort wa­
ren, kann es auch an Abbildungen des Jünglings Hippolytos, als 
zur Geschichte des Gottes gehörig nicht gefehlt haben Ja ihrer 
werden die meisten gewesen sein, und von dieser Zahl sind die 
aufgefundenen.

Aber nun fragen Sie mich vielleicht was mir einfalle, 
dafs, indem ich den Hippolytos zu einem Heilgott mache, 
ich zwei entgegengesetzte Rollen verwechsele, den Retter 
und den Geretteten. Ich antworte, dies ist ein Einwurf 
für Geschichte nur, nicht für Mythen, die aus Symbolen 
entstehen. Alle Symbole einer Handlung aber können 
sow ohi handelnd als leidend sein. Das personificirte Sym- 



Hippolytos. 157

bol der Heilkunde ist ein Arzt sowohl als auch, und 
wirksamer noch, ein Geretteter. Beide waren in der al­
ten Dichtung; und, wie es zu geschehen pflegt, verwirrten 
sich. Das will ich Ihnen am Asklepios selbst zeigen. 
Denn dieser der als Retter, Arzt und Todtenerwecker be- 
kant genug ist, ist doch selbst zwiefach ein Geretteter: 
erstens indem er durch Apoll aus dem Leibe seiner tod- 
ten Mutter genommen war; zweitens vermöge dessen wo­
rin seine entschiedenste Uebereinkunft mit Hippolytos oder 
Virbius liegt: beide waren einst in der Unterwelt, wie 
alle helfenden Götter es waren. Denn ich geselle noch 
den Retter in einem andern Sinne, den Herakles Alexika- 
kos dazu : w iew ohi sich bei diesem das Hinuntersteigen in 
den Hades, der Natur seines Mythos gemäfs, allmählich 
in ein blofses Abenteuer wandelte. Und fast kommt ein 
vierter hinzu. Denn sehen Sie doch wie die drei Heil­
götter übereinander fallen. Hippolytos kommt um und ist 
in der Unterwelt; Asklepios ruft ihn zurück, und Zeus 
schmettert diesen dafür in die Unterwelt; Apoll zürnend 
hierüber tödtet die Cyklopen, und Zeus — in die Unter­
welt stöfst er den Apoll nicht; das konnte die Mytholo­
gie einem hohen Olympier nicht bieten; er wird auf die 
Erde verwiesen, wo er dienen mufs. Ist dies Geschick 
der drei Heilgötter nicht offenbar ursprünglich ein und 
dasselbe? Nur die wandelnde Sage immer auslassend und 
immer zusetzend, änderte die Gestalt der Dichtung bei je­
dem einzelen ; und die endlich hinzutretende Mythologie 
verkettete sie gar in Einen Zusammenhang. Wie wenig 
aber auf diesen zu geben ist, das könnte, wer es nicht 
schon wüfste, am Asklepios allein schon sehen; da ja, 
wie bei Apollodor und andern ausführlich zu lesen ist, 
in der Mannigfaltigkeit der Fabel sechs und mehr andere 
Erweckungen durch Asklepios als Ursach seines Sturzes 
angegeben sind. Man sieht also, diese Thatsache blieb: 
Asklepios war in der Unterwelt: und dafs er wieder her­
aufgekommen, wenn es auch nicht bei Hyginus 251. 
und Lucian Deor. Dialog. 13. ausdrücklich zu lesen wäre, 
versteht sich von selbst. Und da von diesem wol kein Ver­
ständiger heut zu Tage mehr zweifelt, dafs er von Ur- 
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sprung eine Gottheit war, und er dennoch in der Mytho­
logie als Held und Herscher auftritt, so zeigt er wenig­
stens dafs ich oben für den Hippolytos nicht zuviel ange­
nommen habe.

Wenn ich nun muthmafse dafs Asklepios und Hippo­
lytos eigentlich einerlei seien, so meine ich nicht mythisch, 
sondern mystisch einerlei. Dasselbe Symbol der Heilkunde 
gestaltete sich zwiefach, und der Mythos eines jeden bil­
dete sich noch verschiedner. Der Heilgott zu Epidaurus 
gewann durch äufsere Ursachen grofsen Ruf; ich darf an­
nehmen, dafs er dadurch den Nachbar in Trözen über­
stralte, so dafs dessen Dienst, und mit demselben sein 
mystischer Sinn, zu den Zeiten wo noch keine deutlich 
redende Denkmale waren, immer mehr ins unkenntliche 
Dunkel traten. Aber ganz unter geht nicht leicht ein 
Dienst. Die Trözenier glaubten einen vergötterten Hel­
den ihres Staats zu verehren, der göttliche Macht genug 
hatte, um die Bewohner seiner Heiniath zu schützen und 
zu beglücken.

Wenn übrigens Servius ad Aen. 7, 776. nachdem 
er gesagt : — nam et Virbius inter deos colitur, noch hin­
zusetzt: Virbium autem quidam Solem putant esse\ cujus 
simulacrum non est /as attinge r e, propter ea quod 
nec Sol tangitur ; so w ürde ich mich freilich bei manchem 
schlecht empfehlen, wenn ich viel hierauf gäbe. Indessen 
die oberflächliche A erwerfungs- Methode dieser wird mich 
auch nicht verführen, so etwas ganz unbeachtet zu lassen. 
Selbst die von Servius beigefügte mystische Begründung 
verdient Aufmerksamkeit. Wir lernen auf jeden Fall dar­
aus eine Thatsache für die Religion des Virbius mehr. 
Seine Bildseule durfte nicht berührt werden. Dafs aber 
die männlichen Symbole der Heilkunst von der Sonne aus­
gehn, das ist vom Päon wenigstens und vom Apollon an­
erkannt genug. Und nun erwägen Sie, dafs Hippolytos 
ein Viergespann-Lenker ist ; dafs die Pferde schon in sei­
nem Namen sind; dafs Poseidon, das ist, das Meer es ist, 
das ihm den Untergang bringt ; dafs — doch ich sehe ihr 
drohendes Lächeln, und schweige.
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XIX.

lieber die Kotyttia und die Baptae *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften, und aufge­
nommen in den Band der SchriftenMerselben vom Jahre 1822.1823.

Unter den mysteriösen Feiern des alten Griechenlands 

pflegen auch die Kotyttia aufgeführt zu werden und 
insbesondere, wiewohl mit dem Stempel gesteigerter Ver­
werfung, athenische Kottytien, deren Theilnehmer, unzüch­
tige Manner, den Namen Вaptä geführt. Die Haupt­
stelle ist eine Schilderung davon bei Juvenal, womit 
Notizen verbunden werden, dafs Eupolis eine Komödie 
gegen diesen ärgerlichen Gottesdienst unter dem Namen 
Baptä geschrieben habe. Ich setze zuförderst die Juvena- 
lische Stelle her. Sie ist in der gegen die in Rom ber­
schenden Schändlichkeiten des männlichen Geschlechts ge­
schriebenen zweiten Satire. Indem er dort gewisse ge­
heime und unzüchtige Gelage, welche der Bona Dea zu 
Ehren von Weiber nachahmenden Männern gehalten wur­
den, beschreibt, sagt er im 91. und 92. Verse:

Talia secreta coluerunt orgia teda 
Cecropiam soliti Baptae lassare Cotytto.

Die Worte sind deutlich: wiewohl einige das Verbum 
lassare falsch verstanden haben. Es heifst, wie Rigaltius 
und Perottus richtig es fassen, weiter nichts als häufig 
anrufen ; wie das gleichbedeutende Λ erbům in dem hora- 
zischen Prece qua fatigent Virgines sanctae— Vestami
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Wir wollen nun nur die bekanten Notizen über die 
Koh Ito übersehn. Strabo 10. p. 470. unten, führt unter 
den enthusiastischen und mystischen Gottesdiensten der 
Ausländer, auch die in Thrakien üblichen Kotyttien und 
Bendidien an, und erwähnt dabei der Kotys als einer edo- 
nischen Gottheit, Welcher lärmende sacra gefeiert wur­
den *).  Nachher merkt er an, dais „die Athener eine 
grofse auch von den Komikern durchgezogene Sucht hat­
ten, dergleichen fremde Feiern aufzunehmen , insbesondre 
die thrakischen und phrygischen,” wobei er aber nur die 
Bendidia, die Sabazia und die Metroa nennet **).  Von 
den Kotyttien finden wir dies in Bezug auf Athen weder 
bei ihm noch sonst irgendwo. Aber von Korinth wird 
Kotys als einheimische Gottheit erwähnt. Suid. Κοτυς, 
δαίμων παρά Κορινθίοις τιμώμενος έφορος των αισχρών. Hier 
haben wir die deutlich bezeichnete Gottheit, mit Worten 
maskuhnischer Form. Eine zwiefache Vorstellung des 
Geschlechts einer Gottheit könnte bei der Analogie ähnli­
cher Fälle eben nicht befremden. Aber das Wort δαίμων 
kommt auch sonst ohne Unterschied des angeblichen Ge­
schlechts der Gottheit als Maskulinum vor, und gleich in 
der unten anzuführenden Stelle des Hesychius wird die 
unzweifelhaft femininische Form Κοτυττώ mit dem Prädi­
kat φορτικός δαίμων verbunden. Suidas führt übrigens zu 
seiner angeführten Glosse blofs eine Stelle des Synesius 
aber unvollständig an, so dais der Name Kotys nicht darin 
erscheint; in der Stelle selbst aber (Calv. Encoin. p. 85.) 
werden gewisse lüderliche Menschen θιαοώται της Κότυος 
genannt. Hiezu füge man eine Stelle aus einem alten 
codice Proverbiorum des Meerman, welche Burmann an­

führt

*) Τοΰτοις δ3 εοικε xaí τα παρά τοίς Θραξί, τά τε Κοτυττια καί 
τα Βενδ’ιδεια, παρ3 οίς καί τα ’Ορφικά την καταρχην εσχε. Της μεν 
ονν Κοτους της έν τοίς 3 Ηδωνοίς Αισχύλος μέμνηται κ. τ. λ.

**) ’Αθηναίοι δ’ ώσπερ περί τα άλλα φιλοξενουντες διατελουσιν 
οί'τω καί περί τους θεούς, πολλά γαρ των ξενικών ιερών παρεδέξαντο, 
ώςί καί έκωμοιδήθησαν, καί δη καί τα Θράκια καί τα Φράγια. των 
μεν γάρ Βενδιδείων Πλάτων μέμνηται, των δέ Φρυγιών Δημοσθένης— —, 
ταυτα γάρ έςι ζαβάζια και Μητρώα.
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führt in der Mantissa zum 1. Band der lat. Anthologie 
(Pol. II. p. 728.) : Cotyi s acr if icar e, calamistratum, 
esse: huic enim deae apud Corinthios cultae intemperantes 
ac calamislralurae studiosi Jormamque venditantes sacri­
ficabant. Und im Scholion zu Theokrit б, 40. wird der 
Name Κοτυτταοίς^ den eine Art Beschwörerinn dort führet, 
erklärt, als gebildet von dem Namen einer bei den Doriern 
verehrten Aorrcu, welche Gottheit dann in der Geschichte 
der Herakliden mythisch begründet wird *).  Denn, dafs 
in diesem Scholion zweimal Κοτυττους, Α'οτϋττω gelesen 
werden mufs, erhellet doch wol eben daraus, dafs jene 
Benennung Κοτυτταοίς davon abgeleitet wird. Aus Grie­
chenland kamen diese Kotyttien nach Italien und Sicilien 
wie die Erwähnung derselben beweist in den Katalekten 
zum Λ irgil Carni. 5. (Anlhol. Lat. 1. Epigr. 246. et ibi 
Int pp?), Horat. Epod. Ή, 56. Plutarch. Proverb. 78. an 
welcher letzten Stelle die Kotyttia als eine sicilische Lust­
barkeit mit Volksspielen erscheinen **).

*) — η από της παρά Λωριεϊσι τιμώμενης Κοττοΐς. ηοαν δε 
Τιμανδ^έως θυ/ατέοες Κοττω χ«2 ΕίηιΰίΙεμις, ας έτΐμηααν ‘ΗξακΥείδαι 
δια το ουναγωνίσαοθαι αυτοίς κατά την εις Πελοπύννηοον αφιξιν, ως 
οι πεςΊ ‘Ιππός^ατον άποφαίνουοιν.

**) ‘ Λ on αγά Κοτυιίοις. Κοτυτϊς ίοςτή τις ίςι Σικελική tv η πεςί 
τινας κλάδους έξαπτοντες πόπανα καί άκ^όδςυα ¿πέτρεπον ά^παζειν.

IL L

Eben so gut könnten also solche Kotyttien auch in 
Athen gefeiert worden sein, und dies schliefst man denn 
eben aus der Stelle des Juvenal verbunden mit Synesii 
Episl. 32., wo es heifst, ein gewisser schlechter Mensch 
diene der Κοτυττοΐ -zal τοΐς άλλοις άττικοΐς κονιασάλοις, wel­
ches eine Benennung für schmutzige Gottheiten ist. Aber 
mit dieser Möglichkeit ist dem gründlichen Aufklärer des 
Alterthums nicht gedient. Wir müssen die Sache und 
insbesondere die Notizen von des Eupolis Komödie nä­
her beleuchten.

Die Baptä des Eupolis werden öfters citirt. Verwirrt 
und zusammengeschmiert wie gewöhnlich ist das Scholion 
zu Juvenals Stelle. Baptae titulus libri, quo impudici 
describuntur ab Eupolide, qui inducit viros Athenienses 
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ad imitationem feminarum saltantes lassare psaltriam *).  
Baptae ergo molles, quo titulo Eupolis comoediam scrip­
sit, ob quam ab Alcibiade, quem praecipue perstrinxerat, 
necatus est. Dafs dies keine jener ans der Luft gegriffe­
nen Notizen sind, dergleichen diese Scholien so viele ha­
ben, beweist die zwar kürzere aber solide Nachricht in dem 
bekanten gelehrten Fragment des Platoni u s über die 
Komödie, das vor den Ausgaben des Aristophanes steht. 
Von der Gefahr sprechend, worein jene alten Komiker 
öfters durch ihre Verspottungen geriethen, sagt er: ’¿outv 
ρουν τον Εΰπολιν έπί τω διδάξαι τους Βάπτας άποπνιχέττα 
ίΐς την θάλασσαν υπ' žxtírcov tlę ους καθηζί τους Βαπτας: 
„Wir wissen ja, dafs Eupolis, weil er seine Baptä aufge­
führt, von denjenigen, gegen welche das Stück gerichtet 
war, im Meere ersäuft worden ist.” Durch diese Stellen 
und vielleicht besonders durch den historischen Ton worin 
Juvenal spricht, hat man sich veranlafst gesehn zu glau­
ben, Eupolis habe jenen bestimmten ausgelafsnen Gottes­
dienst der Kotyttien durchgezogen ; und so setzt man nun 
diese unter die Athenischen Sacra, und führt ganz ernst­
haft den Namen Βάπται als den Namen der Priester der 
Kotytto auf, und erklärt ihn von irgend einer Weihe **).  
Man wird gar nicht durch den bei solchen Gegenständen 
sehr bedeutenden Umstand aufmerksam gemacht, dafs die­
ser Prietfter- oder Eingeweihten-Name durchaus nirgend 
anderswoher als eben aus des Eupolis Komödie und der 
so deutlich darauf bezüglichen Stelle Juvenals bekańt ist; 
und dafs es überhaupt ganz unbegreiflich wäre, wenn von 
einer so berüchtigten in der berühmtesten aller Städte üb- 

*) Man sieht, dafs hier die schlechte Erklärung eines Unkun­
digen eingewirrt ist, der Kotytto für den Namen einer Zitherspie­
lerin nahm. Hieraus erkennt man also, dafs folgende verwirrte 
Glosse, welche Burmann ad Anth. Lat. 1. p. 477. aus des Papias 
Glossen anführt: Cacitos puit dea Atheniensium quam solae feminae 
colebant, quae psaltriam exercebant: blofs aus Jutenal und dessen 
Scholien zusammengestoppelt ist und also in der Untersuchung über 
die athenische Kotytto nicht weiter anzuführen ist.

**) S. die Erklärer zu Lucian, adv. Induci. 27.; Ste Croix sur 
les Mystères ; etc.
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lich gewesenen Feier, so gar sonst nichts irgendwo sollte 
zu lesen sein. Oder um es kurz zu machen, man bedachte 
nicht, dafs man einen Komiker vor sich hatte.

Wir wollen diesen Gesichtspunkt fester halten und 
unsern Blick zunächst auf diese Glosse des llesychius 
werfen. Κοτυττώ ό μεν Ευαολις zat’ έ’χθος το -προς τους 
Κορινθίους φορτικόν τινα δαίμονα διατίθεται. Ich übersetze 
dies so: „Unter dem Namen Kotytto stellt Eupolis, aus 
Ilafs gegen die Korinthier, eine unsittliche Gottheit zur 
Schau.” Was auch für Unzucht und Ausgelassenheit zu 
Athen in der Form gottesdienstlicher Gebräuche mag vor­
gegangen sein, aus dieser Stelle geht mit Sicherheit ge­
rade das hervor, dafs zu Eupolis Zeiten keine Kotyttien 
dort waren, keine Kotytto dort verehrt wurde. Irgend et­
was anders ward von Eupolis durchgehechelt: was er dar­
stellte war blofs seine Erfindung, und der Name der Ko­
tytto war gebraucht, um den eigentlichen Gegenstand ge­
hässiger zu machen: woraus man also vielmehr sieht, dafs 
die Athener auf diese bei dorischen Stämmen und in pe- 
loponnesischen Städten übliche üppige Feier eine Verach­
tung geworfen hatten.

Es bleibt also übrig zu muthmafsen was der wirkli­
che Gegenstand von Eupolis Satire war. Doch über die 
Person brauchen wir nicht zu muthmafsen, da uns Juve­
nals Scholiast den Alcibiades nennet, dessen Sitten hin­
reichend bekant sind. Aber auch die bestimmten Hand­
lungen worauf Eupolis anspielte, wären sicher längst er­
kannt worden, wenn nicht alle durch die falsche histori­
sche Ansicht des ganzen eine ablenkende Richtung be­
kommen hätten. Denn wer kennt nicht die Anklage ge­
gen Alcibiades, dafs er und seine Genossen ihren Wein­
gelagen aus Muth willen ganz die Form der Geheimwei­
hen gaben, und namentlich die der Demeter nachahmten? 
Uns genügt hier die bekante Stelle aus Plutarchs Alcibia­
des ρ. 200: Εν δε τούτω δούλους τινάς καί μιτοίκους προη- 
γαχεν Ανδροκλής ό δημαχωχδς, άλλων τ’ «/αλμάτων μερικοπάς 
καί μυςηρίων παρ’ οίνον άπομιμηοεις του Αλκιβιάδου καί των 
ςίλων ζατηγορουντας. ελεχον Θεόδωρον μεν τινα δραν τα του 
κήρυκος, Πολυτίωνα δε τα του δαδοΰ/ου^ τά δέ τού ίεροφάν-

L 2 
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του τον Μλχιβιάδην > τους д' άλλους Εταίρους παρηναι χαΐ 
μυίϊυθαι μΰςας προσαγοριυομένους. ταύτα γαρ Ιν τη tiaay/Ł- 
λία γέγραπται, Θίσσαλου του Κίμωνος ιίσα/'/ίίλαντος, 'Λλκιβιά- 
dqv aatßttv τπρί. τώ θίώ. ,,Ζιι dieser Zeit führte Androides 
der Volksführer einige Sklaven und Beisassen vor, wel­
che Anzeige machten, wie Alcibiades nebst seinen Freun­
den die Götterbilder geschändet, und bei Weingelagen die 
Mysterien nachgeahmt habe. Sie sagten, ein gewisser 
Theodorus mache den Herold, Polytion den Fackelträger, 
den Vorsteher der Weihe aber Alcibiades selbst; und die 
übrigen Gesellen kämen herzu und liefsen sich weihen, 
und würden Mystä genannt. Denn so besagt es die An­
klage des Thessalus, Cimon’s Sohns, worin er den Alci­
biades belangt, dafs er Gottlosigkeit übe gegen die bei­
den Göttinnen.”

Mich dünkt es ist augenscheinlich, dafs diese Gelage 
es waren, welche Eupolis, als sie vielleicht noch nicht 
vor Gericht gezogen waren, einstweilen vorm Volk durch­
zog. Man kann schon erwarten, dafs die Ausschweifun­
gen die dabei vorfielen, nicht blofs in der Kategorie des 
Weines blieben; und noch gewisser ist, dafs die Stadtge­
spräche und Eupolis Darstellung sie erbaulich zu steigern 
wufsten. Die Göttin welche solchen Mysterien vorstand, 
nannte der Komiker, zum Gegensatz gegen die attische 
Demeter, Kotytto. Woraus allein schon erhellen würde, 
dafs die Schilderung auf Unflätereien ging, worin Weiber 
nachgeahmt wurden. Denn nicht nur wird diese Gattung 
lüderlicher Menschen, die θηλυδρίαι^ an der zuerst ange­
führten Stelle des Synesius θιαοώται της Κότυος genannt, 
sondern an den beiden Stellen in den Katalekten und in 
Horazens Epoden werden die Kotyttia ausdrücklich als 
weibliche Orgien erwähnt; besonders an der letztem, wo 
Canidia dem Dichter vorwirft, dafs er die Kotyttien ent­
weiht und unter die Leute gebracht habe: Inultus ut tu 
riseris Cotyttia Vulgata! Und ausdrücklich sagt denn 
auch der angeführte Scholiast zum Juvenal von dieser Ko­
mödie des Eupolis, qui inducit viros Athenienses ad imita­
tionem feminarum saltantes. Zu des Dichters Erfindung 
gehörte denn auch ohne Zweifel, dafs er statt der Benen- 
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nuug Μύςαι den sie sieli selbst gaben, sie Βάπτας nannte, 
und dies vermuthlich durch eine scherzhaft erdachte Form 
der Weihe begründete. Und in deutlicher Beziehung auf 
diesen seinen Einfall steht das was von seiner Todesart 
erzählt w'ird. Was nehrnlich an der oben angezogenen 
Stelle Platonius allgemeiner vorträgt, ward ganz bestimmt 
vom Alcibiades erzählt, wie wir aus Cicero ad All. 6, 1. 
wissen, wo unter Beispielen irriger oder widersprechender 
geschichtlicher Angaben auch dies angeführt wird: Quis 
enim non dixit, Eupolin, τυν της άογαίας, ab Alcibiade 
navigante in Siciliam dejectum esse in mare ? Redarguii 
Eratostbenes: affert enim quas ille post id tempus fabu­
las docuerit. Num idcirco Duris Samius, homo in historia 
diligens, quod cum multis erravit, irridetur'i Dafs die 
Anekdote nicht wahr ist, darauf kommt nichts an: man 
sieht, dafs sie sehr alt ist. Sei es also Alcibiades oder 
die dichtende Sage; die Todesart des Eupolis, der einge­
taucht ward um nicht mehr hervorzukommen, ist als grau­
samer Muthwille gedacht, in Beziehung auf seine Βάπτας 
d. h. Tauch- oder Taufgesellen. Diese Vermuthung hatte 
sich mir von selbst dargeboten, als ich eine ausdrückliche 
Angabe darüber fand, die mich aber in Verlegenheit setzt. 
Georg Valla nehrnlich macht in seinem Kommentar zum 
Juvenal zu dem Namen Baptae eine Note, worin er des 
Scholiasten Notiz von Eupolis und Alcibiades mit folgen­
dem Zusatz schliefst: ob quam Alcibiades — necuit ipsum 
in mare praecipitando, dicens, El tu me in theatris made­
fecisti, nunc ego te in mari madefaciam. Ich kann durch­
aus nicht finden, woher Valla diese Notiz hat. Aber 
diese Erklärer des 15ten Jahrhunderts welchę die Scho­
lien zum Juvenal handschriftlich vor sich hatten, citiren 
hie und da etwas aus diesem Probus, wie sie den gewöhn­
lichen Scholiasten nennen, was in unsero Ausgaben des­
selben nicht steht *).  Auch hier hatte Valla kurz vorher

♦) Seitdem dies geschrieben, ist die Ausgabe dieses Scholiasten 
von A. G. Cramer erschienen, welche viel dankenswerthe Vermeh­
rungen enthält; aber die oben berührte Quelle ist nicht so benutzt, 
wie ich gehofft hatte. So vermisse ich gleich zu Sai. 1, ІэЗ. das 
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den Probus genannt, und die angeführten Worte schliefsen 
so unmittelbar an die in unsenu Scholion befindlichen 
AA orte sich an, dafs ich nicht zweifle, sie sind aus einem 
vollständigem Exemplar, dergleichen noch manche in den 
Bibliotheken sein sollen. Gewifs wird dadurch auch das 
alte Anekdötchen, so wenig geschichtlichen AArerth es auch 
habe, vollständiger; und meine Annahme, dafs die ganze 
Schilderung solcher Feier, mit samt dem Namen Baptä, 
Eupolis Erfindung sei, wird dadurch fast gewifs.

Ohne nun untersuchen zu wollen, ob die so sehr ver­
breiteten Kotyttien in spätem Zeiten doch auch noch nach 
Athen kamen, so bleibt es bei unserer Leugnung der Sa­
che für die Zeit des Eupolis, dessen Komik gerade durch 
die AVirklichkeit ihr ganzes Salz verlieren würde. Des 
Strabo Bemerkung, dafs die Athener wegen ihrer Sucht 
nach fremden Feiern von ihren Komikern durchgezogen wur­
den — wiewohl dies eine Nebenbeziehung auch der eupo- 
lidischen Baptä kann gewesen sein — bezog sich zunächst 
unstreitig auf den Aristophanes, von welchem Cicero de 
Legg. 2, 15. sagt: Novos vero deos ei in his colendis 
nocturnas pervigilationes sic Aristophanes — vexat, ul 
apud eum Sabazius et quidam alii dii peregrini, judicati 
e civitate ejiciantur. Den Ausdruck Cecropiam Cotytto 
aber braucht blofs Juvenal int Gegensatz der wahren Ko- 
tytto anderer Völker; und ich glaube daher nicht, was 
sonst wol scheinen könnte, dafs er die Notiz von den 
Baptä, da er sie so in historischer Form vorträgt, wirk­
lich historisch genommen habe. Er meint, wenn man will,

bei Lubinus befindliche Scholion, und zu 155. das bei Calderinus; 
und zu 2, 58. wo die verschieden lautende Glosse aus Valla ange­
führt ist, fehlt die Notiz, dafs eben daselbst die Lesart des folgen­
den Verses, Dires eris, magno quae dormis tertia lecto, aus Probus 
angeführt ist. Ks bleibt also zu wünschen, dafs alle diese Kom­
mentatoren zu diesem Zweck nochmals genau durchgesehn werden. 
Auch Ferrarius de Re 1 est. führt Scholien an, die ich bei Cra­
mer nicht finde z. B. 2, 1. und 3, 24. zu Sat. 1, 78. und 111. aus 
einer Handschrift der Ambrosianischen Bibliothek; wobei er be­
merkt, dafs in dieser mehre Scholiasten Juvenals sich befänden. 
Will keiner der dortigen Aufseher Mai's Nachfolger werden und 
diese Scholien excerpiren?
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wirklich den Alcibiades und dessen ausschweifende Gesel­
len, drückt aber die Sache aus, wie sie in Eupolis allge­
mein bebauter Komödie dargestellt ist. Ja ich trage kein 
Bedenken, für diese Meinung den Scholiasten anzuführen. 
Dieser wenigstens würde gewifs sein Scholion mit einem, 
Baptae fuerunt homines impudici, begonnen haben: aber 
trotz dem diese Vorstellung wirklich begünstigenden Vor­
trag des von ihm erklärten Textes, lesen wir bei ihm nichts 
anders als: Baptae titulus libri — und, Baptae, quo ti­
tulo Eupolis comoediam scripsit*.  zum deutlichen Beweis, 
dafs die alte und gelehrte Grundlage dieses Scholions von 
keinen andern Baptä wulste, als dem so lautenden Titel 
jener Komödie *).  Ob aber Synesius, wenn er die Kotytto 
gleichsam an der Spitze der attischen Schmutzgötter nen­
net, spätere Wirklichkeit vor Augen hatte, oder den Eu­
polis selbst etwas zu historisch fafste, mag ich nicht 
entscheiden.

·) K. L. Struve, der in seinem 13. Programm Königsb. 1819 
den Namen Βάπται behandelt, läfst sich durch Juvenals Vortrag 
allein bei der Meinung festhalten, Baptä sei in Athen wirklich 
Benennung gewisser Menschen gewesen, die, um der Unzucht un­
gestörter zu fröhnen, in geheimen Gelagen die Feier der Kotytto 
nachgeahmt hätten. Dafs es nicht der Name wirklicher Priester 
der Kotytto gewesen, erkennt auch er an, und ich darf hoffen, 
dafs auch meine übrige Darstellung im wesentlichen ihn befriedi­
gen wird.
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XX.
lieber die mythischen Verbind ungen von 

Griechenland mit Asien *)♦

*) Vorgejesen in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
den 18. Februar 1819.

So wie die Forscher des Alterthumes angefangen haben, 

nicht in allen Mythen wirkliche, durch Dichterhände nur 
gemodelte, geschichtliche Ereignisse, sondern in einem 
Theile derselben, auch reine Dichtung zu gewissen Zwe­
cken zu erkennen, die aber allmählich in der Sage die 
Gestalt eigentlicher Geschichte angenommen ; so wie sie 
anfingen diesen Dichtungen nachzuspüren, ihren Ursprung 
und Sinn zu errathen ; so zogen zu gleicher Zeit auch die 
Namen der mythischen Personen eine besondere Aufmerk­
samkeit auf sich, welche von der, die man auf die Namen 
der wirklichen Geschichte wendet, wesentlich verschieden 
ist. Die letztem Namen nehmlich dienen nur dem Ge­
dächtnisse und der Bezeichnung, damit man wisse von 
wem man rede, während die Ursach derselben in der Re­
gel nicht nur unbekant, sondern auch gleichgültig ist. 
Die Namen in einer Dichtung aber sind ein Theil dersel­
ben und haben ihren zureichenden Grund in ihr; ihre Ur­
sach zu erforschen ist also nicht nur möglich, und häufig 
sogar leicht, sondern hat auch, eben weil sie zum Ganzen 
der Dichtung gehören, schon an sich etwas anziehendes. 
Vollends aber, wenn von Erforschung eines noch nicht 
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ins Licht gestellten Gegenstandes, von dem Ursprünge 
und dem Sinne eines Mythos die Rede ist, so kann jeder 
noch so kleine Theil desselben , also auch die Namen zu 
dieser Erforschung etwas beitragen. Ja es bot sich den 
Untersuchern, wenn sie in dem unermefslichen Felde der 
Mythologie zweifelhaft umherspähten, was sie für Ge­
schichte und was sie für Dichtung halten sollten, nicht 
selten die A’eranlassung dar, eben in der als absichtlich 
ihnen erscheinenden Beziehung und Bedeutsamkeit eines 
Namens die erste Spur einer Dichtung zu erkennen. Wie 
mifslich nun allerdings dieses Kennzeichen allein ist, dies 
will ich hier nicht weitläuftig erörtern, da es dem beson­
nenen Forscher von selbst sich darthut, und die Mifsbräu- 
che, wohin es so leicht verlockt, in einer Menge auffal­
lender Beispiele aus der ältesten und allerneuesten Zeit 
der Litteratur warnend vor den Augen liegen. Dafs aber 
auch ein wahrhafter und unverwerflicher Grundsatz in 
diesem Verfahren liegt, wird der Unbefangene eben so 
wenig leugnen.

Nehmlich nicht die einzel vorkommende, wenn auch 
noch so schlagende Bedeutsamkeit eines Namens, die nicht 
nur dem Zufall, sondern ja auch einer w irklich geschicht­
lichen Ursach ihr Dasein verdanken kann, geben hinrei­
chenden Grund zu der Vermuthung, dafs die Erzählung 
ein Gedicht sei: sondern nur gewisse zusammentretende 
Massen, eine stets oder häufig beobachtete Analogie, und 
ganz besonders ein leicht und natürlich sich darbietendes 
gegenseitiges Verhältnifs zwischen mehren solchen Namen, 
können nach Umständen mehr oder weniger zu Vermu- 
thungen jener Art Grund geben.

Mit Sicherheit darf der Geschichtforscher in diesem 
Gebiete heut zu Tage eine ganze grofse Gattung von 
Namen dieser Art hinstellen: nehmlich die Namen der 
St if 1er, welche gleichnamig sind ihrer ins hohe Alter- 
thum hinauf sich verlierenden Stiftung; und ganz beson­
ders die Namen der Heroen die gleichnamig sind einem 
Volke, einem Lande, einer Stadt, die dann auch gewöhn­
lich ausdrücklich als nach ihnen benannt dargestellt wer­
den. Auch hierüber als von einer schon vielfältig be- 
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sprochnen, und von jedem Betrachter des Alterthums still­
schweigend bemerkten Sache, will ich mich hier nicht wei­
ter auslassen und bemerke nur noch, dais während die 
meisten dieser Namen, wie z. B. die Genealogie von Hel­
len, Doros, Aeolos, Ion, Achäos, und die zahllosen perso- 
nificirten Städtenamen, wie Kalydon und Pleuron, Korin- 
thos, Marathon, Lacedämon, Thebe u. s. w. so ganz ohne 
alle Aenderung der Form und so ohne alle Erfindung und 
Kunst als Personen hingestellt sind, dafs freilich diese 
selbst von den altgläubigsten nicht mehr für wirkliche 
Personen gehalten werden; andere dagegen durch kleine 
Biegung der Form oder durch eine umständlicher auftre­
tende Fabel ihre Persönlichkeit fester zu halten scheinen; 
wieder andere endlich, da die geographischen und ethni­
schen Namen, womit sie ursprünglich zusammenhingen, 
aus der spätem Geschichte verschwunden sind, sich von 
dieser Seite nicht kund thun, und daher für wirkliche 
Personen gelten, nur weil man weiter nichts von ihnen 
weifs. Der Unterschied zwischen diesen und jenen ist 
aber nur der, dafs jene buchstäblichem und unpoetischen 
Personifieirungen im ganzen genommen von neuerer Bil­
dung sind, während diese letztem aus älterer Ueberliefrung 
abstammend, schon vielfältig in die epischen Sagen ver­
webt worden, und auf diesem Wege mehr Personalität an­
genommen haben. Dadurch also dafs Danaos so ernst­
haften Besitz genommen hat in der Geschichte, dadurch 
dafs der argeische Argc-s, dafs der Stifter der Cephallenier 
Cephalos, dafs die Nymphe Cyrene, dafs in der italischen 
Sage Latinus und Lavinia und Romulus und Remus, oder 
wie der letzte in der griechischen, das heilst süditalischen 
Form deutlicher heifst Romus, und viele andre in allerlei 
romantischen Verbindungen und Thätigkeiten auftreten; 
können sie aus jener grofsen Analogie nicht gerissen 
werden. Eben so ist und bleibt Pelops ein ethnisches 
Symbol, das wir auch glücklicher Weise noch durch den 
Namen des Peloponnesos erkennen ; aber dafs es auch ei­
nen Volksnamen Pelopen gegeben haben mufs, wenn gleich 
er uns nicht ausdrücklich überliefert ist, dies lehrt uns die 
Vergleichung des Namens Peloponnesos mit den Völker- 
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namen der Dryopen, Dolopen, Meropen u. s. w. Obgleich 
also auch keine XidKen unter den altgriechischen Volks­
stämmen uns überliefert sind, so zeigt sie uns doch deut­
lich die mythische Genealogie, wonach Hellen Vater ist 
von Aeolos, Doros und Xuthos und der letzte wieder von 
Achäos und Ion. Denn wie wäre es möglich diesen Xu­
thos, der ganz eben so thatenlos ist als sein Vater, seine 
Brüder und sein einer Sohn (denn den Ion hat die attische 
Bühne in einige Thätigkeit gesetzt), mitten unter lauter 
Völkersymbolen für historisch zu halten?

Ich mufste dies alles, da es doch noch nicht aner­
kannt genug ist, vorausschicken, um die bestimmteren 
Fälle, die ich heute vortragen will, zuerst nach aufsen 
und durch das allgemeinere zu begründen, und so die in­
nere Wahrscheinlichkeit eines jeden zu verstärken. Dafs 
jene Völkersymbole durch genealogische Mythen verbun­
den worden, um gewisse bestehende Meinungen über die 
Verwandtschaft und die Verbindungen der Völker der Sage 
zu übergeben, ist aus allen Mythologien bekant, und wir 
haben es so eben an einem griechischen Beispiel gesehen. 
Aber eben weil, wie wir vorhin erwähnten, die mythischen 
Personen der ältesten Sagen vielfältig in die tausendzün- 
gigé Epik verflochten waren, so finden sich auch nicht 
nur einzele Völker-Symbole jener Art, sondern öfters 
auch zwei verwandtschaftlich verbundene, die als Frag­
mente einer altern einfachem Völker-Genealogie', oder 
auch wol, wenn ich so sagen darf, als einzele mythische 
Gedanken, in dem grofsen Gewirr der später zusammen­
geflossenen und auch wieder genealogisirten Mythologie 
wie vergraben, und daher verkannt sind. Meine gegen­
wärtige Absicht ist, einige solche Fälle hervorzuziehen, 
wo zwei, theils als Geschwister, theils als Mutter und 
Sohn, theils als Mann und Frau verbundne Personen, eine 
alte Verwandtschaft oder Verbindung von Griechenland 
mit Asien darzustellen ursprünglich bestimmt waren.

Ich denke nicht dafs es heut zu Tage noch einiges 
Aufwandes von Beweisführung bedarf, nicht nur für den 
negativen Satz, dafs Ka dm о s keine historische Person ist, 
sondern auch für den bestimmten, dafs er das Symbol des 
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phönicischen Stammes war, und dafs sein Name der un­
veränderte phönicische Name des Morgenlandes Kadm ist. 
Dafs er ausgeschickt wird seine aus Phönicien entführte 
Schwester Europa zu suchen, und dafs er, diese nicht fin­
dend, in Griechenland wohnen bleibt; dies ist so sichtbar 
eine Einkleidung der alten Ueberlieferung, dafs ein phöni- 
cischer Stamm sich nach Europa gewandt und in Grie­
chenland sich niedergelassen habe, dafs weder die trockne 
Form, worin diese Erzählung bei den Historikern auftritt, 
uns veranlassen kann hier einen wirklichen Königssohn 
zu erkennen ; denn sonst verlangen wir sogleich dieselbe 
Anerkennung auch für die Prinzessin Europa; noch die 
dichterische Ausführung als Mährchen uns verleiten, das 
Ganze als unveranlafste Erfindung eines spielenden Dich­
ters zu beseitigen.

Aber eben weil die phönicische Königstochter die aus­
gemachte Personificirung des geographischen Namens Eu­
ropa ist; so mufs erst untersucht werden, was die Alten 
sich unter diesem gedacht haben. Nun ist zwar noch, so­
viel ich weifs, kein Zweifel erhoben worden, dafs Europa 
immer als Gegensatz von Asien, folglich als ein Name 
des Theiles der Erde gegolten habe, wozu Griechenland 
gehört. Allein eben dies macht eine Schwierigkeit, da in 
den ältesten Zeiten, woher denn doch, wie eben die My­
thologie zeigt, dieser Name sich schreibt, ein so grofser 
Umfang von Land schwerlich als ein Ganzes gekannt und 
benannt sein konnte. So wie also die Namen Afrika, Li­
bya eigentlich kleine Länder, und der Name Asia nicht 
einmal das nachherige Klein - Asien ganz bezeichnet, son­
dern nur einen beschränkten Theil desselben im Mesten; 
und wie von diesen Begrenzungen aus erst alle diese Na­
men zu grofseni Sinn sich ausbreiteten; so mufs man ein 
gleiches vom Namen Europa voraussetzen. Und auf den 
ersten Anblick kann man dergleichen wirklich an der 
Stelle erkennen, w elche in den auf uns gekommenen Mo­
numenten die älteste ist, worin der Name Europa als geo­
graphische Bestimmung erscheint; nehmlich die bekanten 
zweimal im Hymnus des Apollo vorkommenden Verse, wo 
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dieser Gott die Menge der Völker, welche seinen delphi­
schen Tempel feiern werden, so bestimmt:

*Hp'tv οσοι Πελοπόννησον πάιραν έ'χουσιν
Ήδ’ δα οι Ευοώπην re xai άα^ιοότας κατά νήσους.

Der Gegensatz des Peloponneses scheint hier deutlich Eu­
ropa als den Namen von Griechenland jenseit des Isthmos 
hinzustellen; auch ist dies so irrig nicht, nur kann es 
nicht, wie die Namen Libya, Afrika und wie Asia im eng­
sten Sinne der eigenthümliche Landesname eines umgrenz­
ten Bezirks sein: denn einem Wunder ähnlich sähe es, 
dafs von einem solchen eigenthümlichen Namen eines 
Theiles von Griechenland so ganz und gar keine andre 
inländische Spur geblieben sein sollte. Oder vielmehr, be­
trachten wir es von dieser Seite. Der Name eines frem­
den Welttheils kann wohl durch Ausdehnung des Namens, 
den das in jenem Welttheil unserm Wohnort am nächsten 
liegende Land führt, entstehen: aber unmöglich kann ein 
Volk den Namen seines eignen oder eines Nachbarlandes 
allmählich zum Namen des ganzen Welttheils erweitern, 
worin es selbst wohnet; d. h. nie konnten die Griechen 
dahin kommen, dafs sie unter Hellas oder Thessalien den 
ganzen disseitigen Welttheil begriften ; und da dies mit 
dem Namen Europa geschah, so kann dies nie ein einhei­
mischer Landesname gewesen sein. Indessen läfst sich 
für den vorliegenden Fall auch eine andre Ansicht fassen 
und ist auch gefafst worden. Auch auf der asiatischen 
Küste wohnten Griechen, und namentlich die, bei welchen 
die alte Epik am meisten einheimisch war. Europa könnte 
also der Name sein, den das disseitige Griechenland, ganz 
oder ein begrenzter Theil desselben, bei den Bewohnern 
Asiens führte : diese könnten ihn erweitert haben, wie ihre 
Erdkunde sich erweiterte; und die europäischen Griechen 
hätten nun erst diesen Namen, wie so vieles andre, von 
drüben her angenommen. Auch gegen diese Ansicht bleibt 
noch meine erste Erinnerung. Name eines begrenzten 
Landes oder Ländchens kann Europa auch so nicht ge­
wesen sein: denn sonst müfste sich bei eben diesen Sän­
gern, und unter den tausendfältigen Nachrichten und Spu­
ren des Alterthumes aus dieser besungensten aller Erdge- 
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genden, von solcher bestimmten Beziehung dieses Namens 
auch anderweitige Kunde erhalten haben, wie sie ja ver­
loren nicht war selbst von jenen ausländischen Namen 
Asia und Libya und Afrika. Immer erscheint Europa als 
ein unbegrenzter Name, als ein mehr negativer BegriiF, 
nehmlich als Gegensatz von Asia. Und so allein ist er 
auch in der Stelle des Hymnus zu fassen, nach der Dar­
stellung von Hermann, der ich in allem wesentlich bei­
trete. Europa ist dort der unbegrenzte Name des festen 
Landes, von Europa nehmlich, so weit man es kannte; 
und der Peloponneses ist blofs davon getrennt, weil er, 
wie sein Name zeigt, als Insel gilt, eine jedoch so bedeu­
tende, dafs, was sonst um Griechenland und weiter hin 
von bekanten Inseln lag, als zYnhang zum festen Lande 
genannt wird. Nehmlich die zwei grofsen Kontinente, de­
ren Zusammenhang im Norden aufser allem Bereich war, 
durch Namen zu unterscheiden war ein frühes Bedürfnifs, 
und zwar das nothwendigste war für die Bewohner jedes 
Kontinents ein Name für das gegenüber liegende. Die 
Griechen nannten also das ihnen gegenüber liegende, Asia, 
die Asianer das andre, Europa. Da z\sia anerkannt der 
alte und eigentliche Name des Griechenland zunächst ge­
genüber liegenden Landstriches war, so forsche ich über 
die Ursach dieses Namens so wenig, als über die anderer 
Länder und Völker nach, die in dunkelem Alterthume be­
graben liegen: aber Europa, das immer nur als ein sol­
cher Beziehungsname vorkommt, scheint mit Recht auf 
ein auffindbares Etymon Anspruch zu machen. Das von 
Hermann angenommene jedoch „weil die asianichen Grie­
chen jene Küste sich gegenüber so iceit hin sich strecken 
sahen" kann ich nicht annehmen, die Ursach dem Gefühl 
eines jeden überlassend, und nur das allgemeine hinzuset­
zend, dafs Namen in der Regel nicht auf solche Art ent­
stehen, wie man sie vielleicht erfinden würde; eben weil 
es einen Namengeber, wie ihn der gröfste Philosoph des 
Alterthumes zu seinem besondern Zwecke fingirt, in der 
Wirklichkeit nie gab.

Hiezu gesellt sich nun die Frage über das Alter der 
Benennung Europa, statt deren man sich aber gewöhnlich 
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mit der begnügte, ob Homer diese Benennungen der zwei 
Weltthcile schon gekannt habe. Da nun der Name Eu­
ropa in den zwei Hauptgedichten nicht vorkommt, und ge­
rade nur in den Hymnen erscheint, die ihm mit Sicherheit 
abgesprochen werden können ; s· ist von jeher die ange­
nommenste Meinung, dafs der Name Europa nicht so alt 
sei als Homer: in welchem Falle es denn freilich zu ver­
wundern wäre, dafs der appellativische Sinn desselben so 
wenig fühlbar und anerkannt ist, dafs Herodot, der doch 
dem Aufkommen dieses Namens so nahe an Alter sein 
mufste, so ganz an der Auffindung seines Ursprunges ver­
zweifelte *).  Nicht ohne Konsequenz schlofs man indes­
sen auch weiter, dafs Homer auch den Namen Asia nicht 
könne gekannt haben; und wie Hermann wahr bemerkt, 
nur von dieser Voraussetzung rührt das thörichte Unter­
nehmen der Alexandriner her, in dem Verse 11. ß, 461. 
statt νίσ/ω έν λειμώνι zu schreiben **)  damit es der 
Genitiv von sei, dem Namen eines Heroen, von wel­
chem Herodot sagt, dafs die Lydier den Namen Asia von 
ihm herleiteten. Von dem frühen Dasein des Namens 
Asia für diesen Theil von Λ order- Asien, an welchen al­
lein Homer hier dachte, zeugen vielmehr gerade diese my­
thischen Personifikationen, wie dieser Asias und die Ge­
mahlin des Prometheus Asía; und nur jene ganz unpoeti­
schen Kritiker konnten an der Echtheit der Lesart Άοίω 
zweifeln, welche auch Heyne durch sein Gefühl und durch 
die virgilische Nachbildung Asia prata gerechtfertigt, ob­
gleich in den Text noch nicht genommen hat.

*) Herod. 4, 45. η δέ δη Ευοωπη ούτε ει πε^ίόόυτός εςι γινωαχε- 
ται προς ουδαρων ανδξώπων, ούτε δχό&εν τυ οΰνομα ελαβε τούτο, 
οΐτε δοτις οί ήν δ θέμενος φαίνεται u. s. w. worauf er der Ablei­
tung von der typischen Königstochter mit Verwerfung erwähnet, 
da ja diese nicht nur eine Asiatin gewesen, sondern ins eigentli­
che Europa auch nicht gekommen sei.

**) Ausdrücklich findet man diese Begründung bei St?ph. Pyz. 
v.

Unbekümmert nun ob Homer auch den Namen Eu­
ropa gekannt, beweisen wir eben so das hohe Alter des­
selben durch die mythischen Personen welche ihn führen.
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Denn was kann die Nymphe Europa anders sein, die wir 
unter den Okeaniden bei Hesiodus verzeichnet finden? 
Und was kann die Europa anders sein, die eine Schwe­
ster des Kadmos, eines unleugbaren geographischen oder 
ethnischen Symbols ist? Aber eben indem wir auf diesen 
zurückkommen, finden wir auch die richtige Lösung aller 
Fragen über die Europa. Bisher haben wir Europa als 
Korrelat von Asia betrachtet, was es auch ausgemachter 
Weise ist; nur nicht ursprünglich: die ursprüngliche Ge­
genbeziehung ist, wie wir deutlich in dem ethnischen My­
thos sehen, die zwischen Kadmos und Europa. Nehmlich 
dafs der Name Europa in Asien entstanden sein mufs, ha­
ben wir oben gesehen; aber er braucht nicht gerade bei 
den Klein-Asiaten entstanden zu sein: der Mythos zeigt 
uns, dafs sie selbst ihn von den weiter rückwärts wohnen­
den Völkern erhalten hatten, und zwar von den Phöniciern 
und Syrern, von welchen ein so grofser Theil der Bevöl­
kerung Klein-Asiens, und ganz besonders alle umfassende 
geographische Kenntnifs ausging. Ist ąber Europa ein 
Korrelat von Kadmos, welcher das Morgenland ist, so ist 
keine natürlichere Erwartung, als dafs Europa das Abend­
land bedeute. Nun heifst aber in denselben Sprachen, wo 
Kadm das Morgenland heifst, Ereb der Abend ; und man­
cherlei abgeleitete Formen von diesem Worte das Abend­
land, wovon denn eine in der Form Ευρώπη eine griechi­
sche Gestalt annahm. Nicht als wenn "Ερέβη nicht eben 
so gut griechisch hätte gesagt werden können als Ερίβος; 
aber theils wissen wir die' Vokalisation der orientalischen 
Form nicht, woraus die griechische zunächst entstanden; 
theils waren die bedeutsamen Endungen ωπος, ωπη doch 
noch geläufiger. Aber merkwürdig ist dennoch die eben 
berührte Zusammenstellung mit Ερεβος, das dem orientali­
schen Worte Ereb so gleich ist und Finsternifs bedeutet, 
da bekantlich nicht nur die Abendgegend bei Homer mit 
in dem Begriff ποτί ζόφον begriffen ist, sondern ιύρωπός 
selbst die Bedeutung Jinster bei Euripides hat (s. die 
Lexika, welche es freilich von ίυρώ,*  herleiten) und end­
lich Hesychius die ausdrückliche Glosse hat Ευρώπη, χώρα 
της ύύσίως ή σχοτιινη.

Aber
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Aber wohlverstanden, nicht die mythischen Personen 
selbst mufs man in Phönicien suchen ; von jenen Gegen­
den her kamen nur die Namen, die bei den andern Na­
tionen in Eigennamen und so in Personen übergingen. 
Wo und wie dies geschehen, und wo und wie an die Eu­
ropa der kretische Mythos und der die Nymphe tragende 
Stier und andre Attribute aus den assyrischen Götterfa­
beln sich ketteten, unberühret überlasse ich dieses andern 
Untersuchungen, zufrieden die Namen der Geschwister 
Kadmos und Europa als deutliche Korrelate aus dem Ge- 
wirre der Mythologie ausgesondert, und die Symbole von 
Orient und Occident, von Asia und Europa darin gefun­
den zu haben, die sich in der griechischen Mythologie 
noth wendig in die Symbole der Verwandtschaft zwischen 
Phönicien und Griechenland, verengten.

Ein andres Geschwisterpaar bietet uns zu unserm Zwe­
cke dieselbe Genealogie dar, in welcher wir den Kadmos 
und die Europa finden. Der Vater dieser beiden, Age­
nor, der, wie ich in einer früheren Abhandlung aus den 
Zeugnissen der Alten selbst dargethan habe, das Sjmbol 
des Phönicischen Völkerstammes in Asien ist, hat in dem 
griechischen mythologischen System zum Bruder den Be­
los, also den grofsen Nationalgott aller Völker jener Ge­
genden, und diesem gibt dieselbe Mythologie zu Söhnen 
denAegyptos und den Danaos. Jedermann kennt den 
abenteuerlichen Mythos dieses letztem, wie er aus Aegyp­
ten mit seinen fünfzig Töchtern nach Argos schifft, wie 
seine fünfzig Neffen ihm nachfolgen und wie aus der gro­
fsen Hochzeit zwischen diesen zw ei Familien nur Ein Bräu­
tigam mit dem Leben davon kommt, Lynkęus, der der 
Stammvater der Danaïden und Perseiden in Argolis ist. 
Die wissenschaftliche Periode, in welcher es möglich war 
aus Mythen dieser Art trockne bedeutungslose Thatsachen 
zu entwickeln, einen wirklichen Mann Danaos in die Ge­
schichte zu stellen, ihn chronologisch zu berechnen, ja so­
gar in der ägyptischen Geschichte ihn nachzuweisen in 
einem Bruder des Sesostris, der also der Aegyptos sein 
muls; diese Periode des Forschungsgeistes, die itzt kaum 
möglich scheint, und die auch unleugbaren Schaden ge­

ll. Μ 
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stiftet hat in diesem Zweige des Wissens, durch die kaum 
zu vertilgenden Schein-Thatsachen; diese, sage ich, war 
doch nöthig, weil sie eine erste Stufe der Forschung über­
haupt war, ohne welche die folgenden schwerlich möglich 
gewesen wären. Der Gewinn der kritischen Forschung, 
die wir itzt üben müssen, ist freilich für die, welche nur 
in der Häufung von Thatsachen den Werth der Geschicht- 
Forschung setzen, ein trauriger: die Aufdeckung nehmlich 
der Falschheit aller Personen und Angaben, besonders al­
ler chronologischen Angaben aus dieser Zeit, und das 
aufstellen einer einzigen, in den allgemeinsten Ausdrü­
cken abzufassenden Thatsache, die sich aus der mythi­
schen Angabe, „Aegyptos und Danaos waren Brüder,” er­
gibt. Λαναοί war bis in die epische Zeit herab einer der 
uralten Nationalnamen der Griechen, ganz besonders der 
Griechen in Argolis. Also kann freilich Danaos kein 
Fürst des Namens gewesen sein: er ist nur Symbol die­
ses Volkstammes in Form eines Stifters, und in jenem 
Verwandtschafts - Verhältnifs liegt nur diese Thatsache: 
Eine alte Ueberlieferung war, dais ein Theil der Bevölke­
rung von Argolis, wahrscheinlich ganz besonders ein 
Stamm oder Kaste darunter, die Danaer, aus Aegypten 
sich herschrieb. Eine Ueberlieferung, die grofse Unter­
stützung fand in den unleugbaren Spuren ägyptischen Ur­
sprungs in den Religionen, Sitten und Künsten des grie­
chischen Volkes.

Diesen Danaos läfst die Sage in Argolis schon einen 
uralten Herscherstamm antreff’en, die Inachiden, von ei­
nem personificirten inländischen Flusse so benannt. Der 
offenbare Sinn dieser mythischen Sage ist, dais ein uralter 
einheimischer ursprungsloser Stamm schon in Argolis ge­
wesen, dem sich der ägyptische nur beigemischt. Auch 
dies ist eine, durch viele innere und äufsere Gründe be­
währte Thatsache. Aber so rein und konsequent wie die 
ersten und einzelen Mythen waren, bleibt das erwachsende 
Mythensystem nicht. Die Verwandtschaft von Argos und 
Aegypten stellt sich mehrfaltig dar, und findet sich auch 
schon in dem Geschlechte der Inachiden : und die Histo­
riker waren zum Theil, fast möchte ich sagen albern ge­
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nug, auch den Inachos selbst für eine historische Person 
nicht nur, sondern für einen Aegypter zu erklären, der 
dann nach beliebter Manier dem Flusse den Namen gege­
ben. Und abermals nach Aegypten, wiewohl in einer an­
dern mythischen Form, führt uns die io, die bekantlich in 
der grofsen Verschiedenheit der Sagen theils eine Tochter 
des Inachos, theils dessen Nachkommin in langer Linie ist.

Wir müssen aber die Io noch mit einigen andern 
Namensformen in Verbindung betrachten. Ini Aratus v. 
179. wird Kepheiis genannt Iasides Wobei folgendes 
Scholion ist di« το έ'χίΐν το γένος από Ινάχου, ohne Zwei­
fel verschrieben für '1άσου\ dann fährt es aber fort ή άπο 
μητρος αύτον ζατοονομασ»'. Ού γάρ έςιν ό Κηφίύς Ιάσου, 
άλλ' Ιούς της Ινάχου. Ίασίδαο ούν ώς υιός Ιούς. Ιούς 
γάρ Έπαφος, ου Λιβύη, ης Βηλος, ου ‘Ιγήνωρ *),  ού Κηη,ίύς. 
Je auffallender es sein kann, dafs von Io Iasides gebildet 
sein soll, je weniger kann es dieser Scholiast aus sich 
selbst genommen haben: ohne Zweifel war also von einer 
Verwandtschaft der beiden Namen Io und lasos etwas in 
den Ueberlieferungen : womit denn das genau zusammen­
hängt, dafs Io nach der einen Sage Tochter des lasos ist. 
Nehmlich unter den ganz thatenlosen Namen der Inachi- 
schen Genealogie erscheint mehr als einmal der Name 
lasos. Bei Apollodor ist lasos, der Vater der Io, ein 
Sohn des Argos, dieser ist aber selbst wieder Enkel eines 
lasos, der wieder Sohn eines altern Argos ist. Hievon 
weicht ab eine Nachricht aus Hellanikus bei Schol, und 
East, ad II. γ, 75. Phavor. v. Τζίρ/ος, wonach entweder 
Phoroneus oder Triopas, beides Inachiden, drei Söhne 
gehabt, Pelasgos, lasos und Agenor, wovon die beiden 
ersten den Peloponnesos unter sich getheilt, Agenor aber 
kein Land sondern die Pferdezucht seines Vaters erhielt, 
und daher späterhin mit seiner Reiterei das ganze Land 
überzog. Und von diesen drei Brüdern leitete Hellanikus 
die drei Beinamen von Argos ab Πελασγικόν, Чааоѵ und

*) Diese Abweichung, wonach Agenor nicht Bruder sondern 
Sohn des Belos ist, findet sich nur noch bei spätem Dichtern Non­
nus lib. 1. und Txetx. Cliii. 7. 117.

Μ 2
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€Ιππύβοτον. Nehmlich ein einzigmal in den auf uns ge­
kommenen Monumenten, in der Odyssee σ, 246., kommt 
die Form ’Ίασος als geographische Benennung tor, indem 
Argos, das dort, wie so häufig, für den ganzen Pelopon- 
nesos steht, ‘Ίασον “aíq/o? genannt wird.

Κοΰρη Ίκαρίοιο, πίρίφρων ΠηνίλόπΕίο, 
El πάντες. σε»ϊδοιεν àv' ’Ίασον "vIq/os Αχαιοί.

Diese Benennung hat bis itzt niemand auf eine andre Art 
zu erklären gewufst, als auf die in jenem Scholion ent­
haltene, dafs nehmlich von dem Namen eines alten Her- 
schers Ύασος Argos, gegen alle Analogie, das adjektivi­
sche Beiwort Ύααορ erhalten habe. Noch niemand ist es 
beigekommen die Sache umzukehren, wie man doch offen­
bar mufs. Aus dem homerischen Beiwort 7ασος, 4ασον 
erklärt sich der mythische lasos; der, wie sich das ei­
gentlich schon deutlich genug in den vorgetragenen ge­
nealogischen Mythen ausspricht, die Personifikation eines 
ethnischen Namens ist. Also war Ίασοι einer der Volks­
oder Stammnamen des pelasgisch-argeischen Völker-Ge­
misches; wofür man denn auch in patronymischer Form 
sagte Τασι&ζι *).

*) Stuab. 8, p. 371., wo er es von dem Ruhme der uralten 
Stadt Argos herleitet, dafs auch die übrigen Griechen Pelasgioten 
und Danaer und Argeier hiefsen, setzt hinzu : ουιω δέ καί Ίαυίόας 
και “Ιααον ’Άφγος και 1 Αιτίαν και 1 Απιδόνας οι νεώιεξοΐ φασιν: wo 
ich das νιώτε^οι nicht recht verstehe, da doch ’Ίασον ’’Aÿyoç we­
nigstens dem Homer gehört.

Nach allem diesem denke ich den Sprach-und Alter- 
thumskenner leicht zu überzeugen, dafs dieses "Τάσος wei­
ter nichts ist als eine Nebenform des bei andern Stämmen 
in der Form Ίων gangbarer und bekanter gewordenen ei­
nen Haupt-Stammnamens der griechischen Nation. Jeder­
mann weifs dafs die alte Form auch dieses Namens ei­
gentlich ist Ίάων, "jàovtç woraus die alte orientalische Be­
nennung dieses Volkes Javan entstanden ist. Die Buch­
staben 4a enthalten also die Wurzel dieses Namens, wo­
her denn auch die Formen ’Ζακός, ionisch, und 4άς. Diese 
letztere ist in der gangbaren Sprache zwar nur noch in 



von Griechenland mit Asien. 181

weiblicher Verbindung: aber es ist anerkannt, dafs nur in 
der spätem Sprache die Adjectiva auf ας und ις Gen. δος 
dem Feminino vorzugsweise angehören, da sie ursprüng­
lich allgemein waren, und auch in mehren Wörtern wie 
qru/aç, γύντις u. s. w. so geblieben sind. Nun gibt es aber 
auch eine seltnere adjektivische Form auf σος z. B. τνθασός 
μέθυσος, von welchen Wörtern es einleuchtet, dafs sie nur 
eine Verlängerung sind von τιθάς, ιιέΟυς, die der Analogie 
von συ/ζλυς und anderen entsprechen. Gerade so 
verhält sich aber auch die Form "ïaaoç, welche also mit 
’ƒ«,·, Ίάων und Ίων ohne allen Zweifel zu verbinden ist.

Man mufs nehmlich die Vorstellung ganz aufgeben, 
in welche die von den Grammatikern geregelten mythi­
schen Genealogien uns eine Zeitlang wohl versetzen kön­
nen, als wenn die mannigfaltigen griechischen Stammna­
men wirklich lauter Unterabteilungen seien, vermöge de­
ren also jeder griechischen Nation nur etwa ein Haupt- 
und ein besondrer Name zukäme. Diese verschiedenen 
Benennungen durchkreuzen sich so sehr, und einer und 
derselben Nation werden so viele zugleich zugeeignet, dafs 
es nur gelingt gewisse Hauptabteilungen zu machen, in 
deren jeder gewisse Stammnamen mehr vorherschen als in 
andern. Die sicherste dieser Art ist die, welche auf die 
bekante Herodotische Angabe (1, 56.) gegründet ist, nach 
welcher der Name der Hellenen hauptsächlich den Dori­
ern, der der Pelasgen aber den Ioniern zugehört. Zu die­
sem weitläuftig genommenen pelasgisch - ionischen Stamm 
gehören nun aber auch die drei bei Homer schon als we­
sentlich einerlei abwechselnden Namen Argeier, Danaer 
und Achaier; obgleich alle diese Namen vielfältig in der 
Geschichte wieder als ganz specielle Namen einzeler gre­
iserer oder kleinerer Stämme in allen Theilen Griechen­
lands Vorkommen. Sehen wir nun aber blofs auf jene 
grofse Einteilung, so bewohnten vor der sogenannten 
Rückkehr der Herakliden, die Hellenen oder Dorier das 
obere und innere Hellas, die Pelasgen oder Ionier aber 
hauptsächlich die Küstenländer mit dem ganzen Pelopon- 
nesos. Daher also eben jene uralte Bekantschaft des Na­
mens laones oder Ionier weit in Asien hinein. Dafs nun, 
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obgleich Argos und Argolis zu diesem Pelasgischen oder 
Ionischen Hauptstamm gehört, der Name 1ων in der ar- 
geischen Mythologie und Ueberlieferung nicht erscheint, 
das liegt eben an jener besondern Form desselben, lasos, 
die man verkannte.

Nach dieser Vorausschickung kann es also nicht mehr 
befremden, wenn ich auch in dem Namen der Io die Per­
sonifikation dieses griechischen Hauptstammes erkenne, 
die sich neben den männlichen Symbolen, welche die Na­
men Ion und lasos führen, eben so bildete und erhielt, 
wie aufser dem Danaos auch eine Danae: und so wie 
diese in den genealogischen Systemen dem Danaos als 
Nachkommin untergeordnet worden, gerade so Io den 
mehren Iasis im Inachischen Stamm. Da aber, so wie 
Ίων eigentlich Ίάων ist, so auch nach dieser Vorausset­
zung der Name Ίώ ursprünglich wird VacJ gelautet ha­
ben; so kommt allerdings die obenerwähnte Bemerkung je­
nes Scholiasten der die Benennung Ίαοίδης von der Io 
ableitet, unserer Annahme ziemlich entgegen.

Diese Io nun ist Mutter des Epaphos, der nach He­
rodots Aussage einerlei ist mit dem Apis, was der Sprach­
kenner sehr gern anerkennt, da Epaphus weiter nichts ist 
als der auf orientalische Art verdoppelte Stamm des Na- 
mens Apis in griechisch geläufige Töne gekleidet *).  Und 
so haben wir also hier wieder eine Verwandtschaft-Ver­
bindung zwischen zwei Personen, um das Verhältnifs zwi­
schen Griechenland und Aegyplen anzudeuten ; nur dais 
bei diesem Paar das Symbol der ägyptischen Nation nicht 
durch die Personifikation eines Volksnamens, sondern in 
der Person eines Nationalgottes dargestellt ist. Desto na­
türlicher war nun hier die bei der Europa schon beobach­
tete allmähliche Vermengung des griechischen Volks-Sym­
bols Io mit jener orientalischen Göttin, Areiche sich durch 
dichterische Ausführungen und durch die Mannigfaltigkeit 
der Mythen so festsetzte, dafs nun freilich in der Io wei­
ter nichts als diese letzte Vorstellung zu erkennen ist. —

*) Ein Freund mahnt mich an den ägyptischen Artikel, wonach 
also Ίπ- aus Де-gräcisirt sein könnte ; und er hat vielleicht recht.
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Ich mache indessen noch aufmerksam auf das gegen die 
gangbarste Vorstellung von dem Zusammenhänge zwischen 
Griechenland und Aegypten, umgekehrte Verhältnifs. Die 
griechische Heroine ist Mutter des Symbols der Aegypter. 
Ich sehe mich nicht veranlafst hierin etwas anders als den 
jeder Nation eignen Nationalstolz zu erkennen. Verbin­
dungen und Verwandtschaften, welche der ruhige Forscher 
so ansieht, dafs seine eigne Nation von einer itzt fremden, 
die älter und berühmter ist, ihre Abstammung, ihre Kultur, 
ihre Sitten habe, dreht nicht selten die alte Sage um. 
Die eigne Nation ist die älteste, von ihr gehen die Keime 
von allem aus was bei andern Nationen, die man für ver­
wandt erkennet, gefunden wird.

Ganz denselben Fall gewährt das vierte mythische 
Paar, das zu meinem heutigen Zweck gehört, Danae und 
Perseus. Die Unmöglichkeit in dem Namen Danae das 
Symbol desselben Namens der griechischen Nation zu ver­
kennen, den wir im Danaos bereits erkannt haben, be­
rechtigt zu gleicher Annahme für den Perseus in Absicht 
der Perser, welche nach so alten Nachrichten wie die, 
welche Herodot vorfand, von dem Perseus abstammen 
sollten. Dafs die mythologischen Systeme diese Abstam­
mung erst wieder durch einen Sohn des Perseus, Perses, 
durchgehen lassen, ist nur ein zu leichterer Anknüpfung 
des persischen Stammes an den in die griechische Mytho­
logie so verflochtenen Helden gemachter Zusatz. Die 
wirkliche nahe Verwandtschaft der Perser mit den euro­
päischen Völkern, namentlich mit den Griechen, ist aus 
den sichersten Beweisen, den aus der Sprache genomme­
nen, längst anerkannt. Kein Wunder also, wenn bei dem 
argeisch-ionischen Stamm, der durch Lage und Verkehr 
den Asiaten am nächsten war, auch religiose Beziehungen 
in Mythen sich erhielten, welche diese Verwandtschaft be­
zeugten. Ich sage religiöse Beziehungen; denn die Fa­
bel des Perseus hat so durch und durch das Gepräge 
der alt-asiatischen Mythologien die wir kennen, dafs in 
ihm die Person irgend eines dortigen Dämons, den ge­
nauere Kenner besser enthüllen werden, deutlich sich 
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darthut *).  Diesen Dämon heftete nun die disseitige Sage 
an den Namen der persischen Nation selbst: und so ha­
ben wir abermals, wie in der Europa und der Io, eine 
fremde religiose Vorstellung mit einem einfachen Volks­
symbole verbunden. Das griechische Volk aber behaup­
tet wieder sein Nationalrecht, und Danae ist Mutter des 
Perseus, der als argeischer Held nun auftritt **).

*) In meiner Abhandlung über den Ursprung der Gestirne auf 
der griechischen Sfare habe ich die Vermuthung vorgetragen, dafs 
der Perseus am Himmel mit dem Schreckbild der Medusa der Ur­
sprung des ganzen Mythos ist.

**) Ich werde weiter unten noch mit einigen Bemerkungen 
auf den Perseus zurückkommen.

IXachdem wir vier solcher Paare in der grofsen Ge­
nealogie, die von Inachos ausgeht, gefunden, bieten sich 
mirais das fünfte dar Iasion und Dardanos. Dafs ich 
in dem erstem, der bei Hesiodus auch Iasios heilst, wie­
der den Pasos oder laon, d. h. den uralten ionischen 
Hauptstamm erkenne, wird sich von Seiten der Namens­
form wol gewifs leicht empfehlen. In der Sache selbst 
aber, was kann einleuchtender sein als die ethnologische 
Verbindung der Troer und der Griechen in zwei so ural­
ten Namen und Stämmen wie die Dardaner und laoner; 
in welchen beiden pelasgischer Urstamm von je ist aner­
kannt geworden, und die auch nachbarlich verbunden wa­
ren. Denn was schon längst dem denkenden Geschicht- 
forscher sich aufgedrungen hat, nicht seit Kodros erst 
wohnten die Ionier in Asien; sondern iaonische Stämme 
wohnten von jeher hüben und drüben; durch welche Ver­
wandtschaft denn eben Kolonien, wie die, welche Neileos 
nach der Sage angeführt hat, erst bestimmt wurden sich 
bei jenen niederzulassen ; wo sie nun, als Stifter vermuth- 
lich eines erhöhten politischen Vereins, den geschichtli­
chen Ruhm allein davon trugen. Dafs aber von Iasion 
aus keine Stammlinie, wie von andern Stiftern geht, ist 
mehr für unsere Annahme als dagegen. Nicht Stifter su­
chen wir, deren durchgeführte Genealogie erst das Merk 
hinzutretender Mythologen ist; sondern alte Symbole, die
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für sich eine einfache mythisch ansgedrückte Thatsache 
darbieten. Iasion und Dardanos sind Brüder, Söhne des 
Zeus und der Elektra; dies für sich ist ein ethnischer 
Mythos: woran denn aber vieles sich knüpfen kann. Und 
von dieser Art ist namentlich die mythische Rolle des Ia­
sion in der Fabel der Demeter. Iasion ist der Geliebte 
dieser Göttin, die mit ihm den Pintos zeugte. Ohne Zwei­
fel liegt hierin nur ein Vorzug und ein Lob dieses alt­
griechischen Stammes, das keiner weitern Erläuterung be­
darf. Aber begreiflich ist, wie in den Mysterien dieser 
Mythos sich weiter ausspann, so dafs das alte Volks-Sym­
bol wieder in den Hintergrund trat, und zuletzt ebenfalls 
einem dämonischen Wesen weichen mufste; wenn anders 
auf die Nachricht des Diodor (5, 49.), dafs Iasion zuletzt 
unter die Götter versetzt worden, soviel zu geben ist *).

*) Im Schol. Lycophr. 219. werden die Söhne der Elektra ge­
nannt ζΐάοδανος καί ‘Ηπίων, und Schol. Apollon. 1, 916 hat, wahr­
scheinlich aus Ilellanikus και ‘Πετίωνα δν ‘Ιαοίωνα ονομάζονσι. 
Dies kann aber die obige Darstellung nicht zweifelhaft machen: 
denn da doch, wie wir sehen, wirklich statt des Namens ‘Ιασίων 
auch ‘Ηετίων gesagt ward, so konnte dies geschehen, mochte der 
Name herkommen woher er wollte. Merkwürdig ist nun dafs der 
Name 'Ηπίων auch weiter in der dortigen Mythologie vorkommt, 
wie aus Homer bekant ist, s. II. ζ, 395. qp, 43. *Ιαυος, ‘Ιάοιος, ‘Ια- 
σίων ist also ohne Zweifel die echte griechische Form gewesen und 
‘Ηετίων die troische Verderbung. Auch das mufs ich anführen, 
dafs in dem Pariser Exemplar des Schol. Apollon, statt der ange­
zogenen Worte steht και 'Πετίωνα, δν και cΠοίωνα έκάλοΓν. Ich 
wurde dies als blofsen Fehler verwerfen; wenn nicht der eben­
falls dort einheimische Name 1 Ho ιόν η mich bedenklich machte. 
Möglich dafs von ‘ΐαοίων dort sowohl cΠοιων als ‘Ηπίων in den 
Mundarten w ar.

Ich glaube nach diesen Vorgängen für mein sechstes 
Paar keine ungünstige Aufnahme befürchten zu müssen. 
Es ist Phryxos und Helle. Wie Danae zum Danaos, 
wie Io zum lasos, so verhält sich Helle zum Hellen ihrem 
Urgrofsvater im zusammengewebten mythologischen Sy­
stem. Dafs von einem historischen oder mythischen Weibe 
Namens Helle, der Hellespont den Namen habe, wird nie­
mand glauben: aber dafs von den zwei Durchfahrten zum 
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Pontus der nördliche der thrakische, der südliche der grie­
chische hiefs, scheint nicht unpassend zu sein. Ελλήσπον­
τος ist also eine euphonische Verbindung von Έλλην und 
πόντος, die man nachher trennen zu können glaubte: und 
so verflocht sich dieses Meer in den Mythos der Helle, 
deren Name auch nach dieser Darstellung doch darin 
steckt. Der Name aber Φρίξος verhält sich zu dem gang­
baren Volksnamen Φρύξ genau wie nach unserer obigen 
Darstellung ’Ίασος zu 7«,-. Zwar wird itzt gewöhnlich 
Phrixos geschrieben, und die Schreibart mit dem u, wel­
che die Codd. häufig darbieten, für fehlerhaft erklärt. 
Allein theils ist selbst dieses i mit unserer Annahme ver­
einbar, da ja ein Nebenstamm der Phryger Eriger hiefs, 
theils enthält die Fabel dafs Ino das Saatkorn dörrte 
(φρΐ7«ν), und darauf eine Nachstellung gegen diese ihre 
Stiefkinder gründete, eine unverkennbare mythische An­
spielung auf den Namen des Phryxos oder der Phryges, 
wenn gleich die ausdrückliche Anwendung bei Apollo­
dor fehlt.

Was mm das historische von unserer Deutung be­
trifft, so ist es gewifs dafs nicht nur die beiden gegenüber 
liegenden Küsten von Griechenland und Kleinasien mit 
verwandten Völkern besetzt sind: sondern auch von den 
inländischen und nördlichen Völkern Kleinasiens die aner­
kannten Verwandten auf dem europäischen Kontinent von 
Thrakien an, zu finden sind. Die Thrakier auf beiden 
Seiten der Meerengen, die Namen der Thyner und Bi- 
thyner, der Phrygier und Eriger, der Päonen in Asien 
und Europa bezeugen es deutlich. Und hiemit stimmt das 
aufs beste überein, dafs in dem vorliegenden Verwandt­
schafts-Mythos von den vielen griechischen Stammnamen 
gerade der der Hellenen zu erkennen ist: denn auch diese 
sind in Griechenland ursprünglich die zu innerst und nach 
Norden hin wohnenden. Bei diesen also hatte sich die 
Sage ihres alten Zusammenhangs mit dem innern Klein­
asien und den Phrygern erhalten ; der folglich zu Lande, 
ich meine, nur über ein so schmales Meer wie der Hel­
lespont, muls statt gefunden haben; wiewohl ich nicht 
eben hierauf den Namen dieser Meerenge und die Dich­
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tung vom Fall der Helle in denselben deuten will. Diese 
alte Sage, die sich in die Fabel eines Zuges beider Ge­
schwister über den Hellespont bildete, nahm bald durch 
Zumischung anderer Mythen eine feenmäfsige Gestalt an, 
worin der einfache Sinn sich ganz verlor, und so geht die 
Fahrt des Phryxos in der Fabel nun, nicht nach Klein­
asien , sondern nach Kolchis : theils weil dies entfernte 
Zauberland besser für den Zweck der Erzählung pafste, 
theils aber und hauptsächlich weil dieser Mythos nun 
schon von den Sängern dem von dem Argonautenzug 
angefügt war.

Aber schwer wird es mir werden, gegen das einge­
wurzelte Vorurtheil durchzukommen mit dem siebenten 
Paare, Iason und Medea. Nicht zu glauben an Iason 
und an jene Abenteurer, deren kühne Fahrt soviel Eindruck 
machte auf ihre Zeitgenossen, dafs die Erzählung davon, 
mit einigen Zusätzen freilich, auf die späte Nachwelt sich 
erhielt, dies möchte von manchem schwerer verziehen wer­
den, als alle Zweifel an der biblischen Geschichte. Und 
sonderbar ist es : ich übernehme es, diesen V erfechtern 
nicht nur die Unglaublichkeiten jeder Art, sondern auch 
Kolchis und jede einzele geographische und historische 
Bestimmung als Ausführung der Epiker nach und nach ab­
zudingen; und wenn dann ungefehr soviel übrig ist, als 
man ohne Historie wissen kann, dafs nehmlich ein grie­
chisches Schiff einst das erste gewesen, das tiefer in den 
Pontus drang als seine Aorgänger; wenn ich dann nur 
den Namen Iason und ungefehr das Jahrhundert ante Chri­
stum stehen lasse, worin diese Begebenheit zu berechnen 
die alten Chronographen es sich so sauer haben werden 
lassen ; dann — hat die Geschichte eine Thatsache.

Doch ich folge meinen Analogien ; mag eine fortge­
setzte Kritik sie prüfen. Für den Iason habe ich mir 
durch die lasos, Iasios und Iasion schon den Weg ge­
bahnt; und das gedehnte a, wenn es für diese in der epi­
schen Zeit ausgebildeten Namenformen solcher Erörterun­
gen überhaupt bedürfte, ist durch die gleiche Quantität im 
Namen Ѵашг, daher auch ionisch 4ήων und Ιηαων^ hinrei­
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chend belegt *).  Dafs der argeisch - pelasgische, und also 
auch ionische oder iasische Stamm in Thessalien wohnte 
wie im Peloponnesos, ist bekant; und der Zusammenhang 
namentlich zwischen dem thessalischen und dem argoli- 
scben Argos ist in den Mythen durch sichere Spuren an­
gedeutet*.  Das Symbol dieses iaonischen Stammes in Form 
eines Helden konnte also sehr füglich von der thessali­
schen Sage ausgehen ; ja einen sprechenden Belag dafür * 
gibt uns eben die Stadt lolkos, die Lisons Heimath war, 
und an dem Busen lag, woraus die mythische Argo aus­
fuhr; da dieser Name in seiner älteren Form, Ιαωλκός, 
buchstäblich eine Anfuhrt oder Hafen der laoner ausdrückt. 
Man sieht also wie vortrefflich begründet die Namen la- 
son und lolkos in einem Mythos sind, der die Symbole 
des ältesten Verkehres zwischen Griechenland und dem 
entfernten Asien enthält. Denn das versteht sich, dafs 
solche Symbole die Gestalt einer einzelen Begebenheit 
annehmen; das versteht sich, dafs die Dichter diesen herr­
lichen und reichen Stoll" zu immer ausgeführteren und 
ausgeführte "en Erzählungen benutzten, bis jene grofse Epo­
pöen entstanden, woraus erst die Mythologen ihre schmuck­
loseren Darstellungen, und dann aus diesen die Geschicht- 
forscher ihre Schein - Thatsachen auszogen. Dafs zu die­
sen poetischen Ausführungen auch die Notiz von den aus 
allen Theilen Griechenlands aufgebotenen Helden gehört, 
bedarf wol kaum der Bemerkung. Vieni jedoch diese 
Form mythischer Erweiterung noch fremd sein sollte, der 
vergleiche nur bei Apollodor und anderen das Verzeichnifs 
der Helden die gegen den kalydonischen Eber auszogen, 
oder derer die nach Sparta gingen sich um die Helena 
zu bewerben: woraus sich denn auch ein Theil der Kri­
tik über den trojanischen Feldzug ergeben wird.

*) Dafs auch die Aussprache ’7ασων alt und echt gewesen, da­
für läfst sich sogar eine Autorität, nehmlich der alte Hexameter 
auf dem Kasten des Kypselos bei Pausanias anführen: jVIqStt'ùv 

31άσωι· yntfitti, y.ił.ttai ô‘\4qrpf>($iT(z : denn an andere Wege dies zu 
vermeiden, läfst das noch gröfsere Wunder ’-Αθέναθίν ebenda­
selbst (Kap. 19.) nicht wohl denken.
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Die Deutung der Mede» auf die Meder ist bekant- 
lich keine neue Erfindung, da bei allen Mythographen 
nicht nur, sondern auf der attischen Bühne sogar die Ab­
leitung des Namens jener Nation, entweder von der Me­
dea selbst oder von ihrem Sohne Medos, gäng und gäbe 
war *).  Ja diese Deutung ist so alt als die ältesten auf 
uns gekommenen Abfassungen der Mythen von der Medea. 
Denn zuförderst könnten wir wohl zufrieden sein mit dem 
Alter einer Angabe die Herodot schon vorfand, welcher 
7, 62 von den Medern dieses schreibt: έκαλέοντο δε πάλαν 
προς πάντων ζΐριοι*  άπικομένης δε Μηδείης της Κολγίδος ίξ 
’Ηθηνέων ες τους \ζ4ρίους τοότους, μετεβαλον καί ουτοι το ού- 
νομα. αυτοί δε περί αφέων ώδε λέ/ουοι Μηδοι. Wobei wir 
die Nachricht, dais die Meder selbst dies von ihrem Na­
men und der Medea sagen, der Einfachheit des Berichter­
statters zu Gute halten müssen, der auch gleich anfangs, 
als Aussage der Perser, unter andern anführt, die Grie­
chen hätten dem .Gesandten des die Medea zurückfodern- 
den Aeetes in Kolchis geantwortet, auch jene, die Asia­
ten nehmlich, hätten ihnen keine Genugthuung gegeben 
für den Raub der Io von Argos. Was aber Herodot den 
Medern selbst in den Mund legt, mufste nothwendig eine 
schon aus alter Mythologie verarbeitete Sage sein. Desto 
sicherer können wir also auch, als eine dasselbe enthal­
tende altepische Stelle anführen diese Verse der Theo­
gonie 1000 ff.

f) S. Heyne zu Apollodor 1, 9, 28. Diodor. 4, 56.

Kat (/ ηγε δμηθεΐσ' ύπ’ ’Ιησοη ποιμένι λαών 
Μηδειον τεκε παΐδα, τον ουρεσιν έτρεψε Χείρων 
Φιλυρίδης, μεγάλου δέ ζΐώς νύος εξετελείτο.

Dieser Μηδειος heifst bei den spätem Μηδος, aber selbst 
bei Justin (42, 3.) noch Medius oder Medeus, und alle 
nennen ihn als den Stifter des medischen Reichs. Da er 
nun auf keine ersinnliche Art in den Mythos gekommen 
sein kann, als um eben die Ableitung der Meder von der 
Medea in gewöhnlicherer Form darzustellen, so ist durch 
die hesiodische Stelle das Alter dieser Ableitung darge- 
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than. Wobei auch das nicht darf übersehen werden, dafs 
die Meder nach einer altern griechischen Form Μήδίίοι 
genannt wurden *),  und dafs, zum Ueberflufs, auch der 
Name Μηδίΐα selbst buchstäblicher mit dem Landesnamen 
Zusammenhängen scheint als man glaubt. Dionysius sagt 
nehmlich in seiner Weltbeschreibung v. 1026. von der nach 
Medien kommenden Medea, ομώνυμον ϊκιτο μαίαν. Ob ein 
grammatischer Dichter sich dieses Ausdruckes bedient ha­
ben würde, in Beziehung auf die Namen Μηδίΐα und Μη- 
δία, läfst sich schon bezweifeln. Aber auch Eustathius 
sagt nichts dazu als nur dafs Dionysius hätte sagen sol­
len παρώνυμον „nach ihr benannt:” er selbst aber hat die 
Form Μηδία nicht, sondern zweimal, vom Lande, της Μη- 
δίίας; und eben so steht ohne alle Variante bei Xen. Hell. 
2, 1, 8. (13.) Anab. 7, 8, 14. (25.) Athenaeus 14, p. 654. 
c. ; und an vielen andern Stellen ist diese Schreibart in 
den Handschriften, unter andern in zahlreichen bei Apol­
lodor 1, 9, 28. der Akkusativ Μήδ'ίΐαν, in welcher Form 
also auch die dem Frauennamen gleiche Betonung sich 
zeigt. Dafs aus Μηδος die Form Μηδία regelmäfsig ent­
stand und gebraucht ward, bezweifle ich nicht; aber 
höchst wahrscheinlich wird es durch das angeführte, dafs 
Μήδεια auch für das Land eine rechtmäfsige und zwar die 
ältere Form gewesen; wodurch also Μήδπα, die Frau, 
ganz wie TVuí'íz, Λιβύη, Λτθίς und viele andere eine Per­
sonifikation ohne Aenderung der Namensform wird. Ja. 
sogar der orientalische Name der Meder Mudai kommt 
nun aufs möglichste entgegen den griechischen Namens­
formen Μήδίΐα. Μήδιιος, Μήδίίοι.

*) S. diese itzt wieder hergestellte Lesart bei Pindar Pyth. I, 
151. und in Böckh’s Note den Beweis dazu aus Kust, ad Dionys. 
Perieg. 102ti und Steph. Bys. ό. Μηδία.

Wenn man, wie auch glaub’ ich schon geschehen ist, 
Zweifel erregen wollte über die Echtheit jenes ganzen An­
hangs an die Theogonie, wozu die angeführten Verse ge­
hören, von v. 963. an, so würde dies erstlich für den ge­
genwärtigen Fall wenig helfen, da man, wie wir gesehn 
haben, an Herodot eine so mächtige Grenze findet. Aber
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überhaupt wird es hoffentlich niemand einfallen, das hohe 
Alter wenigstens, auch dieses Theiles anzufechten; wozu 
vielleicht die unerwartete Erscheinung des Latinos v. 1013. 
^erführen könnte. Aber man sehe nur auch diese Stelle 
genauer an, um das kenntnifslose Zeitalter deutlich vor 
sich zu haben. Unter den Göttinnen, heifst es, wel­
che Sterblichen beigewohnet, habe Kirke mit dem Odys­
seus gezeugt

ήδε Датіѵоѵ άμυμονά те 2 о emo оу те 
Οΐ δη тої μάλα τήλε μνχω νήσων ίεράων 
ΙΊάσιν Τυρσηνοΐσιν άγακλειτοΐσιν άνασσαν.

Hier ist wahrlich kein Einflufs der später bekant gewor­
denen italischen Sagen zu erkennen. Wohl aber erkennt 
man die Zeit wo einige lose Notizen von fernen Völker­
namen einfach personificirt an die eigenen Mythen ge­
knüpft werden, und darunter sogar mit einer Naivität die 
der späteren Zeit schwerlich eignete, einen Λ/ριος als Per­
sonifikation der άγριοι oder Wilden, von welche die dort­
hin Verschlagenen zu erzählen wufsten *).  So bestätigen 
sich also gegenseitig, in Absicht des hohen filters dieser 
Personifikation, die beiden nach entgegengesetzten Welt­
gegenden hin wohnenden Völker vl avivai und Μήδειοι.

*)Diesen merkwürdigen Zug hätte man beinah hinweggeschafTt 
durch eine angebliche Besserung ‘alôçioç für das dortige Meer.

Eine nicht verwerfliche Annahme wäre allerdings auch 
die, dafs mitunter der Name einer mythischen Person die 
Veranlassung gegeben habe, die ähnlichnamigen Völker 
von ihr abzuleiten. So könnte Περσευς der Zerstörer sein, 
und Μήδεια von το μήδος herkommen. Für unsern vorlie­
genden Zweck ist auch jene reine und diese gemischte Per­
sonifikation so völlig gleichgültig, dafs ich es vielmehr, um 
vor aller Einseitigkeit zu bewahren, für diese ganze Gattung 
gern offen lasse, sobald anderswoher hinreichende Begrün­
dung dazu vorhanden ist, ein mythisches Völker-Symbol so 
anzusehen. Aber um eine blofs moralisch-poetische Person, 
dergleichen ein so gemachter Name voraussetzen würde, 
zu erkennen, dazu ist weder in der Dichtung von Perseus 
und von Medea, noch in der Erfindung dieser Namen nach 
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jenen Etymologien, Andeutung genug, dafs dadurch die so 
klaren ethnischen Beziehungen, verbunden mit den buch­
stäblichsten Uebereinstimmungen in der Namensform, soll­
ten überwogen werden. Hiezu kommt für die Medea noch 
besonders die Uebereinstimmung mit andern Namen aus 
ihrer Λ erwandtschaft, da ihr Vater Aeetes auf Aea oder 
Kolchis, und dessen Mutter Perseis, so wie sein Bruder 
Perses, auf Persien deuten.

Ganz besonders noch thun sich alle diese Personen 
als Symbole innerasiatischer Völker dadurch kund, dafs 
sie Zauberei und geheime Künste üben, deren Vaterland 
immer dort war. So haben wir die zauberische Natur im 
Perseus anerkannt*);  und vom Perses, dessen Fabel übri­
gens ganz verloren ist, sagt Hesiod (bei dem er aber ein 
Sohn des Titanen Krios ist) dafs er πασι μετί'πρίπίν Ιδμο- 
ούνησιν, w omit es denn genau zusammenhängt, dafs He­
kate seine Tochter ist; Aeeles endlich ist als Zauberer 
hinreichend bekant. Ganz vorzüglich aber standen von 
jeher die Meder durch ihre Magier im Ruf dieser Kün­
ste, welche mit der Kenntnifs der Kräuter und einer aben­
teuerlichen Arzneikunde verbunden waren. Daher übt 
denn auch besonders das Symbol dieses Aoikes, Medea, 
solche Künste in Griechenland aus; und natürlich stellt 
dies die Mythologie dann konsequent so vor, dafs sie diese 
Kenntnisse zu den Medern gebracht habe **).  Derselbe 
Gegenstand w ird aber auch noch auf eine andere Art my­
thisch begründet. Hesiod sagt, wie wir gesehen haben, 
von dem Medeios, dafs ihn Chiron erzogen habe. Dieser

 ' Um-

*) Hängt es vielleicht hiemit zusammen, dafs er der einzige 
mächtige Sterbliche ist, der sich dein Dionysos nicht nur unge­
straft widersetzt, sondern ihn und sein Bacchanten-Heer auch völ­
lig besiegt hat? Die Nachrichten davon sind bei Pausanias 2, 20 
und 22. und gehören zu einem konsequent durchgeführten Mythos; 
daher man ebend. 23. von einer Versöhnung zwischen beiden Krie­
gern liest, worauf dem Dionysos grofse Ehren und ein heiliges 
Grundstück von den Argeiern zuerkannt worden.

**) Dionys. Pericg. 1025 ff. von der aus Attika vertriebenen 
Medea------ ες δέ βαδάαν Ιΐλαζομένη χαηχ φώιας ομώνυμον ϊζιτο
γαίαν Ου μεν ix«ç Κυλχων------ . Τουκικεν ьоіи νυν πολυφιχρμαχοε
ανδοες Luaiv Χωρην ναιετώοντίς ώπείριτοτ.
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Umstand, der sonst, wie bekant, nur von den berühmte­
sten Helden erwähnt wird, steht hier bei einer für die 
griechische Mythologie völlig thatenlosen Person so unbe­
gründet, dafs man sich bisher nur darüber gewundert 
hat *).  Wir sehen itzt deutlich wieder ein Beispiel darin 
zu dem oben aufgestellten Satz, dafs die Griechen die 
Keime dessen, was bei andern У ölkern merkwürdig war, 
auf mythische Art aus ihrem eigenen Vaterlande kom­
men liefsen.

*) S. Heyne in Epitt. crit, ad Wolf. hinter des letztem Aus­
gabe der Theogonie S. J58.

T1 die frühe Bekantschaft der Griechen mit den 
Namen Su.Jier entfernten Völker Asiens, die durch diese 
Deutung so alter Mythen vorausgesetzt wird, darf man 
sich übrigens nicht wundern. Diese mythischen Personen 
und die damit verbundenen ethnologischen Notizen kamen 
den Griechen in Verbindung mit den vielen andern asia­
tischen und phrygischen Sagen zu, und verbreiteten so 
eine dunkle Kenntnifs von jenen Völkern, während die 
Personifikationen derselben sich an die heimischen My­
then anknüpften, und so nun zum Theil freier sich ausbil­
deten. Die Kunde von altem Wasserverkehr des iaoni- 
schen Stammes nach dem Pontus, gab die natürlichste Ge­
legenheit diese Λ ei bindung, in Absicht der Medea, durch 
eine Entführung einzuleiten. Und so kann, wenn nicht 
noch andere Winke hinzutreten, der Mythos von Iason 
und Medea allein schon die Veranlassung zu der Fabel 
vom Argonautenzug gegeben haben.
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XXL

Lieber die Minyae der ältesten Zeit *).

*) Vorgelesen in der königl. Akademie der Wissenschaften den 
13. Januar und 13. Juli 1820. — Die Abhandlung war vor der Er­
scheinung von K. O. Müllers Schrift, Orchomenos und die Mi- 
nyer ("Breslau 1820. 8.), schon vollendet. Da in Behandlung der 
mythischen Geschichte so sehr verschiedene Grundsätze von jeher, 
auch bei gleicher Gründlichkeit vorwalten; die gelehrte Welt aber 
jede Ansicht in ihrem inneren Zusammenhänge beurtheilen mufs; 
so ist diese gänzliche Unabhängigkeit und Rücksichtlosigkeit unse­
rer beiden Arbeiten ein Vorzug : und ich habe daher die meinige 
selbst mit nachträglichen Zusätzen in Beziehung auf meines Freun­
des gelehrte und geistreiche Behandlung nicht vermehren wollen.

Luter den Namen griechischer Stämme zieht der der 

Μινυαι durch sein hohes Alterthum und mythischen Ruhm 
die Aufmerksamkeit auf sich ; und befriedigt sie doch durch 
die Vereinzelung der Nachrichten und durch das Unzu­
sammenhangende .der Erscheinungen so wenig, dafs es der 
Mühe zu verlohnen scheint auch nur alles das zusammen­
zustellen, worin der Name mit mehr oder minder histori­
scher Bedeutsamkeit vorkommt. Dies soll der eigentliche 
Gegenstand gegenwärtiger Abhandlung sein, ohne dafs ich 
mir es jedoch versagen werde, einige Winke, die sich mir 
aus meinem Gesichtspunkte darbieten, zu verfolgen.

Bei aller jener Einzelheit der Erscheinungen des Na­
mens der Minyae ist doch eine grofse Uebereinstimmung 
in der Nachricht, welche die Stadt Orchomenos in Böo­
tien zum Hauptsitz des so benannten Stammes macht, wo­
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hin denn auch die historische Kunst der Alten alles übrige 
zurückzuführen weifs. Auch bei Homer kommt der Name, 
aufser dafs ein Flufs im Peloponnesos Μινυηϊος genannt 
wird, nur in dem Beinamen der Stadt Orchomenos, Μι- 
νύειος, vor, wodurch sie von der gleichnamigen in Arka­
dien unterschieden wird. Um also der ältesten Sage mög­
lichst beizukommen, müssen wir von der Mythologie des 
Orchomenischen Volkes ausgehn und sie bis auf die im Ho­
mer vorkommenden Helden aus demselben herabführen.

Wir legen die Nachrichten aus Pausanias 9, 34. f. 
als die vollständigsten zum Grunde; und ergänzen sie 
gleich hier mit dem wichtigsten, was anderswoher geboten 
wird. In der ältesten Zeit, sagt man, habe in der Ge­
gend von Orchomenos Andreus gewohnt, ein Sohn des 
Peneios, und von ihm habe das Land Andrei's geheifsen. 
Zu diesem kam Athamas, des Aeolos Sohn, und erhielt 
einen Theil des Landes: wie denn ein Strich am See Ko- 
pai's fortdauernd die Athamantische Ebene biefs (9, 24.). 
Aber auch des Athamas Antheil zertheilte sich nachher 
zwischen seinen eignen von Phrixos und dessen Sohn 
Presbon ausgehenden Nachkommen, und zwei Enkeln sei­
nes Bruders Sisyphos, den Söhnen des Thersandros, mit 
Namen Haliartos und Koronos, welche aber, da sie oder 
Abkommen von ihnen weiter nicht vorkommen, uns nur 
dienen durch die gleichnamigen Städte den Umfang des 
dasigen Stammes der Minyer auch im Süden des Sees 
Kopais zu bestimmen. Daneben aber hatte auch der er­
ste Beherscher des Landes Andreus von einer Enkelin des 
Athamas einen Sohn, der jedoch auch für den Sohn des 
Flufsgottes Kephisos galt, Eteoktes, einen der vornehm­
sten Heroen von Orchomenos, dem die Stiftung des Got­
tesdienstes der Chariten zugeschrieben wird *).  Dieser

*) Vergi. Theocr. 16, 104. 'Ji 1 Ετεόχλειοι Χάριτες θεαί, «é 
Μινΰειον Όρχομενον φιλέοισαι άπεχθόμενύν πόκα Θη.3αις. Nach den 
meisten Handschriften, die statt Χάριτες haben θυ/ατρες, wären 
die Chariten sogar Töchter des Eteokles, w as mir jedoch noch 
sehr bedenklich ist. Doch las auch der Scholiast schon so, des­
sen Erklärung: sie hiefsen dessen Töchter, W'eil er ihnen tuer st 
geopfert, sehr ungenügend ist: 1 Ετεοζλέους θυγατέρας εφη τίχς Xá¿ 

N 2
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Dienst war nehmlich in Orchomenos einheimisch, das heifst, 
die Chariten wurden dort durch ein vor andern heiliges 
Nationalfest verehrt, welches mit berühmten grofsen Kampf­
spielen aller Art unter dem Namen der Charitesien bis auf 
sehr späte Zeiten fortdauerte (s. Böckh im Anhang zum 
Staatshaush, d. Ath. II. S. 357. ff·)· Und eben diesen 
Dienst bringt Strabo (9. p. 414.) mit dem aus der uralten 
Sage bekanten und, wie aus Homer *)  erhellet, zum Sprich­
wort gewordnen Reichthum und Herrlichkeit von Orcho­
menos in nicht unwahrscheinliche Verbindung.

çnaç δια τυ ^Ετεοκλέα τον Κηφισού πρώτον αποθΐσαι Χάριοιν εν 
^Ορχομενω ιω Μινυείω.

*) 11. ц 381., wo grofser Reichthum ausgedrückt wird durch 
die Worte :

Ούδ1 δσ1 ίς'Ορχομενδν προτινίσσεται, ord* δσα Θήβας 
Λι/υπτίας, ύθι πλείστα δόμοις εν κτήματα κείται.

Zu diesem Eteokles kam noch ein Sohn des Sisyphos, 
Haimos oder Almos oder Olmos, xoxv welchem ein Fle­
cken am See Kopais mit gleicher Verschiedenheit Halmo- 
nes oder Aimones oder Olmones hiefs. Dieser hatte zwei 
Töchter, Chryse und Chrysogeneia oder Chrysogone. Die 
erstere hatte vom Ares einen Sohn Phlegyas, auf welchen, 
als Eteokles kinderlos starb, die Herrschaft kam, worauf 
das ganze Land anstatt Andrei's den Namen Phlegyantis 
bekam. Auch einer von ihm erbauten Stadt Phlegya wird 
gedacht, worein er die kriegerischesten unter den Hellenen 
versammelt habe. Dieses Volk, Phlegyae genannt, trennte 
sich bald von den übrigen Bewohnern des Staates, und 
ergab sich dem Baub und aller Gewaltthätigkeit gegen 
seine Nachbarn. Sie überfielen mit Brand und Plünde­
rung selbst den Tempel des Apollon zu Delphi, und wur­
den endlich vom Zeus durch Blitze, Erdbeben und Pest 
aufgerieben, bis auf wenige die nach Phokis flüchteten. 
Dem Phlegyas folgte Chryses, Sohn der andern von je­
nen beiden Schwestern, Chrysogeneia, vom Poseidon, und 
diesem sein Sohn Minyas, „von welchem” sagt Pausanias 
„die, welche er beherschte, noch itzt Minyae heifsen.” 
Nach andern (s. Schol. Apollon. 3, 1094.) war Minyas 
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nicht Enkel, sondern Sohn des Poseidon und der Chryso­
gone. Dieser Minyas war weit reicher als seine Vorfah­
ren, wovon Pausanias nur die einfache Ursach anführt, 
dafs er gröfsere Einkünfte gehabt habe : und er war der 
erste Mensch, der eine Schatzkammer baute: ein Wunder 
von Gröfse und Festigkeit, die Pausanias noch sah, und 
ähnlich beschreibt der noch jetzt unter den Trümmern von 
Mykenä befindlichen Schatzkammer des Atreus. Sein Sohn 
war Orchomenos, von welchem die Stadt den Namen er­
hielt, und auch das Λ olk Orchomenier genannt ward, wie­
wohl sie noch fortdauernd Minyer hiefsen zum Unterschied 
von den Orchomeniern in zXrkadien. Von ihm wird nichts 
erzählt, als dafs er einen Theil seiner Ländereien einem 
argeiischen Flüchtling Hyettos zugetheilt, von welchem 
denn wieder ein gleichnamiger Flecken herkam. Als ein 
Beweis aber des unter ihm hochgestiegenen Ansehns führt 
Pausanias an, dafs Nelens, König von Pylos im Pelopon- 
hesos, eine Gattin aus Orchomenos gehabt, nehmlich wie 
wir aus der Odyssee (λ, 281.) wissen (denn bei Pausanias 
sind die Namen falsch geschrieben, s. Bekker) die Chlo­
ris, Tochter Amphions des Iasiden. Aber Pausanias ver­
schweigt dabei einen Umstand, der freilich in den Zusam­
menhang seiner Erzählung nicht pafst, dafs nehmlich dieser 
Amphion nach Homer Herscher von Orchomenos war:

Ος ποτ εν Όρχοαενω Μινυηίω Ιφι ανασσεν.
Mit dem König Orchomenos ging des Hál rno s Ge­

schlecht aus, und Stadt und Gebiet kamen an die Nach­
kommen von Athamas und Phrixos, von welchen also an­
zunehmen ist, dafs sie in dem Theil, der im engem Sinne 
Andreis hiefs, fortgeherscht hatten. Klymenos, Presbons 
Sohn und Phrixos Enkel, ward also König von Orchome­
nos *).  Nachdem dieser in einem bei dem Feste des Po­
seidon zu Onchestos mit Thebanischen Männern entstan­
denen Zank umgekominen war, überzog sein ältester Sohn 

*) Nach einer Anführung bei Steph. Byz. v. *ЛапХт^оп·, тег· 
muthlich aus den sogenannten hesiodischen καιαλόγοις, waren

‘Λσπληδων Κλίμενός те καί '^μφίδοχο» θεοειδές
des Orchomenos Söhne.
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und Nachfolger Erginos die Thebaner mit Krieg, schlug 
sie und zwang się, zu einem jährlichen Tribut, von dem 
aber Herakles sie wieder befreiete *).  Dieser nehmlich 
brachte durch einen verheerenden Krieg die Orchomenier 
gänzlich herunter, und zwang so den Erginos zum Frie­
den; der nun, um wieder reich zu werden, nicht heira- 
thete, bis in seinem hohen Alter, da er den Agamedes 
zeugte, welchem Apollon selbst einen Bruder, den Tro- 
phonios, beifügte. Diese beiden mythischen Baumeister 
sind bekant, und wir merken nur den seltsamen Umstand 
an, dafs die griechische Sage von ihnen und einer Schatz­
kammer, die sie einem Könige bauten und dann selbst 
bestahlen, genau dieselbe Geschichte erzählte * **),  welche 
Herodot 2, 121. dem Rhampsinitus von Aegypten durch 
zwei inländische Brüder widerfahren läfst. Dem Erginos 
folgen nun, da Trophonios und Agamedes umgekommen 
oder vergöttert waren, die beiden homerischen Helden 
Askalaphos und lalmenos, Söhne des Ares und der Ast) o- 
che, die eine Tochter war des Aktor, und dieser ein Sohn 
des Azeus, w elcher Erginos jüngster Bruder gewesen war. 
Mit ihnen hört die mythische Geschichte von Orchomenos 
und von des Athamas und Phrixos Stamm auf. Der alte 
Reichthum bleibt in dieser mythischen Periode zurück, und 
Orchomenos spielt in der Folgezeit nur eine untergeord­
nete Rolle im böotischen Gesamtwesen.

·) Vergi. Sch.. Theocr. 16, 105.
**) S. Pausanias 9, 37.; ferner Schol. Aristoph. Nub. 508., 

wo aber sichtbare Verwirrung des festen Landes und des Pelopon- 
nesos, und so auch beider Orchomeni sind.

Eine so nützliche Quelle als Pausanias für uns ist, 
um die ältesten, wenn gleich magern, mythisch-genealogi­
schen Ueberlieferungen zu schöpfen, so mufs man sich 
doch durch die historische Form dieser Namenfolgen nicht 
zu dem Wahne verleiten lassen — ich rede nicht von 
dem, als habe man Geschichte vor sich — sondern auch 
nicht zu dem, als habe man das einzige oder doch beste 
Sagensystem vor sich. Pausanias, wie alle griechischen 
Historiker, besonders die spätem, wählte und formte aus 
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dem Chaos von widersprechenden und sich durchkreuzen­
den Nachrichten eines das ihm am vernunftgemäfsesten 
schien, und verfuhr dabei, wenn gleich nicht so zerstörend 
und albern, wie Diodor, doch immer so, dafs er dem Le­
ser das unglaubliche in den Sagen selbst, und das ver­
wirrende in ihrer Vielheit, möglichst zu ersparen suchte. 
Lächerlich wäre es nun, wenn wir ihn seinen ehrlichen 
Zweck auch bei uns erreichen liefsen, und seine Darstel­
lung als die wahrer Geschichte am nächsten kommende 
annehmen, was wir bei andern finden aber als wildes und 
loses Gewebe beseitigen wollten. Eben so wenig wird 
man die Angaben, w eiche sich bei den alten Erklärern der 
grichischen Dichter finden, wegen der schlechten Verfas­
sung dieser Scholien selbst, als willkürliches grundloses 
Geschreibe verwerfen. Vielmehr zeigen die Namen, die 
hie und da von ihnen angeführt werden, wie Pherecydes, 
Akusilaus u. a., aus welchen Quellen, wenn auch nicht un­
mittelbar, das meiste flofs, was wir bei ihnen finden. Ver­
gleichen müssen wir also alle solche abweichende Nach­
richten, wenn auch nicht zur Bereicherung, doch zur Läu­
terung des bekanteren.

Von dem Minyas, der nach Pausanias u. a. des Or­
chomenos Vater, und Sohn oder Enkel des Poseidon war, 
sagt der Scholiast des Pindar {ad Is th. 1, 79.), er sei nach 
Pherecydes der Sohn des Orchomenos gewesen; Dionysius 
aber machte ihn zum Sohn des Ares., und Aristodemus 
zum Sohn des Ateos·, welche letzte Nachricht nach Ar­
kadien schielt, wo das andre Orchomenos lag, und wo 
Aleos ein Nationalheros war. Wieder andere, sagt der 
Scholiast, verknüpften die beiden ersten Stämme, indem 
sie den Minyas und Orchomenos zu Brüdern, Söhnen des 
Eteokles, machten. Aber auch das übrige Gesipp von 
Aeolos und Athamas war vielfältig anders geordnet, als 
es uns aus den Angaben von Apollodor und Pausanias 
geläufig ist. Nach einer Nachricht in den Venetianischen 
Scholien zum Homer (Boeot. 18.) war Athamas, der 
sonst allgemein als Sohn des Aeolos anerkannt wird, ein 
Sohn des Sisyphos, und gründete nebst seinen Brüdern, 
dein schon erwähnten Olmos und einem sonst unbebauten
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Porphyrion, eine Stadt am Helikon, Olmos genannt. Dies 
ist offenbar der oben genannte Flecken Olmones oder Mai­
mones, und der Helikon ist eine ungenaue Angabe, deren 
Urheber von einem entfernteren Standpunkt aus wol nur 
Böotien bezeichnen wollte. Des Olmos Sohn und Enkel 
aber sind dann Minyas und Orchomenos, von welchem die 
Stadt den neuen Namen bekam. Eine andere Stammtafel 
bringt der Scholiast des Apollonius zu 1, 230. bei, und 
führt dabei so alte Gewährsmänner an, dafs, wenn gleich 
nicht klar ist, aus welchem jede einzele Angabe ist, wir 
sie doch, als zu den ältesten gehörig, beachten müssen. 
Nach Erwähnung jener Abweichung über lasons Mutter 
aus Stesichorus und Pherecydes fährt er nehmlich so fort : 
„Л on der Hesionę aber, der Tochter Danaos, und dem 
Zeus ward Orchomenos geboren, von welchem die Stadt 
den Namen hat. Des Orchomenos Sohn dem Namen nach, 
der Zeugung nach aber des Poseidon, von Hermippe des 
Loiotos Tochter, war Minyas *),  der in Orchomenos 
wohnte, und von dem das Volk Minyer genannt ward. 
Des Minyas Kinder von der Klytodora waren Presbons 
Periklymene und Eteoklymene, von der Phąnosyra aber, 
der Tochter Päons, ein anderer Orchomenos **),  Dioch- 
thondes und Athamas." Statt dafs Presbon sonst Phri- 
xos Sohn und Athamas Enkel ist, Athamas aber auf der 
Aeolischen Stammtafel hoch über Minyas steht, sind hier 
beide Söhne des Minyas. Orchomenos aber, wie gewöhn­
lich durch Vereinigung abweichender Angaben, spaltet 
sich in Grofsvater und Enkel, was jedermann natürlich 
fand, da in der wirklichen Geschichte dies so häufig 
war. — Endlich gab es noch eine Nachricht, welche den 
Minyas aufwärts aufser aller Verbindung mit dem An- 
dreischen und Aeolischen Stamm setzte, indem sie ihn 
zum Sohne des Poseidon mit der Kallirrhoe einer Okea­

*) Verwandt mit, und verschieden von dieser Angabe ist die 
in den kleinern Scholien zu Homer (Boeot. 18·), wonach Orcho­
meno» ein Sohn ist des Zene und der Hermippe, des Boiotos 
Tochter.

**) 'Άλλος 'Οοχομενύς Schol. Paris, πάλιν 'Οοχομινΰς Schol vuig.
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nide machte (SchoZ. Pind. 01.14. worauf ich am Ende 
dieser Abhandlung wieder zurück kommen werde.

Was aus solchen Namen von Heroen wie Minyas und 
Orchomenos selbst schon klar wird, das bestätigt diese 
vielfache Art, sie in Abstammung zu bringen, vollständig: 
nehmlich dafs sie nur das persönliche Symbol der gleich­
namigen Stadt und des Stammes der Μινύαι sind ; dafs die 
Namen der wirklichen Herscher aus jener ältesten Zeit 
gänzlich verschwunden sind; dafs eine aus solchen ethni­
schen und aus andern dichterischen Symbolen gewebte 
Genealogie den Mangel ersetzte; dafs das wenige, was 
als persönliche Verhältnisse dargestellt ist, Verhältnisse 
des Stammes und der Zeit überhaupt sind; und dafs also 
namentlich der Reichthum des Minyas, und die Benen­
nung, welche jene in spätesten Zeiten noch vorhandene 
Schatzkammer von ihm führte, nur aufzufassen ist als Ue- 
berlieferung von uraltem Reichthum des Stammes der Mi­
ny er in Orchomenos. Und jenes uralte Gebäude, von 
welchem zwar keine so bedeutende Ruinen, wie von dem 
ähnlichen in Mykenä, aber doch deutliche und durch Ver­
gleichung mit jenem kenntliche Spuren vorhanden sind *),  
bleibt also höchst merkwürdig als Denkmal einer schon 
weit vorgeschrittenen Kunst aus den vorhistorischen Zei­
ten von Griechenland.

*) S. Dodwell Travels I. p. 227.

Der Name des Minyas als eines Mannes tritt aufser 
diesen genealogischen Mythen nur noch einmal auf in der 
Fabel, welche ihn zum Vater macht jener arbeitsamen 
Schwestern, die wir aus dem Ovid kennen, und die wir 
aus den griechischen Quellen bei Antoninus Liberalis (cap. 
10.), Aelian (3, 42.) und Plutarch (Q. Gr. 38.) fürs we­
sentliche etwa so zusammensetzen wollen. Des Minyas 
(Nikander bei Antoninus nennt ihn, Pherecydes, einen So/ui 
des Orchomenos) Töchter waren äufserst arbeitsam. Zu 
ihrer Zeit kam Dionysos, d. h. der Bacchische Dienst, zu­
erst nach Böotien, und alle Weiber schwärmten als Mä- 
naden umher. Nur des Minyas Töchter, Leukippe, Ar- 
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sippe und Alkathoe *),  tadelten jene. Verschmähend den 
Dienst des neuen Gottes bleiben sie zu Haus bei ihren 
Gatten und bei ihrer Arbeit. Plötzlich wandeln ihre We­
bestühle und übrigen Umgebungen sich in die Zeichen der 
Nähe des Weingottes; bacchische Wuth ergreift sie selbst; 
sie loosen um die Ehre, dem Gotte ein entsetzliches Opfer 
zu bringen ; Leukippe gibt ihren Sohn Hippasos preis ; sie 
zerfleischen ihn, schwärmen dann in den Gebirgen umher 
und lassen ihre Männer in Trauer daheim. Die Fabel 
endet bei den meisten mit Verwandlung der Schwestern 
in Nachtvögel. Plutarch allein fügt noch einen historischen 
Umstand hinzu. „Noch bis itzt” sagt er „heifsen die Män­
ner von edelm Geschlecht zu Orchomenos, von der dama­
ligen Kleidertrauer, Ψολόεις (die Rufsigen), und die Wei­
ber viioXtiai, was man auslegt, die Verderber innen." 
Hienach führten also die edeln Frauen einen von äolischer 
Abstammung zeugenden Namen, der aber nach Art sol­
cher Sagen anders, nehmlich vom Verbo ολί'σαι, abge­
leitet ward **).

*) So bei Aelian. Die unbedeutenden Verschiedenheiten der 
Namensformen bei den andern Schriftstellern kommen in keine 
Betrachtung.

**) Die Lesart der Stelle ist jedoch noch nicht hinreichend 
gesichert. Mit Zuziehung der Handschriften lauten die Theile, 
worauf es hier ankommt, so : Τίνες oi лада Βοιωτοΐς 4'ολόεις, καε 
τίνες Αιολΰαΐ; und weiterhin κληθηναι τούς μέν ανδοας αυτών 
(nehmlich der drei Schwestern) δυσειματοΰντας ύπο λύπης καί πέν­
θους 4Α>λόεις τας Αίολείας οιον ολοάς. Sollte die etymologiserende 
Sage die Silbe ai in den Artikel ai gedeutet haben ί Möglich. 
Aber viel für sich hat auch die Meinung einiger, dafs ai "Ολεΐαι 
der Name der Frauen gelautet habe. Bei der ersten Erwähnung 
ist der Artikel wirklich nöthig, und die Aenderung καί. τίνες ai 

1Ολειαι daher sehr wahrscheinlich ; bei der zweiten minder ; aber 
dort ist die Verbindung auch lückenhaft. Ein δε ist durchaus nö­
thig, und dies könnte also hier in der Silbe ai stecken: τους μέν 
ά,νδ^ας αυτών — 4:ολόεις, τάς δέ Όλείας. Indessen kann auch vor 
Αιολέίαι an der ersteren Stelle ai und an der zweiten d1 ausgefal­
len sein. Der Name der Männer lautet in einem Manuskript 4*o- 
λίειςχ am an aloj es len für einen Stammnamen wäre ψολιϊις.

Aufserdem kommt, so viel ich weifs, der Name Mi- 



der ältesten Zeit. 203

nyas nur noch im Plural als Name des Stammes vor, und 
zwar ist ein ganz besonderer Gebrauch der, dafs er so 
für die Argonauten steht. Das auffallende ist hiebei, 
dafs diese Benennung derselben nirgend in der Fabel 
selbst begründet, sondern eine Ueberlieferung von Dichter 
zu Dichter ist, deren sie sich für ihren Versbau bedienen, 
ohne selbst zu wissen, was der Name bedeutet. Dies 
sieht man am deutlichsten aus der Begründung, welche 
die grammatischen Dichter, die allein über diesen Gegen­
stand auf uns gekommen sind, für diesen Namen beibrin­
gen. Apollonius nehmlich, nachdem er die Liste der Ar­
gonauten gemacht, setzt hinzu:

Τους μεν αριστηας Μινύας περιναιετάονχες
Κίκλησκον μάλα πάντας, έπεί Μινυαο ϋυ/ατοων 
Οι πλεϊστοι και άοιστοι άφ1 αίματος εΰχετόωντο 

‘Έμμεναι· ώς δέ καί αυτόν Τήσονα γείνατο μήτηρ 
Άλκιμέδη, Κλυμένης Μινυηιδος εκγεγαϋΐα.

*) S. Schol. Apollon. 1, 49. Burm. Cat. Arg. unter Iason.

Der Scholiast sagt zu diesen Versen nichts, was sie er­
kläre oder bestätige, sondern was daraus folgt. „Denn 
Minyas” sagt er „hatte viel Töchter." Aber auch er führt 
nur diese Grofsmutter des Iason an, und fügt dann die 
oben aus ihm schon beigebrachte Stammtafel von Orcho­
menos und Minyas bei, auf welcher nur zwei Töchter des 
Minyas, Periklymene und Eteoklymene, und von diesen 
keine Sippschaft angegeben ist. Uebrigens ist, wie sich 
von der mütterlichen Grofsmutter eines mythischen Hel­
den von selbst versteht, auf die angeführte des Iason 
nicht der geringste Verlafs. Schon seine Mutter wird auf 
sieben oder acht verschiedene Arten angegeben, und wie­
der mit grofsen Verschiedenheiten der Eltern derselben *).  
Hätte die Angabe von Abstammung vieler Argonauten von 
Töchtern des Minyas nur die mindeste mythische Wahr­
heit für sich, so kann man denken, welch ein schöner 
Mulierum Catalogus dies bei den Argonauten - Dichtern 
würde geworden sein ; wie wenigstens Apollonius bei die­
ser Stelle diesen locus würde ausgesponnen haben; oder 
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endlich, vìe auf jeden Fall die Legion der Mythographen 
und mythologischen Scholiasten sich beeifert haben würde, 
solche Minyaden aufzuzählen. Aber alles was sich auf 
diesem Wege noch findet, ist folgendes. Aufser jener 
Grofsmutter des Iason Klymene, die, wie aus den Scho­
lien (zu 1, 230. coli. Schol. Parisi) erhellet, von andern 
Eteoklymene, von andern Periklymene genannt wird, fin­
den wir bei demselben Scholiasten zu 1, 45., dafs auch 
Iphiklos von Phylake, die Klymene des Minyas Tochter 
zur Mutter gehabt ; und Hyginus setzt sow ohl zu dem Na­
men Iphiklus als zu dem Namen Admetus hinzu: таїт-з 
Periclymene, Minyae filia ; w oraus man aber an der er­
stem Stelle, nach Anleitung jenes Scholiasten Clymene ge­
macht hat. Muncker aber führt an, dafs auch Admets 
Mutter im Schol. Eurip. Ale. 17. Klymene genannt werde. 
Hierein Ordnung bringen zu wollen, wäre ein thörichtes 
Unternehmen. Aber da in der obigen Stammtafel die bei­
den Frauennamen Eteoklymene und Periklymene zuver­
lässig nicht zwecklos gestanden haben, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dafs die alte Mythologie zwischen diesen 
drei benachbarten Fürsten Iason, Adnietos, Iphiklos ein 
Verwandtschaftsverhältnifs durch diese Töchter des Mi­
nyas begründet hatte. Aber selbst diese würden nach al­
ter Sitte deswegen noch nicht Minyadae oder gar Minyae 
genannt worden sein *).

*) S. noch unten in einer Note zu den Minycrn in Pylos und 
Triphylia.

An jene vom Dionysos gestraften Minyaden ist, um 
Argonauten von ihnen zu erzielen, auch nicht zu denken, 
obgleich in der Erzählung im allgemeinen ihrer Männer 
und ihrer Anhänglichkeit an diese gedacht wird. Diese 
Fabel steht ganz vereinzelt da, wie ursprünglich alle ; w eder 
wird einer Klymene unter ihnen gedacht, noch bringt ir­
gend ein mythischer Genealog diese drei in die Stammta­
fel des Minyas; kurz, nicht einmal ein Argonauten-Schrift- 
steller hat diese Minyaden mit seinen Helden in Zusam­
menhang gebracht. Zu bemerken ist übrigens, dafs Ae- 
lian bei Erzählung dieser Fabel nicht sagt Mwúou Oxr/a- 
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τ/ρας, sondern Μινυών th, was Kühn, gewifs nicht mit 
Unrecht, gegen die Besserer in Schutz nimt. Ich will 
aber nicht einmal viel auf diese Autorität bauen, sondern 
getraue mich aus der Natur des Mythos zu behaupten, 
dafs die ursprüngliche Erzählung nur Minyades nannte, 
dafs darunter die Töchter des Stammes überhaupt zu ver­
stehn waren; dafs dann aber, wie gewöhnlich, diese Mehr­
heit in einer ausführlicheren Darstellung, auf drei Namen 
zurückgebracht ward.

Uebrigens liegt es, dünkt mich, am Tage, wie die 
Angabe von Abstammung der Minyä als Argonauten von 
den Töchtern des Minyas entstand. Die Mythologen mufs- 
ten den Namen erklären: eine andere Art bot sich nicht 
dar, als die durch Abstammung vom Minyas; nun war 
diese aber, von männlicher Seite, für eine ganze Reihe 
der berühmtesten Namen, nicht möglich; also nahm man 
die Abstammung von weiblicher Seite an, welche sich in 
der Mythologie durchaus nicht kontrolliren läfst; und 
wozu eine wirklich vorhandene oder leicht zu erdenkende 
Angabe solcher Abstammung für zwei oder drei der er­
sten Argonauten als hinreichender Belag galt.

Eine andre Erklärung des Namens Minyä für die Ar­
gonauten gibt uns Strabo. Im 8. Buche (p. 414.) sagt er, 
es seien, nach der Sage, aus Orchomenos Miny er nach, 
lolkos als Ansiedler gekommen, und daher heifsen die 
Argonauten Minyer *).  Demetrius von Skepsis aber lehrte 
nach Schol. Apollon. 1, 230. ausdrücklich, τους ntoi την 
Ίωλκύν οίκουντας Μινυας προοα/ορίύίσϋ-αι : und eine noch 
bessere Autorität gewährt derselbe Scholiast zu V. 763., 
wo zu Erklärung dessen, dafs Apollonius den Phrixos Mt- 
νυήϊος nennt, obgleich dies durch den Wohnort seines 
Vaters Athamas in dem Orchomenischen Lande schon klar 
Wäre, doch gesagt wird: την yuo Ιωλκυν Μινύαι ώκουν ώς 

*) Eben so wird es auch wol der alexandrinische Aristodemus 
verstanden haben, von welchem der Scholiast des Pindar Isth. 1, 
79. (vergi, zu V. 11.) nach Erwähnung von Orchomenos und des­
sen alten Königs Minyas, sagt: x«l τους 'Jçyovavia; δέ Μινυας 
ivTEÏxftv (nehmlich von dieser Minyeischen Stadt Orchomenos) yptx- 
ц-и ·ηροοηγοςΕυ«θαι. Vergi, das unten anzuführende Schol. 01.14,5.
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φη<τι Σιμωνίδης εν συμμίκτοις. Wiewohl ein so betiteltes 
Werk des jüngeAi Simonides, zu dessen übrigen Schrif­
ten es jedoch wohl pafst sonst nicht bekant ist. Endlich 
tritt hinzu eine verdorbene Stelle des Paus. 4, 3., wo es 
heifst, die alten Messenier hätten lieber von den Doriern 
beherscht sein wollen, als von den Neleiden ihren bishe­
rigen Beherschern, welche sie nicht geachtet hätten, δτι 
ηοαν ί| Ίωλκου το ανέκαθεν δμιλίαι. Dies gibt keinen Sinn : 
aber Kühns Besserung Μινύαι für όμιλίαι wird durch das 
bisher beigebrachte aufser Zweifel gesetzt.

Hiemit *)  verbinde ich ein Scholion zum Pindar (ad 
01. 14, 5.) welches aus dem gesagten Licht erhält. Zu 
dem Ausdruck des Pindar Παλαιγόνων Μινυαν in Be­
ziehung auf Orchomenos, sagt der Scholiast: Το των Mi- 
νυών γένος άρχαΐον ano Μινύου του Θετταλού, Μινύας δε έκ 
Καλλιρρόης της Ωκεανού καί Ποσειδώνος, αφ’ ου καί τδ γέ­
νος **)  των Αργοναυτών, πλησιόχωροι δέ καί γείτονες ουτοι οΐ 
Μινυάδαι Όρχομενίων. ό δέ Μινύας πρώτος ηρξεν Όρχομί- 
νίων. Die Ableitung der Argonauten vom Minyas ist wol 
nur die herkömmliche durch dessen Töchter. Das ouroi 
οι Μινυάδαι kann nur auf die Argonauten, also auf die 
Minyer von lolkos gehn. Diese werden aber Nachbaren 
der Orchomenier genannt. Also hatte auch dieser Scho­
liast eine Nachricht vor sich, wo das Gebiet der Orchome­
nier bis an die Südküste von Thessalien sich erstreckte.

*) Ich übergehe nunmehr die Stelle bei Pausanias 2, 29, 3. 
welche ich hieher gezogen hatte, getäuscht durch eine falsche von 
Porson schon gebesserte Lesart. Statt ώς oí μινΰαι liest er οσοι 
Μινυαις, welche einleuchtende Veränderung auch Bekker auf­
genommen hat.

·*) In dem Scholion steht nach Ποσειδώνος unverständlich καί 
του γένους т. A. Ich habe daher, was man beim Gebrauch solcher 
Scholien ("nicht bei der Herausgabe) thun mufs, statt dieser Worte 
das gesetzt, was in einem andern Scholion (zu der Ueberschrift) 
steht, und deutlich aus derselben Quelle kommt. Es heifst nehm- 
lich dort von dem böotischen Orchomenos, es heifse Μινΰειος àoo 
Μινύου τού Θεσοαλού, Καλλιρόης και Ποσειδώνος υιού, ¿φ* ου καί 
το γένος των ’Αργοναυτών. Μινΰειοι γαρ οντοι λέγονται.

Wollte man aber die Nachricht, welche die Bewrohner 
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der Gegend von lolkos zu Minyern macht, bezweifeln, und 
blofs für eine den Grammatikern gehörende Erklärung 
der Benennung Minyä für die Argonauten halten, so be­
trachte man doch die Sache nun selbst. Minyä nannten 
die alten Dichter die Argonauten, ohne selbst zu wissen 
warum. Offenbar also, weil es ihnen mit der ältesten 
Sage überliefert war. Nun kann, wie ich in meiner letz­
ten Abhandlung *)  schon erwähnt und durch Analogie be­
legt habe, daran kein Zweifel sein, dafs die Versammlung 
aller Helden aus ganz Griechenland nur der späteren Aus­
schmückung der Fabel gehört. Der älteste Mythos sprach 
unstreitig nur von einem Zuge der Minyä unter Jason 
aus lolkos nach dem Pontus. Da nun Minyä ein aner­
kannter Volks - oder Stamm-Name ist, so folgt hieraus 
allein schon mit Gewifsheit, dafs die ältesten Bewohner 
der Südküste von Thessalien auch Minyä genannt wur­
den. Mit Hülfe obiger Zusammenstellung aber ergibt sich 
nun, dafs der ganze Seestrich vom nördlichen Böotien an 
Euböa herum bis zu der Südspitze von Thessalien, das 
Land der Minyä war; dafs dieser Stamm nach der älte­
sten Sage sehr reich war und in uralten Zeiten schon, wo 
denn lolkos sein Hafen und Pagasä sein Werft war, See­
fahrten nach dem innersten Pontus sollte unternommen 
haben. Diese Minyä gehörten zu dem äolischen Stamm, 
auf welchen die obigen Genealogien hinführen und dessen 
Sitze die älteste mythische Geschichte nach Thessalien 
setzt. Denn dort wohnten die meisten Söhne des Aeolos, 
Magnes, Deïon, Kretheus, und so denn auch Athamas in 
Orchomenos. Denn natürlich war alles Ein Land, was 
ohne Unterbrechung von Einem Völkerstamm bewohnt 
war, und sofern der Geograph also lolkos und die Umge­
gend zu Thessalien rechnet, so verstand sichs auch, dafs 
für diese Periode Thessalien bis ins nachherige Böotien 
hinein ragte. Und hierauf allein sind also ohne Zweifel 
alle die Verwirrungen zurück zu führen, welche die Stadt 
Orchomenos bald nach Böotien bald nach Thessalien legen, 

*) Uebcr die mythischen Verbindungen von Griechenland mit 
Asien. Mythologu» T. II. S. 188.
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und dann auch von einem dritten verschiedenen Orchome­
nos in Thessalien sprechen *).

*) S. die Stellen bei Staveren zu Hygin Fab. 1. und vergi. 
Stephanus von Byzant, der sogar eine Stadt Minya, die vorher 
Halmonia geheifsen habe, nach Thessalien legt ; ferner Plinius 4, 8. 
In Thessalia autem Orcltomenus Minyeiis antea dictus et oppidum 
Almon ah aliis Elinon. [Ich lege wenig Gewicht auf meine Wiederho­
lung dieses Zweifels in der neuen Ausgabe, aber auch ebenso we­
nig auf meine Begründung der Behauptung selbst bei Müller S. 
249. durch eine sehr späte Notiz bei Diodor 20, HO. und Münzen 
ohne besondere Autorität.]

Merkwürdig ist noch, dafs der einzige unter den Ar­
gonauten, der nach den obigen Nachrichten aus der alten 
Orchomenischen Geschichte wirklich ein Minyer, und zwar 
König der Minyer, war, Erginos, dafs gerade dieser von den 
Argonauten - Dichtern verkannt und für einen von jenem ver­
schiedenen Erginos erklärt worden ist. Man suche ja nicht die 
Ursach davon in irgend historischen und chronologischen Wi­
dersprüchen: diese irrten bekantlich in der ganzen Mythologie 
wenig, und am wenigsten auf der Argonauten-Liste : und 
auf jeden Fall konnte der Erginos, den wir oben mit dem 
Herakles haben kämpfen sehn, auch mit ihm in der Argo 
fahren. Die einzige Ursach der Trennung ist diese, dafs 
Apollonius und die Orphischen Argonautika einstimmig ihn 
aus Milel kommen lassen. Denn dafs nach eben densel­
ben er Poseidons Sohn ist, der Orchomenische aber des 
Klymenos; dies ist schon an sich in der Mythologie kein 
Widerspruch, und hier um so weniger, da, wie auch Bur- 
mann bemerkt, das Geschlecht der Minyä vom Poseidon 
ausging. Indessen wie es sich auch damit verhalte; dafs 
in den alten Argonautiken Erginos des Kl) menos Sohn, 
folglich Erginos der Minyer aufgeführt war, erhellet aus 
Pindars 4ter Olympischer Ode (31. ff.), wo erzählt wird, 
wie „des Klymenos Sohn” ungeachtet seiner grauen Haare 
vor Hypsipyle und den Lemnischen ÌEeiòern im Mett­
lauf als Jüngling sich erwiesen. Dafs hier von den Kampf­
spielen der Argonauten auf Lemnos die Rede ist, ist klar; 
ein andrer Sohn eines Klymenos aber kann unter den be­
kanten Argonauten nicht sein, als Erginos. Auch erzäh­
len die Scholiasten dabei so einstimmig und so umständ- 

 lieh 
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lieh die Geschichte von Erginos, dafs man sieht, dafs sie 
von einer allbekanten Sache aus alten Quellen reden. Und 
der Scholiast des Apollonius zu 1, 185. trägt kein Bedem*  
ken, den Argonauten Erginos ohne Rücksicht auf sein 
Kommen aus Milet, mit Verweisung auf seine Abstam­
mung von Klymenos und Presbon, nur mittelbar für einen 
Abkömmling des Poseidon zu erklären. Dafs überhaupt 
Helden der mythischen Welt, die von einigem Ruhm und 
Thaten sind, wenn sie unter Einem Namen unter den ver­
schiedensten und unverträglichsten Umständen erscheinen, 
dennoch meist dieselben sind, dies drängt sich jedem Beo­
bachter auf. Doch hindert dies nicht, dafs solche Perso­
nen sich mitunter auch wirklich mythisch spalten, d. h. 
schon in der Fabel selbst als verschiedne Personen gleich­
sam anerkannt sind, und so also auch dafür gehen müs­
sen, wie die beiden Mopsos, die beiden Atalanta u. a. 
Allein die blofse Verschiedenheit des Μ ohnorts, die in der 
uns fehlenden vollständigen Fabel kann begründet gewe­
sen sein, rechtfertigt eine solche Spaltung nicht. Apollo­
dor und Diodor (4, 10.) lassen den Erginos in dessen oben 
erzähltem Kampf mit Herakles uinkommen ; Pausanias, wie 
wir sahen, läfst ihn Frieden schliefsen und in Orchome­
nos alt werden: warum soll nicht ein dritter ihn mit ei­
nem Hänfen haben entfliehen und in Klein-Asien sich 
ansiedeln lassen ?

Aber darüber hat sich noch kein Mensch gewundert, 
wie es überhaupt zugehe, dafs die alten Argonauten-Dich- 
ter (denn dafs die Verfasser der auf uns gekommenen 
Argonautiken hierin altem Vorgang folgten, versteht sich) 
einen Griechen aus Miletos konnten kommen lassen. 
Wissen wir nicht alle, und sagen es nicht alle Alten ein­
stimmig, dafs die griechischen Niederlassungen in Klein- 
Asien erst von der Rükkehr der Herakliden her sich 
schreiben; und wissen wir nicht sogar die Epochen, in 
welchen die verschiedenen Züge geschahen? Wissen wir 
nicht namentlich von Miletos, dafs es vor der ionischen 
Einwanderung von Karieru und andern Barbaren einzig 
bewohnt war, welche von den Ioniern erst vertrieben oder 
vertilgt wurden? Diese noch nicht aufgeworfene Frage be­

ll. Ö 
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antworte ich am sichersten mit Verweisung auf den ho­
merischen Tlepolemos, der aus Rhodos zu den Griechen 
vor Troja sich gesellet: da doch Rhodos anerkannt von 
dorisch - heraklidischer und also nachtrojanischer Bevölke­
rung war; wie dies und diese Schwierigkeiten Karl Ot­
fried Müller ^Aeginetica p. 41.) dargelegt hat. Auch 
wird die von ihm gegebene Lösung eben so gut auf un­
sero milesischen Argonauten passen; dafs nehmlich die 
Rhapsodik aus kleinlichen dem Nationalstolze dienenden 
Rücksichten vielfältig die Sage verfälscht, und jüngeres 
in ältere Zeiten gerückt habe. Ich leugne die Gültigkeit 
dieser Ansicht für manche Fälle nicht. Aber dafs man 
Erdichtungen, deren Widerspruch uns sogar auflällt, frech 
in ein Nationalgedicht habe setzen können, zu einer Zeit, 
wo man den wahren Ereignissen, wenn sie so gewifs wa­
ren, als sie itzt uns scheinen, so sehr viel näher war; als 
man manches noch vollständiger und mit Belägen wulste, 
die itzt uns fehlen; und dafs solche plumpe Einfälschun­
gen in die Geschichte von ganz Griechenland ungerügt 
angenommen w orden : dies ist mir schwer zu glauben. 
Ich fürchte man bedenkt nicht genug, dafs die ganze äl­
tere griechische Geschichte bis gegen die Zeiten des Pi­
sistratus nur ein wissenschajtliches Produkt ist, gezogen 
ans wrenig Monumenten und viel Sagen und Epopöen, 
mit einer Kritik, die wir nicht mehr revidiren können. Na­
mentlich scheint mir alles, was in der älteren Zeit als 
Wanderungen und Kolonien dargestellt wird, zum Behuf 
des Gedächtnisses in eine regehnäfsige Form und aut ge­
wisse Epochen zurückgebracht worden zu sein, die das 
Resultat von Schlüssen und Rechnungen, nicht von Nach­
richten waren. Die Bewegungen, das Fortrücken und 
Nachrücken der Völker und Stämme geschah in dem 
Lauf der Zeiten allmählich, und entzog sich aller Beo­
bachtung. Die Sage erhielt die Veränderung der Wohn- 
plätze im Gedächtnifs ; sie gestaltete sie episch in persön­
liche Ereignisse; und aus diesen suchte nun die späte hi­
storische Wissenschaft ein vernunftgemäfses und durch 
Epochen dem Verstande fassliches Ganzes zn machen. Io­
nier, Aeolier und Dorier haben ohne Zweifel von uralten 



der ältesten Zeit. 211

Zeiten her auf beiden Seiten des ägäischen Meeres und 
auf vielen Inseln gewohnt. Aeltere Auswanderungen er­
leichterten die spätem. Man zog hin, wo man schon 
Landsleute fand. Homer erwähnt die Dorier mit ihrer 
Nationalität, als τριχάΐκίς schon vor Odysseus Zeiten in 
Kreta. Auch das soll ein Anachronismus sein. Ich kann 
mich zu dieser Annahme so leichthin nicht entschliefsen. 
Für jene Zeit ist warlich Homer auch eine historische 
Quelle, nicht unzuverlässiger als die übrigen. Er hatte also 
Kunde von uralten Sitzen dorischer Stämme in Kreta. 
Warum sollen sie also nicht auch in Rhodos von eben so 
langer Zeit her gewesen sein? Denn an den Mythos, der 
den Tlepolemos mit seiner Schaar Rhodos zu den Zeiten 
des Herakles selbst besetzen läfst, wo die Geschichte noch 
von keinen Doriern im südlichen Griechenland weifs, an 
diesen Mythos dürfen wir uns so wenig kehren, als an 
jeden anderen, der sicherem Nachrichten, wenn sie vor­
handen sind, widerspricht. So sind also gewifs auch Io­
nier oder Ächaier an der milesischen Küste gewesen, lange 
ehe die Geschichte sie föfmlich auftreten läfst; und wir 
können obige Hypothese vom Erginos, so lange nichts 
gewisseres da ist, damit verbinden. Sehr ungezwungen 
bietet denn auch die wirkliche Sage sich dar, dafs der 
Branchiden- Tempel bei Miletos von Delphi ausgegangen 
und Branchos von Abkunft ein Delphier gewesen sei *):  
von dem wir denn muthmafsen dürfen, dais eine der für 
uns verlorenen Sagen ihn an den Erginos sich anschlie- 
fsen, und gleichsam einen Ableger des Delphischen Hei- 
ligthums nach Miletos bringen liefs : und dafs auf diese 
Art die griechische Stamm-Eitelkeit den uralten Branchi- 
den-Dienst in Klein-Asien aus ihrem Vaterland, wie alles, 
ausgehn liefs. Doch darf auch das nicht unbemerkt blei­
ben, dafs die Minyer, welche späterhin mit der berühmten, 
ionischen Auswanderung nach Klein-Asien gegangen, nicht 
in Miletos, sondern in Teos, und zwar unter einem An­
führer, den die Sage wieder Athamas nennet, sich nieder­
gelassen haben **).

*) Conon Narr. 33. Str ab. 9. p. 421. **) Paus. 7, 3.
О 2
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Was aufserdem unter dem Namen Minyae bei den 
Griechen vorkommt, das hat die Geschichte alles mit den 
Argonauten in Zusammenhang zu bringen gewufst; und 
so lesen wir es bei Herodot im 4ten Buche, 145. folg. 
Die Sage berichtete nehmlich, die Argonauten hätten die 
Weiber, welche damals Leinnos inne hatten, sämtlich 
schwanger hinterlassen, und von diesen sei eine Bevölke­
rung der Insel entstanden, die jedoch nach Verlauf eini­
ger Zeit von Pelasgen oder Tyrrhenern vertrieben wur­
den. Diese Flüchtlinge hätten eine Zuflucht in Lacedä- 
mon gesucht und sich dort als Minyer und Abkömmlinge 
jener griechischen Helden, worunter auch Lacedämonier 
gewesen, gehend gemacht. Die Lacedämonier, es war 
damals eben der neugegründete dorische Staat unter den 
zwei ersten Königen, nahmen sie zu gleichen Bürger- 
Rechten auf. Aber bald strebten die Ankömmlinge auch 
nach dem Rechte zur Königswürde. Die hieraus entstan­
denen Händel endeten damit, dafs ein Theil derselben sich 
zu dem Böotier Theras schlug, der als mütterlicher An­
verwandter der beiden Könige die Vormundschaft geführt 
hatte, und itzt, um nicht Unterthan zu werden, eine Kolo­
nie nach der von ihm benannten Insel Thera führte; ein 
Theil aber nach dem benachbarten Triphylia ging, wo sie 
sechs Städte stifteten, und wo nach Strabo (8. p. 337·) 
die Minyer einer der drei Stämme waren, wovon der 
Name Triphylia; wiewohl andre an ihrer Stelle die Arka- 
dier nannten. Dafs eine Geschichte von Leuten, die als 
Nachkommen der Argonauten in Lacedämon Aufnahme be­
kommen; eine Geschichte, worin,· ohne die romanhaften 
Umstände, womit sie Herodot erzählt, zu erwähnen, die 
fünften Nachkommen des Herakles auftreten, die beiden 
Könige nehmlich, und der fünfte Nachkomme des Oedi­
pus; welcher, wohlgemerkt den Namen Theras führt, den 
nachher die Insel, wohin er gezogen, von ihm erhält; eine 
Geschichte endlich, welche die Chronologen sich genöthigt 
sehn in das Jahr 1036 vor Christus zu setzen, die also ein 
oder zwei Jahrhunderte älter ist als Homer; dafs diese 
durch und durch fabelhaft ist, dies zu behaupten, bedarf 
keiner Kühnheit; und es fragt sich also blols, was von 
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den darin liegenden ethnologischen Verhältnissen anzu­
nehmen ist. Ich glaube, soviel mit Gewifsheit: dafs in 
Triphjlia ein Volksstamm wohnte, der sich zu den Miny- 
ern rechnete, oder Minyer nannte; und soviel als alte 
nicht zu leicht zu verwerfende Sage: dafs auch auf Lem­
nos und auf Thera, wenigstens früherhin, ein solcher 
Stamm gewohnt. Zu jenem angeblich historischen Ver­
fahren mich zu bekennen, alles romanhafte w egzïilassen, 
und dann das trockne Skelet, „dafs von den Minyern in 
Thessalien, eine Kolonie nach Lernnos gegangen, diese 
vertrieben nach Lacedämon gekommen, und von da theils 
nach Thera, theils nach Triphylia gezogen,” dies als wahre 
Geschichte aufzustellen, leidet mein Gewissen nicht. Aus 
jenen ältesten Zeiten war die Notiz von Verwandtschaften 
der Völker übrig, die sich dann, nach der Analogie spä­
terer Zeiten, in Koloniensendungen und Auswanderungen 
einkleideten, und zuletzt in der Menge epischer Sagen, 
die den Namen der Stiftungen, ντ'ηιις, führten, jene un­
terhaltende und bestimmte Form gewannen, worin sie 
sich späterhin auch dem Historiker empfahlen. Dafs jene 
Minyer von Triphylia schon zu weit älteren Zeiten dort 
wohnten, davon sind die deutlichen Spuren in der Fabel. 
Kaum wage ich es mit Homer anzufangen; bei welchem 
Nestor in seiner langen Erzählung II. λ, 722. den Flufs 
Minyeios in seinem Vaterlande bei Arene nennt; um dem 
alten Dichter nicht wieder den Vorwurf des Anachronis­
mus zuzuziehen. Aber man treibe doch ja auch das gro- 
fse Lob von Homers geographischer Kenntnifs nicht so 
weit, dafs er einen kleinen Bach weit hinten im Pelopon­
nes aus eigner Erfahrung kenne, um ihm nun den gro­
ben Verstofs gegen geschichtliche Wahrheit zuzuschrei­
ben, dafs er einen von ganz neuen Ansiedlern erst sich 
herschreibenden Namen dem alten Nestor in den Mund 
lege und diesen sagen lasse Έστι δέ τις ποταμός Μινυηϊος. 
Die ganze dort erzählte Geschichte kannte Homer, woher 
er alles kannte, aus einer der unzähligen Landessagen, 
die in die Epopöen verflochten waren, und worin also der 
Name des Flüfschens bei Arene mit überliefert und folg­
lich eben so alt war. Strabo 8. p. 347. führt die Erklä- 
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rung des Namens desselben von den aus Lacedämon ge­
kommenen Minyern zwar auch an, aber vorher eine an­
dre, die Aufmerksamkeit verdient, nehmlich von den Mi­
nyern, welche Nestors Mutter Chloris aus Orchomenos 
dahin begleitet hatten. Nicht zwar auf diese Begleitung 
gebe ich etwas, wohl aber auf diese Verbindung zwischen 
zwei für jene Zeiten so entfernten Ländern, dergleichen 
in der mythischen Welt nicht ohne eine Ursach eintritt: 
daher auch Pausanias an der oben angeführten Stelle da­
rauf aufmerksam macht, wie berühmt damals Orchomenos 
müsse gewesen sein, da Neleus von dort sich eine Ge­
mahlin geholt. Und selbst Homer legt einen Nachdruck 
darauf, indem er (Od. Z, 284.) von der Chloris Vater Am­
phion und von ihr selbst sagt CO; лот lv Όρχομετω Mi- 
νυηΐω ці ανασσεν, II δε IIόλου βασίλευεν. Aber noch auf­
fallender ist, was der Scholiast dort aus Pherecydes bei­
bringt, Nelens habe nicht nur in Pylos geberscht, son­
dern auch, durch diese Heirath nehmlich, in Orchomenos, 
und sei reich geworden: was Heyne (zum Apollod. 3, 5, 6.) 
wunderlicher Weise blofs für einen Mifsverstand der erst 
angeführten homerischen Worte hält. Sobald man einmal 
eingesehen hat, dafs in allen solchen mythischen Angaben 
keine Thatsachen enthalten sind, so erkennt man desto 
deutlicher das einzige historische, was in ihnen liegt; 
nehmlich die Verwandtschaft der Sagen, welche ausgeht 
von der ΛVerwandtschaft oder Einerleiheit der Stämme 
selbst. Ja die Verwandtschaft der Stämme von Orchome­
nos und Pylos steht noch deutlicher in der mythischen 
Genealogie,: denn unter den Söhnen des Klymenos bei 
Pausanias, die ich oben nicht genannt habe, ist auch ein 
Pyleos. Solche thatenleere Namen in der Mythologie sind 
gewöhnlich Stifter nachher bekanter Stämme oder Städte; 
und durch diesen Pyleos war also in der Orchomenischen 
Sage die Verwandtschaft des pylischen Stammes ange­
deutet; dahingegen in der pylischen Sage die Verwandt­
schaft des orchomenischen oder minjsehen Stammes durch 
die Chloris geht. Dafs wir aber der Chloris Vater Am­
phion so wenig, als dessen Vater lasos in der Herscher- 
reiho von Orchomenos, wie die dortige Sage sie darbot, 
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finden, da doch, wie wir eben sahen Homer ihn zum Kö­
nig von Orchomenos macht, ist eine gewöhnliche Erschei­
nung. Ich darf nur an Theben erinnern. Von Kadmos 
geht dort durch Oedipus bis auf Eteokles und dessen 
Sohn die Herscherreihe ununterbrochen; während die Sa­
gen von Nykteus und Lykos, von Amphion dem Theba- 
ner, von Amphitryon und dem thebanischen Herakles nur 
durch mythologische Künste sich damit vereinigen lassen. 
So hatte also auch wol bei dem pylischen Stamm eine 
andre Sage von den Herschern in Orchomenos sich erhal­
ten. Ob der Amphion, den sie nennet, einerlei mit dem 
thebanischen sei, ist, da die Sage von jenem so unvoll­
ständig ist, weder zu bejahen noch zu verneinen. Der 
Name seines Vaters lasos aber verlockt wieder nach Ar­
kadien, wo einer von Lykurgos Söhnen lasos mit der 
Klymene, des Minyas Tochter, die Atalanta zeugte. Der 
lasos, von dem hier die Rede ist, zeugte den Amphion, 
wenn eine Kritik von Heyne richtig ist, wie es mir scheint, 
ebenfalls mit einer Tochter des Minyas: denn so heifst es 
im angeführten Scholiasten: καί Φί^ο^όνης τη;·Μίου, und 
Heyne bessert Μίνιου: wobei wir uns das auffallende, dais 
diese Frau den Namen der furchtbaren Göttin führt, für 
etwa hinzutretende andre Winke merken müssen. Durch 
diese Tochter des Minyas also führten die Pylier ihr Ge­
schlecht buchstäblich auf die Minyer zurück. Um alles 
nun auch noch aus anerkannter Völkerkunde zu begrün­
den, so ist bekant, dais die alten Einwohner von Messene 
und Pylos sich zum äolischen Stamm rechneten. Perieres, 
der Stifter des Messenischen Königreichs, und Kretheus, 
des Neleus Grofsvater, waren Söhne des Aeolos. Neleus 
war nach der Mythologie aus Thessalien vor seinem Bru­
der Pelias flüchtig geworden. Pelias und Nelens waren 
Halbbrüder von lasons Vater Aeson. Pelias aber berschte 
in lolkos. Und so sind wir auch auf diesem Wege zu 
den Minyern gelangt. Denn Pelias und Aeson sind un­
bestrittene Minyer und Neleus ist ihr Bruder. Die Flucht 
des letztem ist die mythische Begründung beider verschwi­
sterten Stämme *).

’) [Aus einem Schreiben von K. O. Müller : „Wenn ich die
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Ich zweifle nicht, dais dies echte Spuren von dem ur­
alten Dasein des Stammes von Minyern in der Gegend

Genealogien der Pylischen Minyer betrachte, so sehe ich, wie der 
Kultus des Hades hineinspielt, dessen Tempel bei Pylos Triphy- 
liakos lag; daher der Gott auch Stadtschirmer ist gegen Herakles. 
Darum ist Persephone, Minyas Tochter, Ahnfrau der Pylischen 
Könige; und wenn andere Klymene für Persephone nennen, oder 
Pyleos Sohn des Orchomenischen Klymenos, so ist dies ganz ei­
nerlei. Denn Κΐίμενος heilst Hades, nicht blofs in einem Epithe­
ton ornans, sondern ganz eigentlich, wie im Hymnus des Lasos auf 
die -9-toi. χρόνιοι von Hermione-” Müller zielt hier auf die Entste­
hung eines grolsen Theils der griechischen Mythologie aus dein 
allmählich menschlich gewordenen und umgestalteten Sagenkreise 
ältester griechischer Götterlehre. Der Klymenos der Minyschen 
Mythen, oder der Heros dieses Namens ist wie aus der Analogie 
erhellt, einerlei mit dem gleichbenamten Gotte, dessen Mythen 
hier allmählich abgestreift sind. Eben so ist mit ihrem eigentli­
chen Namen die Göttin selbst aus diesem Kreise, die Persephone, 
in einen obern Theil eben dieser Genealogie aus einem verschie­
denen Mythos getreten. Hieraus erwächst ein schwacher Licht­
funken für die oben (S. 8 und 19) so zweifelhaft auftretende Kly­
mene, Tochter des Minyas, welche zugleich Grofsmutter des Iason 
ist, und also aus irgend einer uns noch dunkeln Ursache an der 
Spitze der Argonauten-Genealogie steht. Ohne Zweifel führte Per­
sephone auch den Beinamen, der dem ihres Mannes entsprach, 
Klymene. Eben so passende Benennungen für dieselbe sind die 
Formen Periklymene .und Eteoklymene, in welche sie sich in der 
mythischen Genealogie zerspalten hat. Auf welche Art Hades in 
die Mythologie der Minyer getreten, bleibt, wo möglich, zu unter­
suchen übrig. Auf jeden Fall trat er auch als Gegner des Hera­
kles darin auf, der ihn nach Homer bei Pylos unter die Verwun­
deten gestreckt, worauf Müllers Worte oben anspielen. Ich füge 
hinzu, dafs ohne allen Zweifel eine weitere Umwandlung dieser 
Geschichte in dem Neleus liegt, der so offenbar ein Beiname die­
ses Gottes ist, der als Heros in den Fabelkreis und die Genealo­
gie der Minyer getreten ist; und dessen vornehmster Sohn in 
dem Herakles-Mythos wieder nach dem Namen des Gottes, Pe- 
riklymenos heifst. Eine weitere Ausführung von diesem allen 
wird sich fernerer Untersuchung vielleicht darbieten. — Einen merk­
würdigen aber ganz dunkeln Zusammenhang gibt das alte Helden­
gedicht, die Minyade, welche Pausenias mehrmals anführt, und 
worin durchaus keine Mythen weder des Minyas, noch der Minyae 
vorkamen, deren Scene aber überall im Unterreich ist. (S. die 
Stelle im Index zu Pausanias in Minyas Poesis.) — Verbinden wir
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des Peloponnesos sind, wo sie noch zu der Perser Zeiten 
wohnten, und Herodot sie im 73. Kap. des 8. Buches 
aufführt. Ich zweifle also auch nicht, ein Beispiel gege­
ben zu haben von der Unzuverlässigkeit der historisch 
scheinenden Angaben aus jenen Zeiten, welche 500 Jahre 
älter sind, als die geschriebene Geschichte bei den Grie­
chen ist; und zugleich ein Beispiel, wie zur Berichtigung 
der Historie auch die Mythologie gebraucht werden kann, 
ohne diese selbst als Historie zu misbrauchen.

Nachdem wir also die Spur des Namens Minyä bis 
an die Grenze gebracht haben, wo, wie man gewöhnlich 
spricht, die wahre Geschichte angeht (sie ist nehmlich von 
dem Anfang der heraklidischen Reiche an ungefehr so 
wahr, wie die römische Geschichte von Numa an): so 
wird sich dem Rückblick die Wahrheit dessen ergeben, 
was ich zu Anfang andeutete, dafs dieser Name in der 
Mythologie selbst als etwas noch mythischeres auftritt, 
dessen wahre Gestalt man nicht recht auflässen kann. 
Denn indem wir nun überall zum Theil freilich nur durch 
gefundene Μ inke ihm nachgegangen sind, so bleibt das 
zw ar, dafs es ein gewisser У olksstamm gewesen ist : aber 
nirgends doch tritt er als eigentlicher gangbarer oder gang­
bar gewesener Λ olksname auf. Am bestimmtesten thut 
er dies noch in der letzterwähnten Herodotischen Erzäh­
lung, wo bei diesem Geschichtschreiber die Namen Лахь- 
δαιμόνιοι und Μινύαι in jenen Unterhandlungen ordentlich 
gegenüber stehn: aber man sieht auch deutlich, dafs dies 
dort nur in Beziehung auf die mythische Abstammung 
von den Argonauten oder Minyern geschieht, worauf die 
Ankömmlinge ihre Forderungen gründeten. Da nun in 
Gefolg dieser Begebenheit nur der kleine Stamm von ih­
nen übrig bleibt, der sich in Triphylia niedergelassen; so 
müfste man erwarten, dafs diese damals und späterhin Mi- 
nyer geheifsen. Aber keinesweges. Selbst an der zu­
letzt angeführten Stelle, wo Herodot die sieben Völker-

hiemit die Sage vom Hollenrichter Mino« : ja vielleicht auch den 
italischen Ausdruck, Dii manci als θιονς ντιοχ&ονίονί ; welche Ge­
genstände wir noch unten in diese Untersuchung ziehen werden.] 
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stamme des Peloponneses aufzählt, nennt er diese nicht 
Minyer, sondern ihrer angeblichen nächsten Herkunft nach 
Lemnier, so wie er kurz vorher die von Elis Aeiolier ge­
nannt. Der gangbare Name aber dieses Drittheils der Be­
völkerung von Triphylia war, wie man aus ihm sieht, Pa- 
rorealen. Denn nachdem er 4, 148. gesagt, sie (die Mi­
nyer) hätten die Kaukonen und Paroreaten aus ihren Sit­
zen vertrieben und sich darin niedergelassen, so sagt er 
nachher an jener andern Stelle Λημνίων δε (d. h. zu dem 
Stamme der Lemnier, oder Minyer gehören) Παρωρεηται 
πάντες. Man sieht also, dafs dieser nach Herodots Dar­
stellung hier eingewanderte Stamm allein und ausschlie- 
fscnd nunmehr den Namen führte, den die früheren Be­
wohner vorher geführt. Ganz natürlich; da es eine ört­
liche Benennung ist; und gerade so wie in der mythischen 
Geschichte Lake dä monier und Argeier der Name des 
damals in diesen Ländern wohnenden Achäischen Volk­
stammes war, späterhin aber eben so des Dorischen. Das 
Völkchen, wovon wir reden, biefs also im Völkerverkehr 
Paroreaten, rechnete sich vielleicht zum äolischen Haupt- 
stamm, und führte den Namen der Minyer in seiner Sage. 
Dafs ferner in der Argonautengeschichte der Name Mi­
nyer ganz und gar nicht als gangbarer Name eines be­
stimmten Volks auftritt, sondern rein mythisch und poe­
tisch ist, das haben wir gesehen.

So blieben also nur die Minyä in Orchomenos übrig. 
Aber auch hier zeigt dieser Name sich nie als der ei­
gentliche gangbare der Nation, als ein Volksname, der wie 
Böotier, Phokier, Kaukonen sich über eine gewisse Ge­
gend erstreckte, deren Hauptstadt Orchomenos war; son­
dern es ist eine Nebenbenennung der Einwohner nur eben 
dieser Stadt, der nicht leicht ohne den Namen der Stadt 
vorkommt, und meist nur um diese von dem arkadischen 
Orchomenos zu unterscheiden; denn dahin scheint es mir 
auch zu gehören, wenn Herodot (1, 146.) die Orchome- 
nier, die an der ionischen Wanderung nach Asien Theil 
genommen Μινυαι Όρχοιανιοι nennet, welches weiter nichts 
heifst, als Όρχομενιοι ot έξ Όρχομένου του Μινυείου. Dafs 
es nie eigentlicher Volksname war, davon ist ein einleuch- 
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tender Beweis der Gebrauch des Homer. In diesen Ge­
dichten war sicher der Ort, wo ein solcher Name, wenn 
er wahre historische Begründung im Volks-Verkehr hatte, 
gebraucht werden konnte und mufste. Und so sehn wir 
denn im Katalog (ƒ/. ß, 493. ff.) alle eigentümliche Na­
men, wodurch sich die dort aufgeführten Hauptstämme 
von andern unterschieden, namentlich auch die, welche 
von dem Namen des Landes oder des Hauptorts verschie­
den waren. Es treten also dort auf die Βοιωτοί, Φωζηίς, 
αίοχροί; aus Εύβοια die "ylßavtt;, die auch ferner im \ er­
laufe des Gedichts so genannt werden ; ferner die Vloxatit-, 
aus Elis und den übrigen Städten die ΈπιιοΙ, von den 
westlichen Inseln die Κίψαλλητίς, dann die Λιτωλοι, die 
Λ'ρ^Γίς, und aus Thessalien endlich die MvQpidovtç, Ένϊη- 
tîç, Μαγνήτη. Und so fehlt keiner von den Namen, der 
ein ganzes unter Einem Anführer bei Homer stehendes 
Volk begriff, als der Name lâovtç für die Athener; aber 
auch dieser kommt doch an einer späteren Stelle in der 
Schlacht vor, ƒ/. r, 685. Und dafs er im Katalogus fehlt, 
mag wol daher rühren, dafs dem Dichter, der diesen ab- 
fafste, dieser Name mehr als einer der grofsen Stammna­
men, wie Dorier und Aeolier, erschien, die kein Λ olk al­
lein führt, da auch andre Nationen sich zum Ionischen, 
Dorischen, Aeolischen Stamm rechneten. Dagegen war 
der Name ’νΙΟηναι zwar der einer Stadt, aber doch eigent­
lich der Name des Landes, da die ganze oder Ѵіг- 
τιχη oder 'νίιΟίς mit Volk und Namen in dieses Χθ-ηναι 
übergegangen waren. Und so war also nun bei Homer, 
der kein Eleusis, Rhamnus u. s. w. aufführt, Αθηναίοι ein 
Volksname nach dem Lande, wie vlaztóuLiiúvioL von dem 
damaligen Namen des gesamten Landes νΐαχίδαίμων.

Ein so altberühmter Name wie Μινΰαι hätte also, in 
dieser Form, als Volksname nicht fehlen können, wenn 
es der Avahre Volksname gewesen wäre, besonders da 
Homer durch Nennung der zwei einzigen Städte Aspledon 
und Orchomenos gerade so recht den oben bestimmten 
Winkel von Böotien, wo damals allein noch der Stamm 
wohnte, dem dieser Name, wie wir gesehn haben, gebührt 
hättevon dem Lande der Böotier absondert. Statt des- 
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sen tritt dieser Stammname bei ihm nur auf als Beiname 
der einen jener beiden Städte

01' d" ^σπληδόνα νάνον Ιδ’ Όρχομινον Mivútiov 
einzig zum Unterschied von dem arkadischen Orchomenos.

Noch ein Beispiel eines vermiisten Namens dieser Art 
ist indessen da; aber gerade dies bestätigt mein Urtheil 
über das vorliegende. Die Lapithen treten unter den 
thessalischen Völkerschaften nicht auf im Katalog, son­
dern die Schaar, welche von Polypoites und Leonteus den 
Söhnen und Nachkommen berühmter Fürsten der Lapithen, 
Peirithoos und Kaineus, angeführt wird, ist nur durch die 
von ihnen bewohnten Orte bezeichnet. Doch kommt im 
Laufe des Gedichts zweimal der Name vor, aber nur in­
dem Polypoites und Leonteus selbst Лашйаі und vitg 
νίαπιθάων μ, 128. 181. genannt werden, was eben auf jene 
mythisch-berühmte Abstammung geht, wie auch Askala- 
phos und lalmenos sehr füglich könnten Μινύαι genannt 
sein *).  Als Volksname hingegen kommt Λαπί&αι durch­
aus nur in jenem berühmten Mythos vor, den auch Homer 
in der Odyssee erwähnt. Denn was Strabo 9. p. 439. 440. 
und andere haben, ist so von allem historischen entblöfst, 
dafs man gleich sieht, dafs es weiter nichts ist, als aus 
der Mythologie gezogene Scheingeschichte. Doch von 
den Lapithen wird man mir ohne Mühe zugeben, dafs sie 
ein eben so mythisches und eben so wahres Volk sind, 
als die Kentauren*.,  ja die Lapithen sind nur das mythi­
sche Korrelat zu diesen. Die Kentauren hat man längst 
richtig beurtheilt, nur dafs man durch den mythischen 
Vortrag sich zu selir einengen und in Thessalien festban­
nen liefs. Der Norden von Griechenland aus war von 
nomadischen reitenden Völkern erfüllt: die Städte bauende 
Kultur drängte jene immer tiefer und tiefer in den innern

*) So kommt der Name Lapithe auch sonst noch von ein­
zeln Personen vor, z. B. Herodot (5, 92.) nennt den Kypselos ei­
nen Lapithen der Abstammung nach, weil er sein Geschlecht von 
Kaineus herleitete; und unter den mythischen Helden wird der 
Argonaut Mopsos, dessen Geschlecht über seinen Vater Ampykos 
hinauf unbekant ist, von Strabo (9. extr.) ein Lapithe genannt
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Norden, die Sage aber läfst sie noch mit den Griechen in 
Thessalien Zusammentreffen : ganz wie auch die Thrakier 
in der Sage noch in Böotien und Attika hausen. So sind 
also die Kentauren mythisch und wahr, und ihr Name so­
wohl, als der der Lapithen, sind ohne Zweifel altpoetische 
bedeutende Benennungen, die sich jedoch nicht mit dem 
Grade von Zuverlässigkeit darthun lassen, wie eine histo­
rische Untersuchung sie mir zu erfodern scheint *).·

*) Nichts ist leichter als das etymologisiren , wie man es ge­
wöhnlich nimt, nehmlich für einen Namen eine passende Deutung 
zu finden. Ja, man darf nur die Elemente einigermafsen handha­
ben können, so läfst sich, mit gehöriger Weite der Begriffe und 
der Analogien, jeder Name auf jeden Gegenstand deuten. Es gibt 
daher eine Grenze historisch überzeugender Deutung: da diese 
aber einer anders zieht als der andere, so mag ich Etymologien 
aus dieser Gattung nicht unter die Beweise historischer Gegen­
stände setzen. Sonst, glaube ich, dürfen folgende Deutungen der 
obigen Namen sich unter den zwanglosen wohl sehen lassen. Wer 
einen vorwärts hangenden Kosaken auch nur im Bilde gesehen hat, 
wird die buchstäbliche Deutung des Namens Kivi uv no;, als eines 
der durch die Lüfte bohrt, für jene nordischen Steppenreiter, in 
alter epischer Sprache gewifs passend finden. Auch ist sie sehr 
alt: denn die mythische Begründung der Kentauren aus Ixions 
Beiwohnung mit einem Wolken - oder Luftgebild geht, wie so viele 
Mythen, augenscheinlich von dieser buchstäblichen Behandlung des 
Namens aus. Und an innerer Wahrscheinlichkeit und Analogie 
übertrifft sie nach meinem Gefühl weit die andere, welche die 
Grammatiker, wie es scheint, gangbar gemacht haben, wonach die 
Κένταυροι oder 1 Ιπηοκένταυςοι von der in Thessalien altüblichen 
Jagd zu Pferde gegen Stiere benannt sein sollen: s. Bockh zu 
Schol. Find. 4, 78. Doch scheint mir itzt, als einfachste, auch die 
richtigste Deutung die zu sein, dafs die Endung -uvqoç nur eine 
rauhere Form der Endung -ωρ sei und c Ιπποκένταυξοι weiter 
nichts als ιηποκίντοξίς, wofür man dann kürzer Κένταυροι d. i. κέν- 
joptç sagte. Für die Verlängerung von ωρ in opoc geben die Ana­
logie διάκτοςος, αλ-ϊστορος für -ωρ: und ganz parallel ist λάοταυ^ος, 
wenn dies gewöhnlich sehr schlecht gedeutete Wort nach meiner 
Vermuthung nur eine derbere Form für Ζάστωρ von λαν begehren 
ist. Diese Erklärung setzt denn aber voraus, was man mir leicht 
glauben wird, dafs die Doppelgestalt der Kentauren erst allmäh­
lich in die Fabel gekommen ist, da sie in der alten einfachen Sage 
nur reitende Wilde, ιπποκέντοςες, ιππΰδαμοι, innoßuiui. waren. So 
erst fällt Licht auf die bekante Hochzeit der Lapithen,' wo man 
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Diese Lapithen geben also, dünkt mich, ein sehr pas­
sendes und empfehlendes Beispiel für meine Behauptung, 
dafs auch Μινΰαι nur ein mythischer Volksname sei. Und 
was keinesweges noting wäre findet sich hier auch noch 
dazu, nehmlich ebenfalls ein Volk, wovon die Μινΰαι den 
Gegensatz machen , wie die Kentauren für die Lapithen. 
Die obige Genealogie bietet die Φλν/ΰαι hiezu so ein­
leuchtend dar, dafs sie als neue Bestätigung hinzutreten; 
und zwar hier noch mit dem, einem alten Mythos so sehr 
zusagenden Entsprechen der Namensform, in Міѵъац Φλι- 
γΰαι, und den beiderseitigen Stammvätern Μινύας, Φλιγΰας. 
Und eben so harmonisch ist auch ihre Genealogie. Dann 
der Chryses, welcher bei Pausanias Vater des Minyas 
und Sohn des Poseidon ist, ist nur ein willkürliches Ein­
schiebsel. Nehmlich um die Genealogien auszufüllen, 
setzte niat, wie jeder weifs, der nur einige der Art be­
trachtet hat, allerlei Personifikationen von den Umständen 
der Familie und des Landes hinein ; der go idre ¿ehe Mi­
nyas war also nach einigen ein Sohn des Chryses und 
Enkel des Poseidon, nach andern ein Sohn der Chryso­
gone vom Poseidon. Diese le'tzte Darstellung haben wir 
oben aus dem Scholiasten des Apollonius (3, 1094.) ersehn, 

dichterische Kunst braucht, um die Anwesenheit der Kentauren zu 
erklären. Nehmlich Hippodamia oder Hippubotia (denn beide be­
deutende Namensformen führt sie) war eine Kentaurentochter, was 
in dem alten Mythos ohne Anstofs war; aber mit der späteren 
Vorstellung der Kentauren reimte sich das nicht mehr; und so 
dachte man sie sich als Lapithin. S. Schol. Od. φ, 3θ3. extr. mit 
meiner Note hiezu und zu Schol. 295.

Was aber die Lapithen betrifft, so denke ich, wer die Richtig­
keit des Gegensatzes zwischen jenen stets reitenden Nomaden und 
den ruhigen Städteerrichtern anerkennt, und zugleich aus bekan­
ten Beispielen weifs, wie das Zusammenfügen storriger Steine zu 
einem sichernden und ebenmąfsigen Bau in der mythischen Poesie 
sich gestaltet, der wird die Benennung Steine überredender ÇXàaç 
ти-tiύιτωι) Menschen nicht mit Zwang in den Namen der Lapithen 
gelegt finden. Eine dieser sehr analoge Benennung ist die der 
Städte verwüstenden Dioskuren viantyaat (Νηιώ νΐίίηέοσα — Fragin. 
Soph. ар. Str ab. 8. p. 364.); wiewohl dieser Name gewöhnlic.h, aber 
nicht sehr wahrscheinlich, bestimmt auf die von ihnen zerstörte 
Stadt, Ли, bezogen wird.
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und sie stimmt mit den vielen andern, denen Minyas ein 
Sohn des Poseidon, wiewohl von andern Müttern ist. 
Beide Diustellungen wurden dann, wie vielfältig in den 
mythischen Genealogien, von den Mythologen zusammen­
geschmolzen, und damit keine, so Gott will, historische 
Person verloren gehe, der Chryses zwischen Minyas und 
Chrysogone eingeschoben. Wir haben also nur wieder 
diesen thatenlosen Chryses auszustofsen , um folgende 
ebenmäfsige Stammtafel zu bekommen, die gewifs eine 
ursprüngliche ist.

Haimos
Chryse Chrysogeneia

vom Ares vom Poseidon

Phlegyas . Minyas
wo denn auch, so wie Poseidon der natürlichste \ ater des 
Minyas ist, der die durch Seefahrt reichen Minyer dar­
stellt, so Лге$ der Vater des kriegerischen und räuberi­
schen Volks der Phlegyer.

Dieses Volk nun ist wieder ein irrer Schatten, der 
sich nicht bannen läfst. Stephanus von Byzant zwar führt 
eine Stadt Phlegya auf mit den übrigen grammatischen 
Zuthaten; die aber weiter nichts ist, als eben die, welche 
wir in der mythischen Erzählung unter derselben Namens­
form gesehn haben, mit dem Zusatz, dafs Phlegyas die 
kriegerischesten aller Hellenen in derselben versammelt 
habe. Auch wird sie nicht sicherer durch die Angabe im 
Hymnus des Apollon (2“8.), wo es von dem auf dem 
Wege nach der künftigen State von Delphi begriflenen 
Gott heilst:

7Ιξες ď ες Φλιχυών άνδρών πάλιν ύβρισταων, 
Οΐ Zito; ούκ αλεγοττε; επί χθονί ναιετάασκον 

’Εν καλή βησση Κηψισίδος έ'/χυϋι λίανης.
Die übrigen geographischen Bestimmungen dort sind sehr 
verwirrt; aber gerade diese Angabe wird durch den See 
Kopaïs und durch die vorhergehende Erwähnung des Ke- 
phisos auf die Gegend von Orchomenos bestimmt; wo man 
also solche Stadt zu suchen hätte, wenn auf eine epische 
Erzählung, die fast in der Urwelt, nehmlich vor Gründung 
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des delphischen Tempels durch den Gott selbst, spielt, das 
geringste zu bauen wäre. Vielmehr sieht man deutlich, 
dafs der Phlegyas und die Phlegyä und die Stadt Phlegya 
ein und dasselbe sind: daher denn auch der verständige 
Strabo einer solchen Stadt nicht erwähnt. Der Sitz die­
ses mythischen Volkes schwankt also zwischen Böotien und 
Phokis (s. oben S. 196. die Anführung aus Pausanias, und 
vergi, den Scholiasten zum Nikander Ther. 685. : Φλεγναι 
γαο έθνος Φωκίδας παρά Λελφοϊς ωκζ/σατ), weil so wie der 
oben erwähnte berüchtigte Angriff auf Delphi, so auch zu 
Zethos und Amphions Zeiten ähnliche Feindseligkeiten 
derselben gegen Theben erwähnt werden *).  Aber sorg­
fältig heifst uns Heyne zu II. 'v, 301. mit diesen ja die 
Phlegyer in Thessalien nicht verwechseln, welche Homer 
an der angezogenen Stelle meine, wo er einen andern 
mythischen Krieg berührt zwischen den Phlegyern und 
Ephyrern, über welche beide allerlei Nachweisungen vor­
handen sind, die man bei Heyne und an den von ihm ci- 
tirten Stellen des Strabo und Stephanus nachsehn kann **),  
und wodurch beide Völker an den Peneos in Thessalien 
gelegt werden. Weiter allerdings wich Euphorion ab, der 
nach Sert'. ad Леи. 6, 618. sie zu gottlosen und heilig- 
thumschänderischen Bewohnern einer Insel macht, daher 
Poseidon sie durch Erschütterung des Theils der Insel, den 
sie bewohnten, verschüttet habe. Wir sehn nun genug. 
Alle diese Notizen und besonders die ans dem Pausanias, 
dafs Zeus die Phlegyer durch Blitze, Erdbeben und Seu­
chen vernichtet habe, nebst der Etymologie des Namens 
Φλεχύαι, zeigen uns den überall wiederkehrenden Mythos, 
dafs ein gottloses Volk durch Feuer vom Himmel und 
Erdbeben zerstört sei, und der in jedem Lande, wo die 
Mythen mit den Völkern hinkamen, durch dortige vulka­
nische Ereignisse meist geographisch bestimmt wird. Wel­
che Sünden das todte Meer in Palästina hervorgebracht 
haben, ist bekant. Bei den Stämmen, denen die Sage 

der 

*) S. Pherecydes bei Schol. IL у, 302. und Od. Я, 264. (.Sturz, 
pag. 134. s.).

**) Vergi, auch Heyne zu Apollod. 3, 10, 3.
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der Minyer gehört, war die Ursach gleicher Vernichtung 
Tempelschänderei und kriegerische Unbild. Der Wohn­
sitz der Phlegyer schwankte, weil wahrscheinlich mehre 
vulkanische Ereignisse in der Sage und vor Augen wa­
ren. Dafs in der Erzählung bei Pausanias die Phlegyer 
nur eine vorübergehende Periode in der mythischen Ge­
schichte der orchomenischen Vorzeit, und Phlegyas Her­
scher des Landes ist, kommt blofs von dem Bestreben, 
eine der spätem Geschichte analoge alte und ordentliche 
Herscher-Reihe zu haben. Da Phlegyas und Minyas je­
der Symbol eines Volkes sind, so versteht es sich, dafs 
beide in der ältesten Sage neben einander existirten, und 
dies ist auch der deutliche Sinn der vorhin herausgehobenen 
Genealogie. Wenn aber nach Paus. 9, 9. die Phlegyer 
aus dem Minyer-Lande noch den Thebanern gegen die 
Argeier zu Hülfe gekommen sein sollen, so ist dies offen­
bar blofs ein poetischer Zusatz der Thebaiden - Dichter.

Ungeachtet der unleugbar mythischen Natur dieser 
Phlegyer und der Bedeutsamkeit ihres Namens, brauchen 
wir jedoch eben diesem Namen eine geographische Wahr­
heit nicht abzusprechen, nehmlich den eines Landstrichs 
in einer oder der andern der in dem unsteten Mythos be­
zeichneten Gegenden, der seiner vulkanischen Natur we­
gen, und der damit verbundenen Ueberlieferung, solchen 
Namen wirklich geführt haben mag. Die einleuchtendste 
Parallele hiezu, und zu unserer ganzen Darstellung von 
den Phlegyern überhaupt, gibt uns das Land mit gleichem 
nur wenig anders geformtem Namen, Phlegra, nebst den 
Notizen darüber bei den Alten. Zuförderst berichtet der 
Epitomator des Strabo (p. 330.) : „dafs die Halbinsel Pal- 
lene früherhin Phlegra geheifsen, und dafs die in der Fa­
bel berühmten Giganten daselbst gewohnt haben, ein gott- 
und gesetzloses Volk, welches Herakles vernichtete.” So 
auch Stephanus (v. Παλλήνη), nachdem er gesagt, dafs hier 
der Kampf zwischen den Giganten und den Göttern ge­
wesen, führt aus des Theagenes makedonischen Geschichte 
an, „die Sage sei, dafs dies Land einst Phlegra gehei­
fsen und die Einwohner Giganten: zu diesen sei Herakles 
gekommen und ihre Gewalttätigkeiten und Menschen-

II. P 
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feindlichkeit verabscheuend, auch selbst von ihnen ange­
fallen, habe er sie, zur Strafe ihrer Ungastlichkeit, in ei­
ner Schlacht getödtet, während welcher es gedonnert und 
geblitzt habe; woher denn die Fabel von dem Kampfe der 
Götter gegen sie entstanden sei.” Und eben diese Sagen 
aus gleicher Ursach finden wir auch über die phlegräi· 
sehen Felder in Kampanien bei Strabo (4. p. 243. 245.) 
und andern. So dafs wir also über die Entstehung aller 
Sagen von den Phlegräern und den Phlegyern und über 
die Verbreitung dieser Namen als geographischer Bestim­
mungen über mehre Lande, weiterer Erörterung Völlig 
überhoben sind.

Da ich aber oben das Wandern der Mythen mit den 
Völkern erwähnt habe, so mufs ich bei dieser Gelegen­
heit ein Wort über die Gattung mythischer Anachronis­
men erwähnen, vermöge welcher Mythen, die in grofsen 
Zwischenräumen von Jahren entstanden sind, durch und 
neben einander stehn. Nehmlich vor der geschriebenen 
Geschichte ist eine Periode, welche man als die Periode 
eigentlicher Ueberlieferung von der rein fabelnden Sage 
unterscheiden mufs. Dies ist die dunkle für uns thaten- 
arme Zeit, worein nur durch unsichere Ueberlieferung, die 
jedoch hie und da durch Listen verschiedener Art unter­
stützt wird, und durch Schlüsse, einige obgleich sehr un­
zuverlässige Chronologie gebracht wird. Diese ist, wie 
gesagt, für uns thaten-arm, und diese Leere nimt aufwärts 
zu, fängt dann oberhalb an mit fabelhaften Erscheinungen 
sich auszustatten: und plötzlich sind wir, ganz oben, mit­
ten in einem Meere der mannigfaltigsten Völker-und Per­
sonen- Geschichte. Dies ist die Fabel- Sage. Und aus 
dieser Zusammenstellung geht allein schon hervor, was 
ich über den möglichen Antheil auch nur einiger Ge­
schichte an diesen Mythenverflechtungen schon öfters ge­
sagt und angedeutet habe, liier will ich nur davon spre­
chen, wie undenkbar hier also alle auch nur oberflächli­
che, ja auch nur scheinbare Chronologie sei. Nehmlich 
was in jener dunkel-historischen Periode schon nur schwie­
rig und unsicher ist, das ist in dieser gar nicht mehr mög­
lich. In jener obersten Region stehn von jeder Nation
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nur die mythischen Anfänge und Alterthümer ihres Stam­
mes, zusammengesetzt nicht aus fortlaufenden Geschichts­
fäden, sondern aus lauter einzelen Erzählungen von Tha- 
ten und Ereignissen, die nur ihrer Ergetzlichkeit, ihrer 
Lehre, oder endlich des darin enthaltenen Nationallobes 
wegen erzählt werden. Solche Erzählungen können nicht 
einmal mit scheinbarer Chronologie überliefert werden; 
sondern jeder reiht sie zusammen wie er am besten kann, 
und jeder Sänger wie es ihm poetisch am wahrscheinlich­
sten ist. Einer solchen Fabel ist aber nie anzusehn, in 
weicher Zeit sie spiele, als nur etwa für die groben Ab­
teilungen von alter Göttergeschichte oder von Entste­
hung und erstem Auftreten des Menschengeschlechts, die 
sich dann aber auch wieder durch Verdunkelungen und 
Deutungen umgestalten können in Begebenheiten aus den 
Zeiten des vollen Menschen Verkehrs. Aber auch keine 
Oertlichkeit kann man solchem Mythos ansehn, weil not­
wendig im Lauf der Jahrhunderte alle Erinnerung an die 
Oertlichkeiten der frühem Sitze eines Stammes zum Theil 
bis auf die Spur im Gedächtnifs verschwindet; während 
die Fabel selbst ihrer Ergetzlichkeit und Lehre wegen 
durch Jahrtausende hindurch, wenn gleich mit Verände­
rungen, sich erhält. So gemengt setzt sich dann diese 
Fabeln-Masse an den Grenzstrich, den wir der eigentli­
chen aber dunkeln Geschichte etwa ziehen wollen; und 
dicht vor der ersten Begebenheit dieser kann folglich ein 
Mythos liegen, der aus ältester Zeit und frühesten Sitzen 
herüber gekommen ist.

Ein einleuchtendes Beispiel gibt in der vorliegenden 
Sage der Mythos von Trophonios und Agamedes und der 
von ihnen gebauten Schatzkammer. Die auffallende Ue- 
bereinkunft dieser griechischen Fabel mit der ägyptischen 
im Herodot hat längst jene unkritische Art der Beseitigung 
hervorgebracht, die so viel historisch-nützliches zu verder­
ben strebt. Die ägyptische Erzählung, das versteht sich, die 
bei einem Historiker sich findet, ist wahr ; und die griechi­
sche hat, nach Valckenaer, ein Graeculus in die griechische 
Geschichte eingeflickt. Was indessen nicht genug ist. 
Denn es sind wenigstens zwei Graeculi übereinander ge-

P 2
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kommen, da ganz eben dieselbe Geschichte auch nach 
Elis getragen wird, wo Agamedes und Trophonios, welche 
in dieser Erzählung Vater und Sohn, und Arkadier sind, 
dasselbe beim Augeias üben was nach der andern bei 
Hyrieus. Dafs eine Erzählung aus dem gelesensten aller 
Geschichtschreiber so plump weggenommen, an mehr als 
eine Stelle tief in die griechische Mythologie, woraus Pau­
sanias und die Scholiasten schöpfen, sollte getragen wor­
den sein, ist eine Annahme, die, hoffe ich, von selbst 
fallt. Wobei ich jedoch gern glaube, dafs in den Λ er­
trag der Geschichte, wie sie von den Mythologen erzählt 
wird, sich einiges aus der jedem solchen Erzähler auch 
bekanten Herodotischen Geschichte unwillkürlich ein­
mengte, und so das auffallende in der Uebereinstimmung 
bewirkte. Man bemerke nun, dafs Rhampsinit in der 
ägyptischen Chronologie in der Region steht, wo Seso­
stris seine abenteuerlichen Züge macht, wo die griechi­
schen Historiker den Danaos herholen, wo auch Proteus
als König von Aegypten auftritt ; und man wird wohl füh­
len, dafs man auch dort tief in der in historische Form 
gebrachten Fabelsage sich befindet. Die Sache ist also 
nach aller mythologischen Analogie diese, dafs ein altes 
orientalisches Geschichtchen, das sich in der ägyptischen 
Sage des Königs Rhampsinit einfügte, auch mit viel tau­
send andern in die griechische Mythologie gekommen ist.

Wenn man übrigens das hieher gehörige Stück der 
Genealogie aus Pausanias in dieser Form betrachtet:

________ Klymenos
Erginos. Stratios. Arrhon. Pyleos. Azeusл

Trophonios. Agamedes . Aktor

Astyoche 
vom Ares.

Askalaphos. lalmenos
so sieht man die eigentliche Herscherlinie durch Azeus 
zu Askalaphos und lahnenos gehn. In der Folge der 
Herscher ist aber Erginos; und da dessen zwei Söhne 
keine Kinder hinterliefsen, heifst es, so seien Askalaphos 
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und lalmenos gefolgt. Diese Form genauer historischer 
Notizen fällt in dieser Art Geschichte ins lächerliche; hat 
aber ihre Ursach in der zusammenfügenden Arbeit der 
Mythologen oder Historiker, die allerlei Mängel und Wi­
dersprüche dadurch decken mulsten. Man sieht leicht, 
dafs Trophonios und Agamedes, die auch in der Arka- 
disch-Eleischen Geschichte eben so erscheinen, weder hier 
noch dort hingehören, sondern Dämonen sind, die, wie 
soviel andere, die Heroenform angenommen haben. In die 
Minysche Sage kamen sie nebst ihrem Vater, den sein 
auf sie bezüglicher bedeutsamer Name verräth, nur als 
Symbole. Den Glanz, Reichthum und Pracht dieses alten 
Stammes deuten die Chariten an, denen einer der ältesten 
Herscher zuerst opfert; dann die goldnen Namen, Chryse 
u. s. w. ; endlich Erginos und dessen kunstfertige Söhne. 
Da nun die Sage von diesen keine Abkommenschaft an­
gab, so liefs man durch einen Nebenzweig (deren einzele 
Namen zuverlässig alle auch Beziehung hatten, w ovon 
wir aber das wenigste wissen können) die Herscherlinie 
herabgehn. Da Trophonios und Agamedes als Baumeister 
des Delphischen Tempels genannt werden (s. Hymn, in 
Apoll. 296.), und der Milesische Tempel, wie wir gesehn 
haben, gleichsam ein Ableger des Delphischen ist, so 
liegt vielleicht hierin eine bestimmtere Ursach, warum Er­
ginos in Milet erscheint. Aber es ist nichts von seinem 
Mythos erhalten, als die geringfügige Notiz, dafs er zu den 
wenigen guten Steuerleuten auf der Argo gehörte.

Nach einer so offenbar aus dem Orient eingewander­
ten Fabel werden denn auch die Spuren phönicischemUr­
sprungs , die man längst in der Mythologie des Athamas 
gefunden, weniger auffallen. Seine Gattin Ino des Jyad­
ln о s Tochter und sein Sohn Melikertes oder Palamon» 
die zu Seegottheiten werden, sind anerkannt phönicische 
Götter. Die Geschichte des Phrixos aber, der geopfert 
w erden soll, fliefst mit der hebräischen von Abraham und 
Isaak aus Einer Quelle. In den Sagen vieler Völker kom­
men Mythen vor, welche theils die alten Menschenopfer, 
theils aber auch durch gewisse Zusätze deren zXbschafTung 
begründen. Eine solche ist die von Athamas. Athamas 
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will seinen Sohn opfern; die reformirende Sage setzt hin­
zu, durch ein von einer tückischen Stiefmutter verfälschtes 
Orakel; als das Opfer geschehn soll, wird er von den 
Göttern entrückt und auf einem goldnen Widder nach 
Asien geführt, wo er den Widder dem Zeus opfert. Pau­
sanias (9, 24. vergi. 1, 24.) sagt ausdrücklich, dafs Phri- 
xos dem Zeus Laphyslios habe geopfert werden sollen, 
der in Böotien und namentlich von den Orchomeniern ver­
ehrt ward, und von dem ein Berg mit heiligem Gebiet des 
Gottes den Namen hatte; und zwar hatte nach der vom 
Pausanias erzählten Sage gerade an diesem Berge La- 
phystios Athamas seinen eigentlichen Sitz (Paus. 9, 34. 
p. 779.). Demselben so benannten Gotte wollte nachher, 
wie Herodot als einheimische Sage von Alos in Thessa­
lien erzählt (denn auch dieser Mythos mit den dazu ge­
hörigen Personen war beiden benachbarten Ländern ge­
mein) das Volk den alten Athamas zur Sühne selbst op­
fern , was aber sein Enkel hinderte. Pausanias (9. 24.) 
sagt ausdrücklich, dafs Zeus selbst jenen rettenden Wid­
der gesandt habe, den nachher Phrixos demselben Gotte 
opfert. Das Wort λαφύσσίΐν, wovon jener Beiname des 
Gottes kommt, heifst fressen ъ was an den kinderfressen­
den Kronos und den mit diesem stets für einerlei gehalte­
nen Moloch mahnet. Kurz es ist klar, dafs die Sage von 
Menschenopfern, die auf jenem Berge dem Zeus ehedem 
gebracht worden seien, sich erhalten hatte, und dafs der 
griechische mit vielen Zusätzen belastete Mythos erwach­
sen ist aus jenem alt - orientalischen, der in der mosai­
schen Erzählung so einfach und edel seinen wahren Zweck 
ausspricht. Gott verlangt das Opfer des Sohnes: aber 
zufrieden mit den Willen, sendet er einen Widder der 
ihm geopfert wird ; wodurch denn die Thieropfer be­
gründet sind.

Aus diesen Darstellungen wird nun, wie man auch 
über manches einzele denke, ein richtigerer Begriff von 
der aus allerlei Fabeln, und namentlich auch aus orienta­
lischen , zusammengesetzten Mythologie und Genealogie 
der Minyer hervor gehn : und indem wir nun nochmals 
den Blick auf den Namen Minya selbst wenden, werden 
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wir desto freier in unserm Urtheil sein. Ich habe auf­
merksam darauf gemacht, dafs er gar nicht recht als der 
eigentliche im V erkehr gangbare Name eines Volkes auf­
tritt. Mit bessern! Recht können wir annehmen, dafs es 
der Name einer Art Adel, oder doch, wenn wir diesen 
blofs in den oben aus Plutarch angeführten Edelnamen 
suchen, ein dem römischen Quirites entsprechender Name 
der berschenden Volksklasse war; wie dies durch den 
Ausdruck des Pausanias wahrscheinlich wird, welcher (4, 
27.) sagt, dafs nach der Schlacht bei Leuktra Όοχοαίνιων 
οι Μινΰαι von den Thebanern vertrieben worden. So ist 
er also ein Name, woran sich der Nationalstolz des Vol- 
kes heftete, ein altepischer, der sich so bis in die dunke- 
len Quellen der Mythologie hinaufzieht, wo ein Götter­
sohn Minyas ihn begründet.

Käme nun irgend eine geographische oder ethnogra­
phische Notiz oder irgend eine poetische Bedeutsamkeit 
uns entgegen, so würde der Name uns eben so w'enig be­
schäftigen als die grofse Menge der übrigen griechischen 
Volks- und Stammnamen ; so aber befremdet es einen Na­
men zu finden, einen berühmten und gefeierten, einen 
Namen, der, wie wir gesehn haben, herumreist in Grie­
chenland, und der durch nichts als durch eine thatenlose 
mythische Person begründet ist. Die einzige Hemmung 
der Forschung ist eine sehr gewöhnliche, dafs wir mit 
dem Namen uns da fest bannen lassen, wo er nach un­
gern Nachrichten einheimisch ist. Wir haben aber den 
Grundsatz aufgestellt, dafs jeder Stamm, wo er auch woh­
ne, immer noch seine ältesten Sagen, so viel sein Gedächt- 
nifs trägt, erhält, die Oertlichkeiten aber nothwendig ver­
gi fst. Da nun das Wandern der Völker und Stämme ge- 
wifs ist, da unleugbare Reste ausländischer Mythen bei 
allen Völkern sind, da wir die Verflechtung orientalischer 
Sagen, namentlich in denen des Minyschen Stammes, ge­
sehn haben: so ist die Aufgabe zuförderst in negativem 
Sinne gelöst: es ist der alte Name, den der Urvater und 
die mythischen Vorfahren von jeher und also auch in ih­
ren /rühern Silzen in der Sage führten. Sobald uns aber 
diese Freiheit gegeben ist, so bieten sich auch positive.
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Winke dar, deren Zusammenstimmung gewifs nicht so 
leichthin zu beseitigen ist.

Ohne irgend jemand in seiner Meinung über das Ur­
land und den Urstamm unserer westlichen Bevölkerung 
und Kultur zu stören, ist es doch erlaubt, bei jeder Na­
tion Spuren und Sagen vom Aeltesten zu finden, wenn sie 
auch selbst die älteste nicht sein sollte. Die indische My­
thologie nennt den Menu als den ältesten Stifter des 
Volks, oder was immer einerlei ist, des Menschenge­
schlechts. Die mystische Ausführung und Vergröfserung 
jener Mythologie hat den einfachen Mythos vervielfältigt 
bis zu einem siebenfachen Menu, der aber jedesmal wie­
der als Urmensch in irgend einer Idee oder irgend einer 
mythischen Periode erscheint, und selbst der älteste und 
erste schon als Gesetzgeber. Denselben Namen sehn wir 
an der Spitze der ägyptischen Sage. Men oder Menas *).  
sagt Herodot, sei nach den Götterkönigen der erste 
Mensch gewesen, der in Aegypten geberscht habe, und 
so auch Diodor, der ihm die ersten geselligen und gottes­
dienstlichen Einrichtungen zuschreibt. Es ist leicht auch 
hierin nur den etwas umgestalteten Mythos vom ersten 
Menschen zu erkennen, der auch bei den Indiern zugleich 
Gesetzgeber ist. Und diese Erwägung wird uns denn 
auch leiten, um in dem Minos der Kretenser wieder die­
selbe mythische Person zu erkennen. Auch über ihn geht 
nichts weiter hinauf. Er ist der Sohn des Zeus. Denn 
dafs seine Mutter, die Europa, des Kadmos Schwester ist, 
das ist offenbar phönicischer oder griechischer Zusatz : so 
wie auch in dem Asterios, den ihm andre Nachrichten 
zum Vater und Vorfahren geben, die historische Industrie 
nicht zu verkennen ist, welche den göttlichen Vater des 
Minos, den König des Himmels und der Sterne in einen 
menschlichen König von Kreta verwandelt. Die echten 

*) Auf die mögliche Einerleihcit von Minyas und Menas kam 
auch Bockh schon in seiner Erklärung der Orchonienischen sei­
nem Athenischen Staatshaushalt angehängten Inschrift II. p. 36Q. 
wo er die Spuren, welche in der Sage der Orchomenier auf Ae­
gypten führen, zusammenstellt.
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Züge oder Bruchstücke aus der kretischen Sage, den Mi­
nos betreffend, sind ohne Zweifel die, dafs er ein Sohn 
der Gottheit, dafs er der erste Gesetzgeber und König des 
Volkes war, und dafs er in der Unterwelt noch das Rich­
teramt verwalte. Diejenigen, die sich nicht frei in der 
Mythologie zu bewegen verstehn, werden freilich das als 
unvereinbar mit dieser Vorstellung ansehn, dafs ja der 
Minos nicht blofs wie der Menas in Aegypten als ein ur­
alter, als ältester König auftrete, sondern dafs er seine 
thätige Rolle ja spiele in dem Verkehr schon gebildeter 
Völker, zu den Zeiten des Theseus, dafs er als Grofsva- 
ter genannt werde des vor Troja kämpfenden Idomeneus, 
und also von der Sage wenigstens, wenn denn auch nicht 
von der Geschichte, in eine Zeit gesetzt wird, die der 
wahren Geschichte, meinen sie, viel zu nah sei, als dafs 
da von dem ersten Menschen, oder auch nur von dem 
Stammvater des Volks könnte die Rede sein. Ich will 
diesen Geschichtforschern einige Ueberzeugungen, die ich 
nicht mit ihnen theile, auch nicht rauben. Aber das ist 
ihnen wie mir klar, dafs die Erzählungen aus epischem 
Munde kommen und mythischer Natur sind. Nun ist aber 
kein Volk in seiner altern Periode mit der Geschichte an­
derer besonders entfernterer Länder bekant. Das einzige, 
was durch das Verkehr einigermafsen bekant wird, sind 
einzele Züge aus dem Alterthum, das heifst aus der My­
thologie eines solchen Λ olkes, die von diesen natürlich 
als Geschichte erzählt und von den andern als solche ge­
glaubt werden. Diese Züge mm verketten sich durch die 
Epik mit der Mythologie auch des andern Volkes und 
werden so allgemeiner. So kannten also die Griechen 
den Minos und manches andre aus und über Kreta: aber 
das ist nicht die kretische Sage: das ist die griechische 
Sage über Kreta. Allein diese wenigen Notizen heften 
sich nun fest an den Begriff von Kreta und stehn dem 
Sänger immer wieder allein vor Augen, so oft er Kreta 
erwähnt. Man darf nur wenig in mythischer und roman­
tischer Litteratur bewandert sein, so wird man das ana­
loge von dem, was ich hier sage, kennen. Aus einer fer­
nen Insel ist durch irgend eine Sage ein König bekant.
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So oft nun in jedem andern Gedicht ein Held oder ein 
Ritter an diese Insel kommt, so herscht derselbe König 
wieder da. So treffen die Argonauten, und dann auch 
Odjsseus, bei den Phäaken den König und die Königin 
Alkinoos und Arete; ja dieselbe Epik trug kein Beden­
ken, dem Agamemnon auf Kypros sogar des Adonis Va­
ter, Kinyras, zum Freund zu geben (TZ. λ, 20.); auf wel­
chen daher auch der griechische Kyprier Euagoras sein 
Geschlecht sorglos so zurückführte, dais er ihn zum Schwie­
gervater des Teukros machte {Paus. 1, 3.) *).  So also 
verhält es sich auch mit Minos. Es war der berühmteste 
Name, den die Griechen aus dem Alterthum von Kreta 
kannten. Die Geschichten von Theseus und Kreta dürf­
ten wahr sein, und in Kreta geberscht haben wer wollte, 
oder niemand; so träte Minos in der griechischen Erzäh­
lung auf. Den Beweis davon geben uns die griechischen 
Historiker selbst, die sich genöthigt sehn, zwei Minos an­
zunehmen, einen den alten Gesetzgeber, der aufser aller 
Verbindung mit der Geschichte anderer Völker ist, und 
den andern mit dem die Griechen ihre Abenteuer bestehn. 

‘Wiewohl dies nur ein Hülfsmittel der ganz späten histo- 
risirenden Mythologie ist, das den eigentlichen Mytholo- 
gen, wie selbst dem Apollodor, noch fremd ist (s. Heyn, 
ad Apollad. 3, 1, 2. 3.). Hätten wir vollends die echte 
alte kretische Landessage, so würden wir den Minos ohne 
Zweifel und manches andre darin finden, aber den Minos, 
der nach Athen, und den Idomeneus, der nach Troja schif­
fet, sicher nicht. Wenn die griechische Mythologie den 
Idomeneus zum Sohn des Deukalion und zum Enkel des 
Minos machte, so zog sie ohne Zweifel in ihrer harmlo­
sen Unkunde in diesen drei Namen eine lange Reihe inlän­
discher Herschernamen zusammen. Die Natur dieser Na­
men selbst bestätigt diese Ansicht: denn Minos war, wie

♦) Behutsame Mythologen drücken sich denn freilich, für den 
Kinyras im Homer, so aus, Homer habe des Kinyras Xamen ge­
braucht (Heyn, ad Apollad. 3, 14, 3.) ; was ich auch wohl zufrie­
den sein kann, wenn man mir nur erlaubt, unter Homer die alt­
griechische epische Sage überhaupt zu verstehn, und über den 
Minos im Homer ungefehr eben so zu urtheilen. 
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seine nahen Namensverwandten in Indien und Aegypten, 
der erste Mensch und Gesetzgeber; und Deukalion wird 
auf Kreta gewifs keine andre mythische Person gewesen 
sein, als die gleichnamige in der hellenischen Sage ; w obei 
es möglich ist, dafs die griechischen Bewohner Kretas ei­
nen inländischen oder orientalischen andern Namen des 
alten Flutenbefahrers erst gegen Deukalion vertauscht hat­
ten. Die entfernte Epik aber, die keine andre Namen aus 
der kretischen Genealogie kannte als diese, vereinigte sie 
zu ihrem Zwecke in Grofsvater, Vater und Sohn. Und 
wenn Homer die hebräische Geschichte so genau gekannt 
hätte wie die kretische, so würden wir ohne Zweifel un­
ter den Helfern der Trojaner auch den Simson finden, den 
Sohn Noach, des Sohnes Adam.

Zum viertenmal finden wir denselben Namen immer 
nur mit Wandelung der Vokale an derselben mythischen 
Stelle bei den Lydiern, die ihr Geschlecht auf einen Ma­
nes zurückführten. Dies würde schon ziemlich deutlich 
aus Herodot hervorgehn, der den Asias, von welchem 
Asien den Namen hat, zum Sohne des Kotys, und diesen 
zum Sohn des Manes macht. Aber vollständiger führt 
Dionysius von Halikarnafs (1, 27. p. 21. Sylb.) aus den 
mythologischen Schriftstellern über Lydien an, dafs von 
Zeus und der Erde Manes geboren sei, w elcher dann wieder 
mit des Okeanos Tochter Kallirrhoë den Kotys gezeugt 
habe, dessen Söhne Asias und Atys, des letztem Sohn 
aber Lydos gewesen, von welchem das Land den Na­
men Lydien erhielt. Hier zeigen die Geburt und die Ver­
heiratung des Manes deutlich, dafs er der erste Mensch 
gewesen.

Die in unsern Tagen erst in volle Klarheit getretene 
grofse Uebereinstimmung der Sprachen, folglich auch der 
damit verbundenen Bildung, des südlichsten Asiens mit 
denen des nördlichen Europa, macht, dafs ich zu diesen 
vier mm mit voller Ueberzeugung des fünften hinzufügen 
kann den Mamins der Deutschen. Celebrant, sagt Taci­
tus, Tuistonem Deum terra editum et filium Mannum, ori­
ginem gentis conditoresque. Manno 1res filios assignant, 
e quorum nominibus proximi oceano Ingaevones, medii 
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Hermiones, ceteri Istaevones vocentur, Dafs Tuisto der 
Teut, Deut oder Diet ist, unter welchem ein Theil der 
nordischen Völker einen obersten Gott verehrten, den 
Cäsar, durch die Aehnlichkeit der einen Namensform ver- 
anlafst, mit dem lateinischen Ditis oder Pluto verwechselt, 
ist wol aufser Zweifel: und dafs er ein Sohn der Erde 
ist, das hat er mit den griechischen Göttern gemein. Den 
Mannus hat man ganz verkehrt auf das, was wir Mann­
heit nennen, auf die Tapferkeit gedeutet; da doch schon 
eine gewöhnliche Sprachkunde lehrt, dafs Mann eigent­
lich, so wie fortdauernd im Englischen, den Menschen 
bedeutet, und Mannus folglich der erste Mensch ist. Das 
würde er nun auch sein, wenn die Deutschen ihn, wie 
jene andern Völker ihren Manes, Minos u. s. w., blofs für 
ihren eignen Stifter und König ausgäben. Aber noch 
deutlicher vielleicht würden wir ihn dafür erkennen, wenn 
wir seine drei Söhne und jene drei nach ihnen benannten 
Volkstämme unmittelbar in der altdeutschen Sage, nicht 
in römischen Verarbeitungen vor uns hätten. Bei Plinius 
nehmlich (4, 13. u. 14.) finden wir diese Namen ganz in 
ein geographisches, wenn gleich höchst unförmliches und 
verwirrtes System der germanischen Nationen verwebt. 
Aber Tacitus einfachere, dem Original unstreitig nähere 
Darstellung berechtigt schon zu der Vermuthung, dafs jene 
drei Namen nicht sowohl eine Eintheilung von Germa­
nien, sondern — was freilich bei einem einfachen und un­
wissenden Volke wenig mehr sagen will — eine Einthei­
lung der bewohnten Erde darstellten. Diese Ansicht geht 
beinahe in Gewifsheit über durch die Bemerkung, dafs 
während die beiden Namen Ingaevones und Istaevones 
durch ihre von dem Wort wohnen gebildeten Endungen 
so deutlich als Benennungen nach der geographischen 
Lage sich kund thun, der Name der in der Mitte woh­
nenden Hermiones dem Namen Germani so nahe tönet : 
wie denn auch in den Orphischen Argonauticis (v, 1134.) 
Hermionia als der Sitz einer höchst gerechten Menschen­
gattung, wobei jedem sogleich des Tacitus Germania ein­
fallen mufs, in den tiefen Norden gesetzt wird. Hieraus 
geht nehmlich zuförderst soviel mit Gewifsheit 'hen or, 
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dafs der Mythos, woraus jene Bestimmungen genommen 
sind, diesem in der Mitte wohnenden Völkerstamm ange­
hört, und dafs dieser nur noch Bewohner nach zwei Rich­
tungen annahm. Angenommen also auch, was auf jeden 
Fall auch wirklich so sich verhält, dafs diese Hermiones 
nur ein Theil dessen sind, was die Römer unter dem Na­
men Germania begreifen, so ist klar, dafs sie selbst hier 
als Einheit sich aufstellen, und unter jenen geographischen 
Bezeichnungen nicht zwei im engern Sinn ihnen verbrü­
derte, eben so bestimmte Stämme auifìihren, sondern zwei 
Völkermassen nach den zwei Hauptrichtungen, von ihrem 
Lande aus, jenseit welcher sie nichts kennen, sondern al­
les was in derselben Richtung liegt, in ihrer Einfalt auch 
als eins begreifen ; mit einem Worte, die Erde unter sich 
und jene zwei Völkermassen, vertheilen: genau wie der 
hebräische Mythos unter den Söhnen des Noach den eige­
nen Stamm, als Sem, in der Mitte, und zwei grofse \ öl- 
kermassen im Süden und Norden als Cham und Jafet 
personificirte, dennoch aber unter den beiden letzten Na­
men wirklich nahe und nahwohnende Verwandte des eig­
nen Stammes, z. B. die Kananäer, mit begreift *).  Die

*) Ich habe im obigen nur soviel über die Namen Istaevones 
und Ingaevones angenommen als ich mit Sicherheit konnte. Aber 
sehr lästig ist es, dafs wir über diese altdeutschen Namen so we­
nig befriedigen können; und ich fürchte sehr dafs daran eben die 
schon erwähnte geographische Ausführung des Plinius schuld ist. 
Er schreibt 4, 14. so: Ingaevones, quorum pars Cimbri, Teutoni ac 
Cauchonum genus: proximi autem Rheno Istaevones, quorum pars 
Cimbri: mediterranei Hermiones, quorum Suevi, Hermunduri, Chatti, 
Cherusci. Vor diesen drei Abtheilungen nennet er noch als erste 
die Vindili und zuletzt als fünfte die Peuciner und Bastarner. 
Sondert man diese ab, so scheint das angeführte den Worten des 
Tacitus gut zu entsprechen; und zwar die Hermionen ganz genau: 
auch fügen die Cimbern, Teutonen und Rauchen, als Anwohner 
des nördlichen Meeres, sich gut den am Ocean wohnenden Ingä- 
vonen des Tacitus; und dafs die Istävoncn am Rhein wohnen, 
das müfste man eben lernen, und die abermalige Erwähnung der 
Cimbern so gut wie man könnte, allenfalls auch als Irrthum oder 
Verderbung sich erklären. Indefs fühlt man schon, wie schlecht 
diese Angaben des Plinius zu dem einfachen Vortrag bei Tacitus 
passen; wie wenig die medii Hermiones sich fugen zu Ingävonen
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Einheit, auf welche der germanische Mythos die Erdbe­
völkerung zurückfiilirte, konnte ein nordischer Noach so

die im Nordwesten und zu Istävonen die im Westen von Deutsch­
land wohnen, während Süden und Osten gar nicht berücksichtigt 
wären: was bei Plinius selbst ganz anders ist, der durch seine 
Vindilos, Peucinos und Bastarnas für Osten und Südosten gesorgt 
hat. Und läfst das ceteri Istaevones nuncupantur hei Tacitus nicht 
auf eine grofse nach Gegend und Raum nicht füglich zu begren­
zende Masse schliefsen ? während das proximi Rheno für dieselben 
bei Plinius eine sehr bestimmte und begrenzte Angabe ist. Und 
nun die Etymologie. Gegen den klaren Sinn machte man sonst 
die Ingaevones zu Innenwohnern, die Hermiones zu Herumwohnern, 
die Istaevones aber zu Weitwohnern, wo also grade der einzige 
unterscheidende Buchstabe weggefallen wäre; denn Istaevones 
können auf diesem Erklärungswege nur Est- oder Ostwohner sein. 
Adelung erklärt Ingaevones ziemlich genügend aus dem in den 
Icynirischen und isländischen Sprachen vorkommenden eigion, ai- 
geun (altgriechisch ώγην) Ocean, Meer ; und Istaevones aus dem 
kymrischen is, iso, isot unten, als Niederländer. Aber von den 
Hermionen aus können nur die Meeranwohner Niederländer (Nie­
dersachsen) heifsen; nicht die Rheinländer; am wenigsten, was 
doch die Namensform zu erfodern scheint, in Beziehung auf die 
ausgemacht am Ocean wohnenden Ingaevones. Aber, wie gesagt, 
ich hege grofsen Verdacht gegen Plinius. Stelle ich mir ohne ihn 
des Tacitus einfache Angabe vor die Seele, so sehe ich die Her­
mionen in der Mitte von Deutschland, und von ihnen aus ergeben 
sich also die am Ocean wohnenden Ingävonen von selbst als der 
ganze am atlantischen Meer hin sich streckende Nord westen von 
Europa. Wer- würde also ohne des Plinius Angabe unter ceteri 
Istaevones etwas anders verstehn können als den unermefslichen 
Kontinent im Osten? Und grade dies spricht der Name Istaevones 
buchstäblich aus. Ich glaube die Federung ist nicht unbillig, dafs 
ich mehr vor mir sehn mufs als die paar Worte im Plinius um 
diese ebenmäfsige in sich so begründete Darstellung ohne weiters 
zu verwerfen. Nun will ich es gar nicht unternehmen, des Pli­
nius Angaben oder die Schreibart bei ihm nach meiner Voraus­
setzung zu berichtigen : aber das ist immer merkwürdig, und 
scheint mir auf Verwechselung jener zwei ähnlich klingenden Na­
men zu deuten, dafs er im 13ten Capitel die Ingaevones als das 
äusserste Volk im nordöstlichen Germanien nennt, grade wo nach 
Tacitus die Aestii wohnen, ein Name der, wie aus Vergleichung 
aller altgeographischen Quellen hervorgeht, ebenfalls der appella- 
tivische Begriff des Oestlicken ist, und sich daher von jenem 
Punkt an in der Folge immer östlicher zog, bis er sich zuletzt 
auf den Esthen in Liefland fixirte.
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gut als ein nordischer Adam sein. Der Name Mannus 
stellt ihn uns dar als ersten Menschen und die Verglei­
chung der Mythen als einerlei mit dem Manu der Inder.

Und diese beiden zeigen uns denn auch durch die 
Uebereinstimmung dieser zwei entferntesten Sprachen, dafs 
jener Name überall weiter nichts ist äls, so wie auch 
Adam im Hebräischen, der Begriff Mensch selbst. Denn 
so wie aus dem eigentlichen und einfachen Worte Mann 
bei uns das Wort Mensch für die allgemeinere Bedeutung 
entstanden ist, so heifst auch in Indien von Menu oder 
Manu (denn beide Aussprachen finden statt) der Mensch 
im Sanskrit Mantissa. Wie es sich in den alten Spra­
chen von Aegypten, Kreta und Lydien verhalten hat, weifs 
ich nicht. Aber mir kommt vor, dafs der Name des Mi­
notaurus , sei nun dies welches Symbol es will, minder 
gut aus dem Namen des mythischen Königs Minos, als 
aus demselben als Appellativum Mensch gefafst, sich er­
klären läfst. Denn der Stamm von taurus ist dieser 
ganzen grofsen Sprachverwandtschaft in dieser Bedeutung 
gemein, und Minotaurus ist also der Menschstier oder 
Stiermensch. Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs der 
Name Maeones und Maeonia für Lydier, Lydien, der im­
mer nur als poetischer und alter Name vorkommt, wäh­
rend die Lydier (aus deren eigenen Mythologie der Name 
Lydos beigebracht wird) sich selbst auch Lydier nann­
ten; dafs der Name Maeones, sage ich, der alte Name ist 
den die Lydier dem ältesten Stamme in der Sage gaben, 
unwissend vielleicht selbst, dafs dies nur der Name des 
Menschengeschlechts war, da Malov ις oder Μάνης sich 
eben so verhält wie bei den Griechen z. B. Alkman und 
Alkmaeon.

Vielleicht ist diese alte Benennung des Menschen, 
die in den uns bekanten alten Sprachen zwischen Indien 
und Deutschland überall andern Wortformen hat weichen 
müssen, im Lateinischen noch übrig geblieben in dem 
Μ orte manes. Nehmlich der vollständige Ausdruck ist ei­
gentlich Dii inanes, und wie man das zweite Wort auch 
erkläre, so ist doch klar aus dem ersten, dafs man den 
abgeschiedenen Seelen eine göttliche oder dämonische Na- 
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tur zugeschrieben. Dìi manes sind also die göttlichen 
Menschen, oder die seligen Menschen im Gegensatz der 
Dii superi. Ich vermuthe also, dafs inanes allein ur­
sprünglich auch die Menschen bedeutete; da aber das 
Wort homines das Wort manes für die Menschen über­
haupt verdrängte, so sagte man nun statt Dii manes auch 
manes allein im selbigen Sinn. Kurz manes sind die Vor­
fahren ; und ihnen entspricht vollkommen in der kretischen 
Sage Minos, der als Vater und Gesetzgeber sämtlicher 
Vorfahren, auch Richter in der Unterwelt ist. Oder viel­
mehr er ist der König der Unterwelt in dieser einfachsten 
und natürlichsten Vorstellung und nur die Verbindung die­
ser Vorstellung mit der griechischen machte, dafs Minos 
dort als ein vom Pluto gesonderter ihm untergeordneter 
Richter der Unterwelt erscheint, der denn auch bald ein 
paar Kollegen bekam. Eine Bestätigung dieser Ansicht 
gibt das homerische Beiwort des Minos, όλοόφρων, Od. Я, 
322. welches seiner Natur nach sonst überall der grim­
mige heifst, und dem man also auch hier nicht mit al­
ten und neuen Erklärern den unnatürlichsten Zwang an- 
thun mufs * *).

(arab.

*) Nehmlich das Wort, welches Beiwort im obigen Sinn vom 
Löwen, der Schlange, dem Eber ist, soll als Beiwort von Minos, 
Aeetes und Atlas, ganz ohne alle Analogie abgeleitet (s. Schneider) 
der allerfahrne, kluge heissen. Der boshafte Zauberer Aeetes, und 
Minos selbst nur als Höllenrichter genommen, wo er denn doch 
Lrsach jener grausamen Strafen ist, hätten vielmehr lehren müs­
sen, dafs unstreitig auch von dem grofsen Riesen Atlas in der al­
ten vollständigem Mythologie etwas mufs gewesen sein, das sol­
chen Beinamen begründete : wozu denn auch die Angaben im 
Schol. Od. a. a. О. und bei Hygin, die ihn einen Titanen und 
Feind der Götter nennen, schon deutlich genug führen.

Und damit man sich nicht wundere, dafs das dem 
deutschen Mann, Mensch entsprechende Stammwort in der 
griechischen und in der hebräischen Sprachverwandtschaft 
als Appellativum so ganz ausgegangen sei; so erinnere 
ich zuförderst, dafs das griechische <χνήρ welches bekant- 
lich, wie das deutsche Mann, in der altern Sprache und 
zwar noch bei Homer den Menschen bezeichnet, einerlei 
ist mit dem gleichbedeutenden hebräischen anos, enos 
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(arab, insan); und zweitens dafs alle diese Formen zu je­
nem ersten Stamm Mann, Mensch u. s. w. sich verhalten 
wie Άρης zu Mars, άρρην zu mas, maris, aktiv zu mahlen, 
ala, axilla zu μάλη, μασχάλη. Und so denke ich wird man 
mir leicht glauben, dafs das hebräische anos, aziosch das 
indische mantissa, manuscha ist; und eben \so das grie­
chische άνηρ das lydische Μάνης. Und vielleicht ist der 
griechische Gebrauch, wonach Μάνης ein so gewöhnlicher 
Name für lydische und andere Sklaven ist, daher zu er­
klären, dafs dieses lydische, einen Menschen bedeutende 
Wort, nach einem sehr gewöhnlichen Gebrauch, im ge­
meinen Leben einen Diener oder Sklaven bezeichnete. 
Endlich erhält der Name μανδραχόρας für die Pflanze, 
deren Wurzel von Pythagoras Zeiten bis auf uns als 
menschlicher Gestalt ähnlich (ανθρωπόμορφος, Columella: 
semihominis) bekaní ist, und durchaus keine Ableitung 
zulassen wollte, wenigstens für ihre erste Hälfte Licht, 
mit der Annahme, dafs das Wort in einer Zeit oder ei­
nem Dialekt so hiefs, wo Μ AN HP, MANA POΣ statt άνηρ 
gesagt ward.

Doch diese ganze Erörterung sollte nur dienen, um 
den ursprünglich allgemeineren Umfang des Wortstamms 
Mann und Menu für den Menschen überhaupt und als 
Eigenname des Ersten Menschen insbesondere zu belegen. 
Für unsern eigentlichen Zweck, den Ursprung des mythi­
schen Minyas und der Minyae zu entdecken, sind die fürs 
Ohr näher kommenden Formen Menu und Minos hinrei­
chend. Den Namen Minyas und Minyae erkläre ich mir 
also als den aus den frühem Sitzen mitgebrachten Namen 
des Urstamms, den dieser besondere Stamm wie so viele 
andere anfänglich auf den ersten Menschen zurückführte, 
in diesem Urvater aber bald, so wie die übrigen eben 
aufgeführten Völker, den eigenen König erkannte., Noth- 
wendig mufste, als dieser Stamm oder vielmehr dieser 
Zweig eines gröfseren Stammes, sich zuletzt unter vielen 
andern Stämmen befand, die andern Ursprung in ihren 
Sagen hatten, ihr Minyas ihnen nun im engsten Sinn als 
Ahnherr ihres kleinen Völkchens, und zuletzt als Beher- 
scher des Ländchens erscheinen, worin sie nun geraume

II. Q
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Zeit schon ihre festen Sitze hatten und von früheren nichts 
oder nichts bestimmtes wufsten.

So verkannt mischte sich nun dieser Ursprung-My­
thos zu den vielen andern, welche die neueren Verhält­
nisse und Umgebungen dieses Stammes mit sich führten; 
und erst die späteren Mythologen verwebten ihn nun in 
ihre'Genealogien so, dafs er wie versteckt und seiner Ur­
sprünglichkeit gleichsam beraubt, darin liegt. Aber einige 
äufsere Kennzeichen derselben sind doch vorhanden. Zu­
erst die besondere Darstellung, wonach Minyas oberhalb 
aus aller Verbindung mit andern Mythen gesetzt und mit 
Namen aus der ältesten Götterzeit umgeben wird, als Sohn 
des Poseidon von der Kallirrhoe, Tochter des Okeanos 
(s. oben die beiden Scholien zu Find. 01. 14. init.y, so 
wie der phrygische Manes Sohn des Zeus ist, und die 
Okeanide Kallirrhoe zur Gemahlin hat. Aber noch merk­
würdiger ist eine andere Nachricht, welche dem Minyas, 
als Sohn des Poseidon, eine Tochter des Aeolos, welche 
den hohen Namen der Pallas, Frilogeneia s führt, zur 
Mutter oder zur Gattin gibt; denn in diese Unbestimmt­
heit setzt uns die Notiz, die wir nur aus schlecht excer- 
pirten Scholien schöpfen können *).  Man glaube ja nicht, 
dafs die Dichter, indem sie Namen für ihre Heldinnen er­
finden, mit solchen wie dieser und der oben schon vorge­
kommene der Persephone hätten spielen können. Der 
Name Tritogeneia gehört nicht nur in die bekante liby­
sche Fabel der Pallas, sondern er war auch einheimisch 
in Böotien, wo ebenfalls ein Flufs Triton sollte gewesen 
sein (s. Pans. 9, 33.). War einmal der Urvater als Sohn 
der Gottheit in die Sage gekommen, so konnte sich die 
bestimmtere Angabe bei den verschiedenen Stämmen nach 
ihrer Nationalität verschieden gestalten. Minos, Manes, 
Mannus treten auf als Söhne des höchsten Gottes. Bei 

*) Schol. Pind. 4, 120. Μινυαν δέ των 'Αργοναυτών φησιν, ότι 
οΐ πλείους αυτών ετς Μινΰαν τον Ποοειδώνος και Τριτογενεϊας της 
Ατόλου το γένος άνηγον. Τι. ad Lycopiir. 874. CO δέ τόπος Όρχομε- 
νος Μινΰειος ουτος έκλήθη από Μινΰου του Ποσειδώιος παιδος καί 
Καλλιρόης της ’JLxsavov θυγατρός · ουπερ Μινΰου καί Τριτογενείας 
της Αιόλου οι πλείους των "‘Αργοναυτών.
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dem Stamme den wir hier vor Augen haben und der sich 
allein als Inhaber des Namens Minyae betrachtete, trat 
Poseidon an diese Stelle, weil von diesem Gotte der Reich- 
thum und Glanz des Stammes herkam. Und wie vortreff­
lich die Vorsteherin alles Kunstfleifses, Pallas oder Trito- 
geneia, sich dazu gesellet, das füllt in die Augen; sei es, 
dafs sie als Mutter des Stammhelden dargestellt war, oder 
dafs man diesen in dasselbe Verhältnifs zu ihr, wie den 
Anchises zur Aphrodite, den Peleus zur Thetis glaubt 
setzen zu können. Aber mit den späteren griechischen 
Vorstellungen von der Pallas war beides unverträglich. 
Der Name ward daher von den Mythikern, wie so man­
cher andre göttliche, menschlich gedeutet, und einer Toch­
ter des Aeolos Namens Tritogeneia gewisse Eigenschaften 
der Pallas und die hohe Gunst der Göttin zugetheilt. So 
wie ähnliches auch mit einem andern böotischen Beina­
men der Göttin, Alalkomenia, geschah, die nach Pausa­
nias a. a. O. auch als Tochter des Ogyges und Erziehe­
rin der Pallas dargestellt ward.

Die andere merkwürdig nun hinzutretende Spur ist 
der Name, auf welchen die Nachricht bei Pausanias die 
älteste Bevölkerung des Landes der Minyer zurückführt, 
Andreus. Man würde denselben Fehler begehn, den ich 
beim Mannus gerügt habe, wenn man diesen Namen aus 
dem späteren Begriff ανΰρία Tapferkeit erklären wollte. 
Die Mannheit und Tapferkeit lag in der ältesten Spache 
in den Wörtern Αρης, άριστος, άρπη, άρρην ; und ατηρ war 
der Mensch, oder der Mann als Mensch. Der erste Be­
wohner des Landes Ανδρίύς ist also wieder der aus den 
ältesten Vorstellungen herüber gebrachte Erste Mensch; 
es ist die Sage des Minyas in andrer Form und in helle­
nischer Benennung; uralt auch in dieser, veraltet und 
gleichsam erstickt in der Unzahl hellenischer Mythen, und 
nur noch in dem trocknen Namen-Skelet übrig, das die 
Mythologie aus allen diesen ursprünglich theils ganz he­
terogenen, theils aber auch ganz identischen Mythen zu­
sammengesetzt hat. Und wenn nun in diesem oben An­
dreus und weiter unten wieder Minyas steht, so ist das 
dieselbe Erscheinung, auf welche ich zu andrer Zeit in 

Q 2
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einer der ältesten Mythologien aufmerksam gemacht habe; 
da nur einer durch und durch befangenen Vernunft es 
möglich sein kann, den Adam d. i. Mensch, und dessen 
Enkel Enos d. i. Mensch, als ursprünglich ein und das­
selbe Symbol des Menschengeschlechts und dessen Ur­
sprungs zu verkennen ; besonders da ich dort aus der 
mosaischen Genealogie selbst gezeigt habe, dafs jeder dieser 
Namen an der Spitze einer Genealogie steht, und beide Ge­
nealogien sichtbar eine und dieselbe sind, die aber zu my­
thologischen und ethischen Zwecken als verschiedene in 
Ein System gebracht sind *).

*) Es darf nur noch eine andre Spur hinzutreten, so soll mich 
nichts abhalten, auch noch einen dritten Adam in dieser minyschen 
Genealogie zu linden, nehmlich in dem Athamas, der aus Phönicien 
zuverlässig gebracht ist, und in der Entfernung sehr füglich mit 
der Person seines Abkömmlings in derselben palästinischen Sage, 
mit dem Abraham, vermischt worden sein kann.

Merkwürdig ist nun noch, dafs diesem ältesten Sym­
bol, dem Andreus, doch gleich schon der zum Sohn ge­
geben wird, der den Dienst der Chariten einführt, Eteo- 
kles. Doch dies darf nicht befremden. Μ ir haben genau 
denselben Fall in der lakedämonischen Mythologie, wo 
nach Pausanias 3, 18. und 9, 35. der Heros Lakedämon 
selbst der Stifter des Landes, über welchen hinaus nichts 
ist, diesen Dienst einführt. Der Sinn ist offenbar, dafs 
der Glanz des Stammes gleichsam eingeboren sei. Ob 
nun wirklich dieser Glanz und der Reichthum des miny- 
schen Volkes, der nicht nur in der Geschichte nicht ist, 
sondern aućh in der Vorgeschichte nicht, d. h. in dem 
Zeitraum zwischen der Mythologie und den schriftlichen 
Monumenten, ja der selbst in der Mythologie so hoch 
hinauf geschoben wird, dafs ihm Herakles ein Ende macht; 
ob dieser Reichthum von Orchomenos wirklich ein so hi­
storisches Fundament hat, als man glaubt, das will ich da­
hingestellt sein lassen. Die Schatzkammer des Minyas 
beweist so sehr viel eben nicht. In Mykenä war auch 
eine, und allerdings wird auch Mykenä reich genannt: al­
lein dies geht auf wenig mehr als auf ehemalige gröfsere 
Macht: und eine Schatzkammer braucht jeder König der 
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an Erz so viel hat, dafs es die Habsucht der Untergebe­
nen und der Nachbarn auf sich ziehn kann: daher denn 
auch Trophonios und Agamedes deren mehre gebaut ha­
ben sollen. Wohl aber beweisen diese Gebäude eine alte 
Kunstfertigkeit die ohne Wohlstand und Verbindungen 
zur See nicht möglich war. Sehr schön und treffend ist 
allerdings die Folgerung, welche Böckh (Staatshaush. II. 
S. 368.) und nach ihm ausführlicher K. O. Müller (in den 
Aegineticis) aus dem Umstand machen, dafs unser Orcho­
menos eine der sieben Städte war, welche zu dem Ani- 
phiktyonenbund der argolischen Insel Kalauria gehörten. 
Die übrigen sechs waren der Insel nah liegende Staaten : 
nichts konnte diese reizen, das viel entferntere Orchome­
nos in ihren Bund zu ziehen, als eine vor andern vorra­
gende Macht. Und da von solcher in den historischen 
Zeiten, so hoch man sie auch hinauf rechne, nichts zu sehn 
ist, so ist sie nothwendig in den Zeiten zu suchen die in 
den Mythen vergraben liegen. Aber auch so tritt sie nur 
mit dem zusammen, was wir aus dem Argonauten-Mythos 
und andern Spuren wissen; nehmlich, dafs die ganze ägäi­
sche Küste von Griechenland und namentlich die Völker, 
die zu dem mythischen Stamme der Minyer gehören, al­
ten Seehandel trieben und dadurch vor andern wohlha­
bend waren. Jener mehr als von andern Städten in der 
Mythologie erhobene Reichthum von Orchomenos und jene 
goldne Namen in der Genealogie sind möglicher Weise 
weiter nichts als Reste von der Sage alter Seligkeit und 
Ueberflusses, die sich in alle älteste Tradition des Men­
schengeschlechts einw ebt und häufig in der mehr geschicht­
lichen Sage als alte Segenzeit des Vaterlandes sich nie­
dersetzte. Vielleicht sind Chryse und Chrysogeneia und 
Chryses nur noch Repräsentanten oder Symbole des gol­
denen Menschengeschlechts, das dann in den Phlegyern 
ausartete, in den Minyern oder bessern Menschen aber 
noch einige Spuren fortpflanzte.
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XXII.

Von dem Geschlecht der Alcuaden *).

*) Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 17. und 
24. Julius 1823.

Tn der Geschichte eines Landes oder Volkes gewährt die 

durchgeführte Geschichte einzeler Familien und adlichen 
Geschlechter, wenn sie auch grofsentheils durch unbe­
rühmte Personen gehn sollte, dennoch einen grofsen Nut­
zen, gleichsam als durchgehende Stäbe, an welche sich 
manches, was sonst herabfallen würde, anschliefst. Dieses 
entschiedne Verdienst guter genealogischer Behandlungen 
bewährt sich in der neuern Geschichte vielfältig; in der 
alten ist es nur in der römischen so recht anwendbar, da 
nur in dieser bleibende Geschbchtsnamen wie bei uns sind. 
In der griechischen sind zwar auch gewisse Namen dieser 
Art, wie Alkmäoniden, Bacchiaden u. a.; allein sie mach­
ten keinen Theil der gewöhnlichen Benennung der Indivi­
duen aus, und erhielten sich in der Kenntnifs also nur 
durch historische Nachricht, welche, im Alterthum selbst 
schon unzuverlässig, für uns fast gar nicht vorhanden ist, 
da von einzelen Personen die Notiz, zu welchem Ge­
schlecht sie gehörten, oder auch nur mit welchen anderen 
auch bekanten Personen sie verwandt waren, nur zufällig 
zuweilen auf uns gekommen ist. Indessen aus Vereini­
gung solcher Notizen, die zerstreut und abgebrochen in 
den Schriften der Alten sich finden, ist ein Surrogat des
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Vollständigen zu schaffen, das dem Geschieht- und Alter­
tumsforscher zu Hülfe kommen kann. Ja nicht selten 
erwachsen aus dem Zusanunenbringen des Vereinzelten, 
Thatsachen, die sonst verborgen geblieben wären.

Ich will versuchen dies an den Aleuaden zu bewäh­
ren, jenem vornehmsten unter den Thessalischen Geschlech­
tern mit dessen Geschichte sich ehedem Euphorion und 
der spätere Ephorus in eignen Werken beschäftigten. 
Schon früher haben gelehrte Philologen zur Erklärung ei­
niger dahin gehörigen Stellen alter Schriftsteller die wich­
tigsten andern angeführt: aber nichts übertrifft an Voll­
ständigkeit und an Gestalt der Andeutungen, die Noten 
von Schneider zu Aristoteles Politik und von Böckh zu 
Pindars 10. Pyth. Ode *),  wozu jedoch noch einige sehr 
brauchbare Notizen gefügt sind in Meinekens Commentait. 
Misceli. 1. с. 5. Ich kann mir keinesweges anniafsen, 
diese Zusammenstellungen mit irgend etwas von Bedeu­
tung vermehrt zu haben: aber der Zweck einer Note, 
selbst wenn sie den Gegenstand erschöpfet, ist ein andrer, 
als der einer, die Materialien verarbeitenden, Abhandlung: 
und gelingt diese, so ist neuer Gewinn auch für den Ge­
genstand zu erwarten.

*) Die Note von Schneider ist in den Addendi» ad 5, 5, 9; 
und die von Böckh zu Anfang der erwähnten Ode, nebst einem 
Zusatz łu. Fragni. Find. 49.

Die erste eigentlich geschichtliche Nachricht über die 
Aleuaden ist die bei Herodot 7, 6, wo aus Thessalien zu 
Xerxes Gesandte kommen von den Aleuaden und ihn zum 
Zug nach Griechenland auffodern ; wobei Herodot hinzu­
setzt: „Diese Aleuaden waren Thessaliens Könige” (oí d¿ 
L-^Xtvctdai ουτοι εσαν Θεσσαλίης βασιλείς): und im 9. Buche, 
58., wo Mardonius den Larissäer Thorax und dessen Brü­
der Eurypylus und Thrasydaeus anredet: „Ihr Söhne des 
Alenas” ( TL παΐδες L^Zílho); auf w elche Stellen wir zu 
Ende dieser Untersuchung zurückkommen, und dann auch 
das übrige, was von den Aleuaden bis auf die Zeit Ale­
xanders vorkommt, betrachten werden. Wir merken hier 
nur noch an, dafs Diodor., wo er, in dem Zeitraum gegen 
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das Ende der griechischen Freiheit, von den Aleuaden 
spricht, sich so ausdrückt: „einige der von Larissa, wel­
che ihres Adels wegen Aleuaden genannt werden;” und: 
„die, welche bei den Thessalern Aleuaden heifsen und 
wegen ihres Adels in ausgebreitetem Ansehn stehn” *).  
Streben wir von der Perserzeit an hinaufwärts, so gera- 
then wir in das gebührende Dunkel. Nur der erste Schritt 
zu den Namen der nächsten Vorfahren derer, die im per­
sischen Kriege genannt werden, gelingt uns durch Hülfe 
des Dichters Simonides, ihres Freundes: wiewohl nicht in 
Gedichten dieses selbst, denn diese sind verloren, sondern 
in einer Nachricht davon bei einem andern Dichter, bei 
Theokrit (16, 34.):

*) XV, 61. των Ααςιασαίων τινες, οΐ δι1 ειγένειαν'Αλευάδαι лдо- 
oayogiOopivoi. ХѴЧ, 14. οι \41ευάδαι καλούμενοι лада τόίς Θεττα- 
λοΤς, δι3 ευγένειαν δέ αξίωμα ίχοντες πεςιβόητον.

**) Hesychius hat ένδιωνται, μεσημβξίαζουσιν. Wahrscheinlich 
ein dichterisches Verbum aus ενδιος gemacht, welches Adjektiv, 
woher auch abgeleitet, bei Homer 11. Я, 726. Od. δ, 450. anerkannt 
und ausgemacht von der Mittagszeit gebraucht wird, und an der 
zweiten Stelle insbesondere von dem mit seinem Vieh zur Mit­
tagsruhe kommenden Proteus. Wenn also ένδιάσθαι von den auf 
sonnigen Miesen weidenden oder ruhenden lieerden gebraucht ward, 
so konnte Theokrit das Aktiv sehr füglich als Kausativum brau­
chen. Daher die umschreibende Erklärung bei Schneider: „unter 
den Schatten der Bäume treiben." Freier, jedoch zum selbigen 
Sinn, Vofs in obiger Uebersetzung. Aber denselben neutralen Sinn 
dem Verbo ενδιάω, weil es anderswo neutral vorkommt, auch hier 
durch kühne Besserung des benachbarten aufzudrängen, wie Mei- 
neke ^Comment. Mise. I. p 57.) thut, dazu sind wir nicht berech­
tigt: besonders, da die neutrale Bedeutung von ενδιάω, wo sie vor­
kommt (z. B. Theocr. 22, 44. ενδιάει, „wohnet darin," und in den 
von Ruhnk. Ep. Cr. I. p. 79. aus späteren Dichtern angeführten 
Stellen), mit jenem homerischen ενδιος schwerlich zusammen zu 
bringen ist. Meine leicht hingeworfene Vermuthung, dafs bei die­
sem andern ένδιάω ein Stamm διάω (lebe, wohne), woher δίαιτα,

Πολλοί έν \4ντιόχοιο δόμοις και άνακτος \4λιυα 
уі ουαλίαν εμμηνον εμετρήσαντο Πενέςαι · 
Πολλοί δε Σκοπάδαισιν έλαυνόμενοι τιοτί σακσν 
Μόσχοι συν κεοααΐσιν εμυκασαντο βόεσσιν*  
Mugía δ*  άμπεδίον Kgavvioviov Ινδιάασκον **)
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Ποιμένες έ'κκριτα μαλα φιλοξείνοισι Κρεώνδαις.
Άλλ1 ου oqiv των ηδος, έπει γλυκυν εξεκε'νωσαν 
Θυμόν ές εύρεϊαν σχεδίαν στυγνού Αχέροντας· 
Άμναςοι δε τα πολλά καί δλβια τηνα λιπαντές 
Αείλονς εν νεχΰεσσι μάκρους αιώνας εκειντο, 
El μη δεινός άοιδος ο Κηϊος αίόλα ηωνέων 
Βιίρβιτον ές πολΰχορδον εν άνδράσι ·θηκ" δνομαςους 
Οπλοτέροις· τιμάς δέ καί ώκέες έ'Κλαχον ίπποι 
Ο'ί oqioiv έξ ιερών ςεqavηq)óρoι ηνθον αγώνων.

zum Grund liege, hat Schneider in sein Wörterbuch aufgenommen. 
Meine Meinung ist dabei, dafs dies διάω ein Dialekt von ζάω sei, 
nach der Analogie von διά ζα-, diaeta łeta.

Viel in Antiochos Hans und des mächtigen Für­
sten Alenas

Kamen die Monatskost zu empfahn leibeigene 
Männer :

Viel auch einst, dem Skopadengeschlecht in die 
Hürden getrieben, 

Brülleten Kälber daher nm hochgehörnete Kühe: 
Zahllos durch die Gefild' um Krannon ruhten im 

Mittags -
Schatten erlesene Schafe den fremdlingsholden 

Kreondern.
Doch nicht Freud’ ist dessen, nachdem ihr Geist 

aus den Gliedern 
Sehr ungern in die Fähre des schaurigen Ache­

ron einstieg.
Nimmer erwähnt, soviel auch und köstliches jene 

verlief sen,
Lägen sie ewige Tag’ im Schwarm unedeler Todten, 
TVenn nicht der mächtige Barde, der Keter, wun­

derbar tönend
Zur vielsaitigen Laute, sie namhaft schuf bei den 

Männern
Jüngerer Zeil : Ruhm ward auch den hurtigen Ros­

sen zum Antheil, 
Die aus heiligem Kampf mit dem Siegkranz je­

nen gekehret.
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In der ersten Hälfte dieser Verse sind nicht drei Glie­
der (Πολλοί — Πολλοί — Mvqíoc —), sondern nur zwei, da 
die Kreontiden zu Krannon bekantlich eben die vorher er­
wähnten Skopaden sind. Wenn ich dies recht überlege, 
so scheint mir das dichterische Ebenmaafs, ja die Gestal­
tung des ersten Verses selbst, mit sich zu bringen, dafs 
Antiochus und Aleuas auch nur Ein Haus bezeichnen sol­
len. Böckh glaubte den Antiochus zu einem besonderen 
Haus rechnen zu können, das ¡zwar verwandt wäre mit 
den Aleuaden, doch in sofern verschieden von denselben, 
als er diesen Aleuas erst für den annimt, von welchem die 
eigentlichen Aleuaden Abkunft und Namen hätten. Doch 
gibt er selbst nicht viel auf diese Bestimmungen ; und auch 
ich werde mich wenigstens hüten, das, was ich als wahr­
scheinlich folgern zu können glaube, als viel gewisser auf­
zustellen. Mir also sind dieser Antiochus und Aleuas 
Vettern aus dem auch damals schon bestehenden Fürsten­
stamm der Aleuaden: zu deren Stammvater Aleuas ich 
also höher hinaufsteige.

Wir müssen die hieher gehörigen Angaben zugleich 
übersehn. „Aleuaden sind die vom vornehmsten Geschlecht 
in Larissa, abstammend von einem König Aleuasdies 
ist die Angabe der meisten Grammatiker *).  Etwas be­
stimmter im Scholion zu Demosthenes **):  „Aleuas, ein 
Abkömmling des Herakles, ein Thessaler, berschte (war 
Tyrann) über die Thessaler, und nach ihm auch seine 
Kinder.” Plutarch von der Bruderliebe im letzten Kapi­
tel erzählt folgendes: „Aleuas der Thessaler ward, weil 
er von stolzer und wilder Gemüthsart war («/¿οωχος), von 
seinem Vater unterdrückt: sein Vaterbruder aber nahm 
sich seiner an. Als nun die Thessaler Wahlloose nach 
Delphi schickten, wer ihr König sein sollte, da schob der 
Oheim, ohne Wissen des Vaters, auch eines für den

*) ^4λευα'5«ι, oí tv νίοιςΐσσΐ] της Θειταλίας ευγενέςατοι από 
1 Αλεύου βαοιλέως το γένος εχοντες. Suid. u. a.

♦*)'ƒƒ ιςοςία ovittç *Αλεύας απόγονός τις του ' Πραχλέους, Θεττα- 
Яос, ετυςάννευσε των Θετταλών. είτα οι τούτον παίδες. Lipian, ad 
De month. Olynth. I. Den Verfolg des Scholions werden wir un­
ten sehn.
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Aleñas unter. Die Pythia ernannte diesen. Da aber 
sein Vater erklärte, dafs er kein Wahlloos fur ihn hinein­
gelegt habe, so glaubte jedermann, es sei ein Irrthum im 
Aufschreiben der Namen vorgefallen. Man sandte also 
eine abermaliga Anfrage an den Gott. Allein die Pythia, 
gleich als bestätigend ihre erste Antwort, sprach:

Τυν πυρρόν τοί qput τυν Άργεδίκη τεχί πανδα.

Ihn den Rothkop/ mein' ich, ihn, der Ar ehe dike ns 
Sohn ist.

„Und auf diese Art ward Aleuas vom Gott zum Könige 
gemacht, durch seinen Oheim: worauf er selbst nicht nur 
seine Vorfahren weit an Ansehn übertraf, sondern auch 
die Nation durch ihn an Macht und Ruhm sdeg.” Harpo- 
kration sagt bei Gelegenheit der Tetrarchien die Philipp 
in Thessalien eingerichtet, folgendes: Thessalien sei, laut 
Hellanikus, in dessen Buch Thessalischer Geschichten, in 
Viertheile (rtTpadtç) eingetheilt, Thessaliotis, Phthiotis, Pe- 
lasgiotis, Hestiäotis; und nach Aristoteles in dessen Buch 
von Thessalischer Λ erfassung, sei das Land in vier Theile 
getheilt worden επί Άλευα του Πΰρρου. So ist dort betont, 
und man spricht nun von einem Aleuas dem Sohne 
des Pyrrhus, und will sogar auch jenes Orakel dahin 
zwingen. Aber Böckhs umgekehrtes Verfahren ist zu ge- 
wifs. Του Πυρρου mufs hier betont, und dies als der hi­
storisch gewordne Beiname des Rothkop/s für den Aleuas 
selbst genommen werden. Endlich gehört noch hieher 
eine Nachricht beim Scholiasten zur angeführten Stelle 
des Theokrit, auf den dort genannten Aleuas sich bezie­
hend, Euphorion (s. oben) habe alles gesammelt τα περί 
"Αλεύαν τυν Σιμίου; und eine bei Aristoteles in der Politik 
5, 5, 9., wo er eine Revolution anführt die sich zutrug 
zu Larissa επί της των Αλευαδών αρχής των περί Σάμον. 
Dafs hier eine Verderbung im Namen ist, ist klar. Da 
nun aber ein Aleuaden-Name aus der spätem Zeit, Σιμός, 
bei Demosthenes feststeht, und dieselben Namen in sol­
chen Familien gewöhnlich wiederkehren; so ist es durch 
zuverlässige Kritik heut zu Tage gewifs (s. Böckh), dafs 
bei dem theokritischen Scholiasten statt τον Σιμίου gele- 
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sen werden mufs τον Σίμου, und bei Aristoteles, τών ttíqI 
Σϊμον. Also haben wir einen Aleuas, den Sohn des >S¿- 
«iuss den Freund des Simonides, und einen Simus, ohne 
Zweifel eben den Vater dieses Aleuas, auf den und die 
ihn betroffen habende Revolution wir unten zurückkom- 
rnen werden. Böckh nun, der, wie schon gesagt, den 
Aleuas des Simonides für den Stammvater des Hauses an­
sah, versuchte alle diese Angaben zu vereinigen, indem 
er, da von Aleuas dem Rothkopf der Vatername bei Plu­
tarch nicht angeführt ist, diesen als den Sohn des Sinius 
und der Archedike, und Gönner des Simonides annahm. 
Aber so erwächst ein neues Bedenken gegen diese An­
sicht; indem die Stelle in der Politik des Aristoteles die­
sen Simus und seine Familie schon als Herschende auf­
führt, gegen welche eine Revolution nöthig war. Es tritt 
als wichtiger Umstand hinzu, dafs von Aleuas dem Roth­
kopf Macht und Ruhm der Nation erst ausgehn sollten, 
Aleuas der Sohn des Simus aber nicht nur an Antiochus 
und an den Skopaden Wetteiferer des Glanzes und An- 
sehns hat, sondern gleich auf ihn die Perserkriege folgen, 
durch welche wenigstens der Thessaler Macht und Ruhm 
nicht stieg. Dagegen scheint aber jene Simonideische 
Zeit der Gipfel des Glanzes gewesen zu sein; der also, 
nach der Ueberlieferung, von einem altern Aleuas herzu­
holen ist. So sind wir glaub’ ich völlig berechtigt, Aleuas 
den Rothkopf, dessen Mutternamen wir zufällig durch ein 
Orakel kennen, den Vaternamen aber nicht, von dem 
Sohne des Simus zu trennen. Da er nun wenigstens der 
Grofsvater dieses Jüngern Aleuas wird gewesen sein, so 
rückt ihn dies fürerst schon in die Zeiten des Solon. Ob 
er nun auch der in jenen kurzen Notizen der Grammati­
ker erwähnte älteste Stammvater des ganzen Geschlechts 
der Aleuaden ist? Um hierüber zu urtheilen müssen wir 
noch das Fäbelchen bei Аеііаіц in dessen Thiergeschichte 
(8, 11.) in Erwägung ziehen. Es lautet dort so: „Hege- 
inon in seinem Gedicht Dardanika erzählt von Aleuas dein 
Thessaler untern andern auch dieses, dafs ein Drache sich 
in ihn verliebt habe. Dafs nun dieser Aleuas goldnes 
Haupthaar gehabt habe, das ist'ohne Zweifel von Hege- 
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mon nur ins wunderbare gezogen. Ich nehme an es war 
blond (ξανθή). Und so erzählt er nun von ihm, dafs er 
im Ossa die Rinder gehütet habe, so wie Anchises im 
Ida *).  Indem nun das Vieh bei der Quelle Hämonia, 
welches auch soviel als, eine thessalische Quelle, sein 
mag, weidete; habe ein ungeheuer grofser Drache sich in 
den Aleuas verliebt, habe sich gewöhnlich an ihm heran 
gewunden, sein Haupthaar gekuist, mit umherleckender 
Zunge sein Gesicht gereinigt, und von eigner Jagd ihm 
viele Geschenke gebracht.” Ich habe an einem andern 
Ort geäufsert, dafs diese Sage mir den Stammvater Aleuas 
ganz in die mythische Zeit zu versetzen scheine **);  nicht 
nur wegen des fabelhaften der Sache selbst, sondern ganz 
besonders wegen des königlichen Hirten und dessen Zu­
sammenstellung mit Anchises. Ist diese Ansicht die rich­
tige, so hatte man den altadelichen Stamm der Aleuas 
und Aleuaden auf einen rein mythischen Aleuas zurück­
geführt, und schmeichelnde Dichter hatten selbst das in 
der Familie vorherschende hochblonde Haar durch einen 
Ahnherrn mit goldnem Haupthaar begründet. Eine grö- 
fsere Wahrscheinlichkeit führt mich jedoch jetzt soweit zu 
Böckhs Meinung, dafs ich Aleuas den Rothkopf und die­
sen goldhaarigen des Hegemon für einen und denselben 
halte. Wir haben gesehn dafs der \ ater des Rothkopfs, 
natürlich, er schon einer der Edlen des Volks, diesen sei­
nen Sohn, seiner wilden Gemüthsart wegen zurücksetzte. 
Ohne Zweifel bestand in der vollständigen Ueberlieferung 
diese Zurücksetzung eben darin, dafs er ihn zu den Heer- 
den in das Gebirg entfernte. Sehr begreiflich nun, dais 
diese Jugendgeschichte des nachherigen Herschers und 
Stammvaters des edelsten Thessalischen Fürstengeschlechts 

*) Καϊ βονκοί,είν μεν αυτόν Iv ’Όσστ] φηα'ιν ώς εδεισε τη Ίδη 
τον 'Α/χΐνην. Ich well's für das verderbte Wort nichts vorzuschla­
gen als έκεΐ ¿v.

**) Not. ad Plat. Meno. 1. Ein Aleuas aus der ganz mythi­
schen Zeit findet sich wirklich, aber hieher ganz unbrauchbar. 
Der Vater des hundertaugigen Argos wird sehr verschieden ange­
geben: in Schol. Aeschyl. Prom. 570. heifst er Aleuas: doch möchte 
ich nicht einmal für die Echtheit dieser Angabe stehn.
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ins wunderbare ausgemalt, und von Dichtern nicht nur 
eigen behandelt, sondern auch episodisch in ihre Werke 
verflochten ward *).  Denn ohne der Zeit zwischen Ko- 
drus und Pisistratus ihr historisches rauben zu wollen, 
ein Feld mythischer Sagen ist auch sie, wie die Lesung 
des wenigen, was wir bei den alten Schriftstellern über 
sie finden, einen jeden belehrt.

*) Der Hegemon, welcher wol allein hieher gehören kann (S. 
Vostiü» de Hist. Gr?, schrieb ein episches Gedicht von dem Leuk- 
trischen Krieg. Er wird also zu den Zeiten der zuletzt noch mäch­
tigen Aleuaden gelebt haben. Da in seinen Dardanicis Anchises 
eine Hauptrolle spielen mufste; so war eine Episode jener Art, 
wenn er mit den reichen Herren in Freundschaft lebte, ganz 
am rechten Ort.

Also nehme auch ich an, dafs der Name Alenas und 
Aleuaden nicht weiter hinaufgeht als auf diesen Aleuas 
den Rothkopf, für welchen wir, in dem eben benannten 
Zeitraum, die Epoche so früh oder so spät annehmen kön­
nen , als es die Natur der Ueberliefcrung zu erfodern 
scheint. Und so scheint mir difse romantisch genug, um 
sie in die Anfänge der griechischen Geschichte jenseit der 
Olympiaden zu setzen. Dieser Aleuas also gehörte zu ei­
nem Geschlecht, das, wie so viele andre, seinen Adel auf 
Herakles durch einen von dessen unzähligen Söhnen 
zurückführte. Diese Notiz haben wir aber nicht blofs 
aus jenem Scholiasten, sondern aus einer weit bessern 
Quelle, Pindars 10. pyth. Ode, in deren Anfang Lake- 
d:imon und Thessalien selig gepriesen werden, auch aus 
diesem Grunde:

ηατρος д’ ακφοτί'ραις εξ έτος 
Αριςομαχου /ί'νος 'Ηραχλέος βασιλίΰίΐ.

Es trifft sich, dafs der Stammvater aller peloponnesischen 
Herakliden, des Herakles Urenkel, ein Arislomachos ist. 
Da nun dieser auf einem der verunglückten Versuche ge­
gen den Peloponnes umkam, worauf die Herakliden wie­
der nach Thessalien zurückkehrten, so wäre es wohl 
denkbar, dafs, als im letzten Zuge dessen bekante drei 
Söhne, Temenos, Kresphontes, Aristodemos, den Pelopon­
nes eroberten, die Ueberliefcrung einen vierten Sohn in 
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Thessalien hätte Zurückbleiben lassen, von dem dann der 
dortige Fürstenstamm herkäme. Dies also miifste man 
freilich annehmen; so auttallend es auch wäre, wenn von 
diesem unmittelbaren Zusammenhang der Herakliden im 
Peloponnes und in Thessalien, von dieser Verschwisterung 
zwischen Argos, Sparta, Messene und Thessalien, nur in 
einer Dichterstelle eine schwache Spur geblieben wäre. 
Allein die grammatische Verbindung und Stellung der 
Worte sträubt sich gänzlich gegen diesen Sinn; und mit 
Recht tritt daher jetzt Böckh der Erklärung bei, welche, 
wie man in den Scholien sieht, die der alten Kritiker 
war, und wonach αριςομάχου Beiwort des Herakles ist: —· 
„denn über beide berscht das Geschlecht Eines Vaters, 
des kainpfberühmten Herakles.” Bei der Frage, auf wel­
chen Sohn dieses Helden denn nun die thessalischen Fürsten 
ihr Geschlecht zurückgeführt hätten, bringt Böckh, aufser 
dem Thessalos, noch den Antlochos, wiewohl dieser sonst 
nur als attischer Heros und als Ahnherr der Bacchiaden 
in Korinth bekant ist, auch hier in Vorschlag, veranlafst 
durch den Namen, den, wie wir gesehen haben, einer we­
nigstens dieser Fürsten trug; indem solche Namen-Gleich- 
heit mit einem Heros so häufig auf Abstammung von dem­
selben deutet; die indessen auch von weiblichen Seiten 
herkommen kann. Mir scheint keine Ursach zu sein, um 
zu zweifeln, dafs diese heraklidische Genealogie durch 
Thessalos ging, θίσσαλοί war der Name des Völkerstam­
mes, der, von Thesprotien her die alte äolisch - achäische 
Bevölkerung dieser Thäler sich unterwarf, sie zu seinen 
Penesten oder Leibeignen machte, und von dem nun das 
Land den Namen bekam *).  λ on den Häuptern dieser 
eigentlichen Thessaler stammten natürlich die Aleuaden und 
übrigen berschenden Familien des Landes ab. Jeder my­
thische Held nun, der den Namen Thessalos führt, kann 
nur als Stammvater dieser Nation gedacht in die Mytho­
logie gekommen sein. Wie gewöhnlich gab es deren 
mehre, von deren jedem es denn auch wirklich gesagt 
wird. Bei der Leichtfertigkeit, wie diese ethnologischen

-) Herod. 7, 176. Thuc. 1, 12.
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Mythen bis in die spätere Zeit und in die Anfänge der 
eigentlichen Litteratur hin sich bildeten, wird man sich 
nicht wundern, wenn solche Stifter mit Namen Thessalos 
auch auf eine mit den angeführten historischen Notizen 
nicht übereinstimmende Art genealogisirt sind, und einer 
unter andern durch Iason in die achäisch-äolische Mytho­
logie hinein gespielt wird *).  Ein besseres historisches 
Fundament hat der Thessalos, der Sohn des Herakles; 
und auch von diesem wird Thessalien und die Thessaler 
ausdrücklich abgeleitet bei Vellejus 1,3. und Schol. Apol­
lon. 3, 1090. Was diesem Thessalos aber noch mehr Ge­
wicht gibt, ist, dafs er bei Homer vorkommt; wiewohl 
dort, was auffallend ist, als Vater der auf Kos und an­
dern südlichen Inseln des ägäischen Meeres heischenden 
Fürsten Phidippos und Antiphos **).  Doch auch hier hat 
uns die Epik zu unserm Zweck nicht im Stiche gelassen. 
Sie läfst den Phidippos auf der Rückkehr von Troja nach 
Thesprotien verschlagen, wo er die Stadt Ephyra baute 
(Vellejus а. а. О.). Nehmlich Antiphos war, nach Homer, 
vor Troja geblieben. Strabo jedoch, sagt ausdrücklich, 
dafs nach einigen die Nachkommen von Phidippos und 
Antiphos aus Ephyra in Thesprotien kommend, Thessa­
lien nach ihrem Ahnherren benannt hätten. Pohjän (8,44.) 
weifs sogar ein Geschichtchen für seine Sammlung aus 
dieser Einwanderung zu entnehmen, das man bei ihm nach­
lesen mag. Wir merken uns nur soviel daraus, dafs Ata­
los., Sohn des Phidippos ***),  und seine Schwester Poly- 
klea, beide Herakliden, an der Spitze des Heeres waren, 

 das

***) Irrig steht dort noch Φίλιππος statt Φείδιππος.

*) S. Diod. Sic. 4, 56. — Durch Thessalos, den Sohn des 
Hämon, des Sohnes von Pelasgos, wird auf die alte pelasgische 
Bevölkerung zurückgegangen bei Strab. 9. exlr. Cf. not. Caeaub. 
et Stepli. Byz. in Aipovta.

** ) Im Schiffsverzeichnifs U. ß, 676.
Oi δ αρα Νιουρόν τ*  tì/ov, Κράπa-tl·óv те Κασον tí, 
Kat, Κ.ων, Κνουπολοιο πόλιν. νηοους те Καλύδιας, 
Των ai) Φείδιππος те xaì 'Αντιφος ήρηοάοθην, 
Θεοοαλοΰ Vie δύω 1Πρακλείδαο άτακτος*  
Τοίς δε τριι,κοττα εγλαψυραϊ νέες έςιχόωντο. 
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das über den Acheloos zog und die Booter aus Thessa­
lien vertrieb. Dafs bei Polyän dieses Geschwisterpaar 
sich heiratet und zum Ueberfluls wieder einen Thessalos 
zeugt, von dem das Land den Namen erhält *),  geht uns 
nun weiter nichts an.

Wir sehn nun zur Genüge, wie die epische Sage die 
Thessaler und deren Fürsten von den Thesprotern, vom 
Herakles, und von dessen auf Kos berschenden Enkeln, 
abzuleiten wufste. Nehmen wir diese Kunst weg, so 
bleibt soviel, dafs auf Kos und einigen benachbarten In­
seln ein griechischer Stamm wohnte, der einst zur thessa­
lischen Nation sich rechnete: denn nur das besagt der 
Ahnherr Thessalos: und dies hat auch nicht das mindeste 
auffallende, da man dieselben Namen griechischer Stämme 
und Städte so vielfältig auf den entferntesten Punkten, ja 
in fremden entlegenen Landen findet. Sehr natürlich er­
klärte man sich dies durch Kolonie - Führungen, und hie­
zu, da einmal die Sage vom trojanischen Feldzug in der 
Epik an-und ausgesponnen war, gab nichts vortrefflichere 
Gelegenheit, als jener grofse mythische Gemeinplatz, die 
Νόςοι oder Rückfahrten, deren Zweck schon in der ersten 
Idee des mythischen Dichters lag, welcher die Griechen 
auf ihrer Heimfahrt durch jenen verhängnisvollen Sturm 
zerstreuen liefs; woraus nun neben den Irrfahrten des 
Odysseus eine Unendlichkeit von Verschlagungen erwuchs, 
wodurch Teukros nach Kypros, Pyrrhos nach Epirus, Dio­
medes nach Italien u. s. w., kamen; alles um ethnologi­
sche Fakta jener Art zu erklären. So also auch hier. Es 
mufs mythische Sagen gegeben haben, wonach Phidippos 
und Antiphos nicht aus Kos, sondern aus Thesprotien 
stammten. Dies erhellet am deutlichsten aus dem Aristo-

*) Hieraus ist Veil. 1, 3, 2. 3. zu erklären, wo ein Thessalus 
natione Thesprotius von einem altern Thessalo Herculis filio unter­
schieden wird. Nehmlich durch das Unfeste, das in allen mythi­
schen Begründungen liegt, ward auch das bewirkt, dafs der 
Stammname bald weiter oben, bald weiter unten in demselben 
Stammbaum steht. So ward also Thessalus auch zum Sohn des 
Aiatos gemacht und diesem die entscheidende Eroberung des Lan­
des zugeschrieben. S. Steph. Вуї. in fragmento, v. ζΐώςιον.

H. R 
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telischen Epigramm auf sie, in seinem Peplos trojani­
scher Helden (27.), wo Ephyra dieser beiden Vaterland, 
genannt wird :

Φιίδιππον Τροίην περσαντ’ ήδ’ Άντιφον ηρω 
ΓαΧα πατρις κώμη ή<Γ Έηΰρα χαηχ«.

Held Pheidippos, der Troja zerstört, liegt hier in 
dem Flecken

Ephyra, Antiphos auch, schweigend im Vater- 
gejxld.

Unmöglich kann, wer dies schrieb, die Stelle im homeri­
schen SchitFsverzeichnifs vor Augen gehabt haben. Die 
Sache ist einfach diese, dafs die verwandten Stämme, die 
auf Kos und in Thessalien wohnten, auch dieselben He­
roen in ihrer Mythologie hatten, und zwar, wie gewöhn­
lich in beiden Gegenden als bei sich einheimisch ; folg­
lich in Thessalien, da die dortige Sage den Ursprung ih­
rer Nation aus dem benachbarten Thesprotien bezeugte, 
als Thesproter. Die epische Sage, die mit dem SchitFs­
verzeichnifs übereinstimmend, sie als Koïsche Helden an­
nahm, wufste beides herkömmlich zu vereinigen. Fast von 
selbst ergab sich für diese, dafs Phidippos und Anfiphos 
nach Troja gezogen und auf der Rückfahrt nach Epirus 
gekommen seien ; von wo aus sie oder ihre nächsten 
Nachkommen nun an der Spitze der Thesproter, über 
den Acheloos in das nachherige Thessalien ziehen, und 
die Böoter in das nachherige Böotien verdrängen müssen; 
unbekümmert darüber, dafs nun der trojanische Zug, mit 
allem was daran hängt, von vorn anfangen mufs. Denn 
das SchitFsverzeichnifs läfst bekantlich die Böoter schon 
ganz im kadmeischen Böotien und allen dessen bekante- 
sten Städten wohnen. Ueber welche Widersprüche und 
Verwirrungen (sie sind der wahre trojanische Krieg und 
die wahren Irrfahrten in der Geschichte) am einsichtvoll­
sten spricht K. O. Müller in seinen Hellenischen Geschich­
ten I, S. 391. ff.

Ungeachtet der unzähligen Beispiele dieser Art ist 
doch kein Zweifel, dafs was überhaupt aus der Mytholo­
gie mit einiger Sicherheit als historisch entnommen wer-
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den kann, nur das ethnographische und geographische im 
grofsen ist; wenn man nur keine chronologische, am al­
lerwenigsten synchronistische Bestimmungen verlangt. Dies 
historische kann, als Produkt der Epik, seiner Natur nach 
nicht über die früheren Epochen der Kultur hinaufreichen: 
und nur die Fantasie ergänzt es weiter oben durch kos- 
mogonische, theogonische und moralische Gebilde. Es ist 
interessant an den zwei Hauptpunkten Thessaliens grade 
diese Epoche auch in der Mythologie gleichsam angedeu­
tet zu sehn durch den Gegensatz und den Kampf der Bil­
dung mit der Wildheit. Die zwei Haupttheile dessen was 
wir im weitläufigsten Sinne Thessalien nennen, und was 
wir für jene älteste Zeit südlich noch längs der Küste bis 
nach Böotien hin verlängern müssen, sind der nördliche 
am Peneos, und der südöstliche an der um Euböa herum 
sich biegenden Küste. In jenem zeigt uns die älteste Sage 
die Lapithen im Kampf mit den Kentauren, in diesem die 
Minyer im Gegensatz gegen die Phlegyer; wie ich dies 
beides in meiner Abhandlung über die Minyer (S. 221 if.) 
dargelegt und zugleich gezeigt habe, dafs diese Namen, 
was auch von dem der Lapithen und der Minyer durch die 
Epik als einzele .Bezeichnungen hie und da in die etwas 
spätere Geschichte geflossen ist, ursprünglich rein mythi­
sche Namen sind. Diese Mythen sind überall einheimisch, 
kommen mit den sich verbreitenden Völkern überall hin, 
und fügen sich überall den Oertlichkeiten an. Der Sinn ist 
nun, ohne Zweifel auf eine Menge einzeler Begebenhei­
ten sich stützend, dieser: jene Rohen und Wilden, oder 
vielleicht besser, jene Roheit und Wildheit, sind vertilgt 
oder in das innere, gebirgige, nördliche Land vertrieben. 
Und so blieb jene durch Handel und Verkehr, durch 
Gastfreundschaft, durch Poesie und eine verschönerte Re­
ligion, in den ersten Graden der Verfeinerung lebende 
griechische Bevölkerung zurück, die wir in der Epik leben 
sehn, und eben daher und durch die ältere Sage die 
Kunde haben, dafs sie gröfstentheils zu dem Achäischen 
und Aeolischen Stamme gehörte. Aber bald wendete es 
sich wieder. Nicht zwar Wilde jener Art; aber rauhere 
kriegerische Stämme aus dem gebirgigen Innern rückten, 

R 2
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angezogen durch den Wohlstand dieser Thäler und Kü­
sten, vielfältig herab und unterwarfen sich allmählich ei­
nen grofsen Theil von Griechenland; jene frühere Bevöl­
kerung aber ward theils den Eroberern dienstbar, oder 
zog sich als freie Nationen in einige kleinere Distrikte 
zurück, oder wanderte gänzlich aus. Die Anführer dieser 
in körperlichen Eigenschaften, in Sitte und Lebensart ge­
gen jene weichlichere Bevölkerung abstechenden Stämme 
(von deren früheren Sitzen zwischen Thessalien und Epi­
rus wir sogleich sprechen werden) hiefsen sehr begreiflich 
Söhne des Herakles, den sie als Helden und Gott ver­
ehrten: und von welchem wir auch in dem noch nördli­
chem Macédonien den Herscherstamm sich herleiten sehn. 
Durch Hülfe der Sänger aber bildete sich dieses Attribut 
der Herscher bald in eine Menge kunstmäfsiger Genealo­
gien aus, deren Bruchstücke auf uns gekommen sind. Die 
Herakliden von Argos, Lakedämon und Messene bildeten 
ohne Zweifel gleich anfangs wirklich einen gröfsern Zu­
sammenhang, traten in gröfsern Massen und in bedeuten­
deren Ereignissen auf; und beschäftigten daher vor allen 
andern die Sage, deren Reichhaltigkeit bald eine ausführ­
liche Epik weckte ; auf deren lieblichen Wegen allein — 
wie dies die Erzählungen selbst, und Nachrichten und 
Bruchstücke genug uns lehren — eine Geschichte dieses 
Eimags der Herakliden auf die Nachw elt kam *).  Wo­

*) Die Anerkennung des epischen Ursprungs der ganzen Hera- 
kliden-Geschichte liegt in dem λλοτίβ Herodots 6, 52, wo er eine 
Abweichung dessen, was die Spartaner von der ersten Besetzung 
ihrer Stadt angaben, von der angenommenen Erzählung so anführt: 
Αακεδαιμυηοι yuQ δμολο^έοττες ούδενί ποιητή λένονσι —. Dafs 
ein Hauptgedicht zu diesem Zweck die alte dem Hesiod zuge- 
schriebne Epopöe, Aegönios, war, hat Groddeck zuerst dargelegt 
in der Bibliothek der A. Litt. u. Kunst II. p. 86. Und völlig be­
stätigt wird dies durch ein unbedeutendes Fragment, das blol's mit 
dem Namen des Hesiodus angeführt w ird in Schol. Apollon. I, 824.

Θεοοάμενος γενεάν Κλεαδαίου χνδαλίμοιο.
Der Sohn des Kleodäos (denn Κλεοδαίος wird er sonst überall ge­
schrieben) ist Aristomaches, von welchem wir oben gesprochen 
haben. Dieser Vers kann aber in keiner andern von den dem He 
siod zugeschriebenen Epopöen gestanden haben, als im Aegimios, 
da die andern alle in der altern Mythologie spielen.
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rauf denn einer der ersten Anfänge wissenschaftlicher Ge- 
schichtkunde sich damit abgab , die Erzählungen chrono­
logisch, genealogisch und, wenn das ohne Lächeln sich 
hinzusetzen läfst, pragmatisch zu gestalten und abzufassen 
und der Wifsbegierde, die nichts anderes hatte, hinzustel­
len als alte Geschichte. Aber nicht überall hatte sich die 
Kunde dieser ethnologischen Veränderungen in so aus­
führlichen und bleibenden Sagen fortgepflanzt: nur die 
kurze mythische Notiz von einem Herscherstamm herakli- 
scher Abkunft stand hie und dort isolirt da, ohne irgend 
etwas das zu Zeitverbindungen Wink geben konnte. Da­
her denn zu den Zeiten der Epik selbst solche vereinzelte 
Mythen und Angaben bald oben bald unten sich anfloch­
ten, um späterhin dem unbefangnen Geschichtforscher, dem 
das zXuftreten der Herakliden in Griechenland, als das Ei­
nes grofsen Stammes, und als Eine grofse in Eine Epo­
che gehörende Begebenheit vor der Seele stand, chrono­
logische Probleme darzubieten: ein Punkt den ich von 
meinem dortigen Gesichtspunkt aus ebenfalls schon in mei­
ner Abhandlung über die Minyer (S.209, f.) berührt habe.

Eine der gröfseren Erscheinungen dieser Art ist denn 
auch diese Einwanderung der Thesproter in Thessalien, 
durch gleiche Ursachen veranlafst wie die der Dorier in 
den Peloponnes. Wenn aber eine Einwanderung die aus 
entfernteren ersten Sitzen und nur auf beschränkten We 
gen, dem Isthmus, oder gar zu Wasser bei Naupaktos ge­
schah, ihrer Natur nach wirklich mehr einen Haupt-Ein­
fall und einen Haupt - Zeitpunkt zu bedingen scheint; so 
ist dies ganz ein andres zwischen zwei an einander gren­
zenden Ländern, wo das allmähliche Vorrücken, welches 
jedoch einzele gröfsere Ereignisse nicht ausschliefst, so­
gar wahrscheinlicher ist. Auf jeden Fall scheint mir die 
Vorstellung dafs die Thessaler lange Zeit in Epirus gleich­
sam verborgen gewesen und dann auf einmal in der nach­
trojanischen Zeit Thessalien überzogen hätten, eine fal­
sche zu sein. Die Thessaler waren ein altbekanter 
Stamm ; dies erhellet schon allein daraus dais sie als my­
thische Person, nehmlich als Thessalos Herakles Sohn, 
im Homer Vorkommen. Also wo wohnten diese? Sie wa- 
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ren ein Stamm der Thesproter in Epirus. Sonderbar dafs 
grade dieser Stamm, der bestimmt war nach der mythi­
schen Zeit in jene achäisch - äolischen Lande einzubre­
chen, schon lange vorher in der Person des Thessalos in 
die mythische Genealogie verwebt war. Doch ich will 
meine Ansicht der Sache ohne weiteres vortragen.

Wir haben gesehn dafs Thessalien d. h. der Länder­
verein dessen berschende Nation die Thessaler waren, 
schon von ziemlich alten Zeiten her — wie aus dem Zeug- 
nifs des Hellanikus, Herodots Zeitgenossen erhellet — in 
vier Theile getheilt war, Thessaliolis, Pelasgiotis, Phthio­
tis, Hestiäotis. Diese Namen entstehn nach Gesetzen der 
Sprache aus Gentilnamen, Θίσσαλιώται, Πιλασχιώται, Φθιω- 
ται, Έςιαιωται ; deren jeden man sich, da in allen diesen 
Landschaften die Thessaler nun berschten, mit dem Na­
men Θίσσαλοί zusammenzudenken hat. Θίσσαλοί Φθιώται 
waren also die Thessaler die in dem alten achäischen 
Lande Phthia wohnten, u. s. f.; folglich Θασσαλοί Θισσα- 
λιώται die Thessaler, welche in dem Lande Θισσαλία im 
engsten Sinne wohnten. Dies ist auf keine andre Art 
denkbar als so, dafs, als alle andre benachbarte Lande 
noch von Thessalern frei waren, die Thessaler hier schon 
wohnten. Womit denn das vollkommen übereinstimmt, 
dafs alle bekante und berühmte Orte von Thessalien im 
weiten Sinne in einer der drei übrigen Landschaften la­
gen; Thessaliotis hingegen, als der Sitz des in das älte­
ste Verkehr der mythischen Periode nicht verflochtnen 
Volks, von solchen so entblöfst war, dafs nur einige gröfs- 
tentheils unbekante, Ortschaften davon aus Ptolemäus 
oder durch Schlüsse sich angeben lassen *),  Die Lage 
dieses Viertheils aber ist mit Gewifsheit soweit zu be­
stimmen, dafs es nach dem Pindos und dem Acheloos hin 
sich erstreckte, also gerade nach der Gegend, wohin die 
Sage die Einwanderung aus Epirus legt. Hier also müs*  
sen die Thessaler, wenn wir der mythischen Geschichte 

*) Mau sehe Stroths Bearbeitung in dem Handbuch der alten 
lirdb. S. 747.: denn bei Männert ist diese alte Eintheilung Thes­
saliens wenig berücksichtigt.
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folgen, in und vor den Zeiten des trojanischen Kriegs ge­
wohnt haben. Jene Sage vom Aiatos, dem Sohn des Phi- 
dippos, deren Genealogie wir ohnedas schon mit diesem 
Kriege in chronologischem Widerspruch erfunden haben, 
tritt nun noch weiter hinauf, da der Uebergang über den 
Acheloos eine Besetzung dieses atiesten Thessaliens von 
Thesprotien herandeutet; aber sie ist auch nichts als eine 
der tausend Stiftungsmythen (xrZa«,·), deren Zweck nur 
ist, den ethnischen Zusammenhang zweier Lande mythisch 
zu begründen.

Ohne also über die Zeit der Besetzung verlegen zu 
sein — denn chronologische Beziehungen sind in keinem 
Mythos zu suchen — haben wir nichts daraus zu entneh­
men, als dafs hier von Alters her die Thessaler wohnten, 
ein alt-hellenisches Volk, das mit seinen westlichen Nach­
barn, den Thesprotern, für verwandten Stammes galt ; wo­
mit denn auch die Einerleiheit der Hauptsilbe in beiden 
Namen übereinstimmt *).  Eben dies \ olk breitete sich aber 
erobernd in die benachbarten Lande am Peneos und am 

·) Ich vergleiche damit noch den Namen Thespiae und die da­
mit verbundnen Heroen-Namen Thespios und Thestios,' nebst ei­
nem von dem Thessalos oder Thettalos ausdrücklich unterschied- 
nen andern Sohn des Herakles, Thettalos, von Augeas Stamm, lau­
ter Namen aus der benachbarten ätulischen und böotischen Ver­
wandtschaft. So ist mir also Θίσπρωτοι (um jeder künstelnden 
Deutung zuvorkommen) weiter nichts als eine rauhere Endungs­
form desselben Wortstammes, wovon jene sich auf andre Art Ѳеа- 
tiaXoi oder Θπταλοί nannten. — Eben so hiefsen zwei anerkannt 
verwandte Völker in Italien Sabini und Samnites oder Paumai. 
Wie nun auch die Ueberlieferung die Verwandtschaft beider ge­
stalten möge, in der etwas mehr gebogenen Namensform der letz­
tem liegt zuverlässig nichts, das eine Abstammung von jenen an­
deuten soll, so wenig als in den beiden Landschaftsnamen Sabi­
num und Samnium·, sondern beide hatten als ursprünglich Ein 
Volk, denselben Namen, der aber in verschiednen Gegenden nach 
verschiedner Mundart gebildet war, Sabini und Sabnes oder Sam- 
nes, woraus der Landesname Samnium und hieraus wieder eine 
neue Form des Volknamens Samnites sich bildete: gerade wie aus 
Cures, das, wie alle solche pluralische Städtenamen, der Name des 
Volks oder der Bürgerschaft ist, doch wieder, weil es nun Stadt- 
name war, Curetes und Quirites gebildet ward,
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Meer aus; wovon die neusten und bedeutendsten Ereig­
nisse wirklich in die Epoche kurz vor der eigentlich ge­
schichtlichen Zeit gehören mögen ; wiewohl die Sage in 
ihrem mythischen Vortrag alle solche ältere und frühere, 
wahre und episch geschaffne, Zeitpunkte und Ereignisse 
verwirrt. Die alte achäisch - äolische Bevölkerung des 
überzogenen Landes trat, so weit sie darin blieb, als Pe- 
nesten in ein dienendes Verhältnifs, wie uns das gleiche 
der Peloponnes in Lakedämon und Argos darbietet. So 
wie dort ferner wurden auch hier die Häupter dieser er­
obernden Nation von der Sage als Enkel und Urenkel des 
Herakles aufgeführt, und auf sie führten, so wie dort, die 
spätem Fürsten des Landes ihre Stammliste zurück nnd 
hiefsen folglich Herakliden.

Noch eine sehr bedeutende Lebereinstimmung zwi­
schen diesen beiden Ereignissen ist die des früheren Sitzes 
jeder dieser erobernden Nationen. Wenn man sich nach 
den Landen umsieht, wo denn die Völkermacht, welche 
den ganzen Peloponnes überschwemmte, vorher wohnte, 
so weist ein Theil der alten Nachrichten uns nach dem 
kleinen Ländchen zwischen dem Oeta und dem Parnafs, 
wo noch späterhin ein Dorischer Staat bestand. Doch 
man belehrt sich bald eines bessern, wenn man denn auch 
findet, dafs Hestiäolis ehedem Doris geheifsen und dort 
die dorische Nation gewohnt habe. S. Herod. 1, 56. 
Strub. 9, 437. Diod. 4, 37. Heyn, ad Apollad. 2, 7, 7. 
Hestiäotis aber liegt nordwestlich über Thessaliotis. Ge­
nauere ethnische Geographie aus dieser vorhistorischen 
Zeit zu verlangen, wäre unverständig. Wir haben was 
wir brauchen. In den gebirgigen Landen zwischen dem 
östlichen Thessalien und der epirischen Küste wohnten in 
der altern Zeit die Völker, die zu dem einen Haupttheil 
der griechischen Nation, nach Herodot (а. а. О.), dem 
hellenisch-dorischen^ gehörten; namentlich Dryopen und 
Dorier, Thesproter und Thessaler. Hier lagen die ural­
ten sellischen und hellenischen Städte und Gauen, nament­
lich bei den Thesprotern Dodona, und in Thessaliotis 
Hellas ,(s. Strabo 9. p. 431. 432.); wiewohl dies schon 
früh der achäischen Bevölkerung von Phthia sich zuge­
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mischt zu haben scheint (Z/. ß, 683. 684.) *).  Und aus 
diesen grofsen Landstrichen verbreiteten sich die erobern­
den Völkermassen, welche wir in der geschichtlichen Zeit 
Griechenlands als Herren vom Peloponnes und von Thes­
salien sehen. Die gröfsere Erscheinung im Peloponnes 
fand, wie gesagt, bald eine redselige Epik, welche diese 
Eroberung auszuschmücken, und, da die Anführer sich 
Herakliden nannten, das Ganze mit der übrigen Mytholo­
gie in Verbindung zu bringen, und die nun geschehene 
Eroberung auch mit herrlichen mythischen Ansprüchen, 
von Herakles und Eurystheus her, zu unterstützen wufste. 
Die Thessalische Invasion, die nur ein sehr natürliches 
und vermuthlich allmähliches Vorrücken in die vorliegen­
den Thäler war, scheint nur durch eine dürftige Sage an 
die Grenze der Geschichte gelangt zu sein.

*) Gewifs hängt es hiemit zusammen, dais die Herscher in 
Kpiriis sich von den Леакгйеп herleiteten. Achill und sein Stamm 
Maren National - Heroen von diesem altthessalischen Hellas, das 
mit den thesprotischen Seilern zu Einer Nation gehörte. Ohne 
Zweifel also waren Achill und die Aeakiden auch von jeher die 
National-Heroen des griechischen Stammes in Epirus überhaupt, 
und die Ahnherren der dortigen Fürsten. Dies zu criaren, liefs die 
Epik den Aeakiden Pyrrhos, eben so wie den Herakliden Phidip« 
pos, nach dem trojanischen Zuge nach Epirus kommen.

Dafs also Thessalo« der Sohn des Herakles ist, auf 
welchen die Thessalischen Fürsten, und unter diesen die 
Aleuaden, ihr Geschlecht zurückführten , und durch ihn 
Herakliden waren, ist nach allem diesem, wie mich dünkt, 
als gewifs anzunehmen ; und als ein unverwerflicher Ne­
benbeweis tritt nun das hinzu, dafs, wie auch Böckh be­
merkt, in der Aleuaden-Familie zweimal der Name Eury­
pylus vorkommt (s. unten bei den Perserkriegen und in 
der letzten Note zu d. AbhandL), welches der Name des 
Königes von Kos war, mit dessen Tochter Chalkiope He­
rakles den Thessalos zeugte. Dafs aber diese gemeinsame 
Abstammung von Herakles, der Lakedämonischen Könige 
durch Hyllos, der Thessalischen Fürsten durch Thessalos, 
dem Pindar hinreichen konnte, davon den Eingang zu ei­
ner Ode herzunehmen, wird wol niemand bezweifeln.
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Wenn wir übrigens annehmen, dafs nicht blofs die 
Aleuaden, sondern überhaupt die edelsten Geschlechter 
Thessaliens für Herakliden galten, so ist dies freilich nir­
gend ausdrücklich gesagt: denn Pindars Ausdruck läfst 
sich allenfalls auf die Alenaden allein und ihre Hegemo­
nie deuten: aber es liegt schon allein darin, dafs Thessa­
los, Herakles Sohn, der Heros der Nation überhaupt ist, 
von dem sie ihren Namen hat. Von andern Geschlech­
tern würden wir es wol eben so gut wissen, wenn mehr 
von ihnen gesagt wäre. Einen Kunjlochos, der blofs ein 
Heraklide genannt wird, werden wir unten mit ziemlicher 
Gewifsheit als Aleuaden erkennen.

So haben wir also unsre Aleuaden und ihren Stamm­
vater in Analogie mit allem gebracht, was wir von ähn­
lichen vornehmen Familien wissen. Schwerlich war eine 
von Bedeutung, die nicht ihren Adel bis in die altmythi­
sche Zeit, auf einen Aias, Oedipus u. s. w. hätte zurück­
zuführen gewufst. Aber die gangbaren Familien-Namen 
sind nicht leicht von Helden aus jener Zeit genommen. 
Alle solche Namen wie Pelopiden, Labdakiden u. s. w. 
sterben in der Mythologie selbst gleichsam aus. Die be­
rühmten patrony mischen Familien-Nainen haben in der Re­
gel den Ahnherrn in jener Uebergangs - Periode zwischen 
Mythos und Geschichte, zwischen dem Herakliden - Zug 
und Pisistratus. Selbst die berühmtesten von allen, die 
beiden Häuser in Sparta, nannten sich nicht nach jenen 
zwei hochgefeierten epischen Namen der Brüder Eurysthe­
nes und Prokies, sondern die gangbare war Agiaden und 
Eurypontiden, nach zwei im Dunkel der ersten Geschichte 
lebenden, Sohn und Enkel jener. „Eurypon, sagt mans" — 
dies sind Pausanias Worte (3, 7·) — „sei zu solchem Ruh­
me gelangt, dafs dieses Haus von ihm den Namen bekam, 
da sie bis auf .ihn Prokliden geheifsen.” Dieser Vortrag 
darf uns nicht täuschen. Das historich zuverlässige das 
darin liegt, ist dieses: Agiaden und Eurypontiden hiefsen 
die zwei heraklidischen, und, wenn man will, verwandten 
Königshäuser in Sparta von jeher; das heifst, bis auf.die 
Stammväter Agis und Eurypon zurück, zu welchen hinauf 
die echt historische Sage reicht. Was über jenen steht, 
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ist Fabelsage, ist Epik, ist Werk jener alles gestaltenden 
Dichtung und jener alles regelnden Geschichtforschung, 
welche die zwei heischenden Häuser ausgehn liefs von 
zwei Brüdern, Abkommen des Herakles im sechsten Gliede. 
Ganz ähnlich ist das was von den Bacchiaden in Korinth 
berichtet wird. Auch dieses Haus waren Herakliden, doch 
nicht zu jenem hochberühmten Stamme des Hyllos gehö­
rig, sondern so wie deren im Peloponnes mehre auftraten, 
die auf andre Söhne des Herakles zurückgeführt wurden. 
Die epische Sage liefs diese von Herakles Sohn Antiochos 
ausgehn und die Herrschaft in Korinth gründen durch ei­
nen Aletes, von welchem man daher auch, aber nur im 
Dichtervortrag den Namen Aletiden findet ÇCallim. fr. 103. 
Find. 01. 13, 17·). Der vierte Abkomme dieses war Bac­
chis, „welcher weit berühmter ward,” sagt Diodor (im 2. 
Fragni, des 7. Buches), „als seine Vorfahren: daher es 
denn kam, dafs die folgenden Herscher nicht mehr, wie 
vorher, Herakliden, sondern Bacchiaden genannt wurden.” 
Ist die Analogie zwischen diesem Bacchis und dem Eury- 
pon, und zwischen der Art, wie dasselbe von beiden be­
merkt wird, nicht auffallend? Sichtbar sind hier die Spu­
ren der dies alles anordnenden Geschichtforscher, welche 
überall zwar vollständige epische Genealogien vorfanden, 
aber nirgend einen wirklich gangbaren Familien - Namen, 
der von dem epischen Ahnherren gebildet gewesen wäre. 
Und gerade so spricht auch Plutarch in der oben ange­
führten Stelle von Alenas dem Rothkopf, nur dafs er nicht 
ausdrücklich hinzusetzt, dafs von ihm die nachfolgenden 
den Namen Aleuaden führten; nehmlich, weil er das nicht 
als Chronist spricht, sondern diesen Aleuas nur als Bei­
spiel anführt.

Diesen Analogien zufolge, verbunden mit den obigen 
Angaben, setzen wir also diesen Aleuas den Ersten unge- 
fehr in dieselbe Periode mit andern solchen Stammvätern, 
in die halbmythischen Anfänge der eigentlichen Geschichte, 
die zwischen der sogenannten Rückkehr der Herakliden 
und Pisistratus hin und her schwanken.

Hier mufs ich einen Nebenblick auf die Familie der 
Skopaden richten. Die etwas ungenaue Note von Perizo-r 
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niiis zum Aelian (V. H. 12, 1.) hat Spalding zum Quinti­
lian (11, 2, 15.) dahin berichtigt, dafs nothwendig drei mit 
Namen Skopas gewesen sein müssen. Nehmlich zwei 
sind mit Gewilsheit zu bestimmen: der eine, von dem Ae­
lian a. a. O. erzählt, dafs er dem Jüngern Cyrus ein Hals­
geschmeide verehrt habe: der andere der zu Simonides 
Zeiten bei dem bekanten Einsturz eines Hauses über der 
Mahlzeit umgekommen. Jenen nennet Aelian Skopas den 
Jüngern. Aber auch von diesem älteren sagt Quintilian 
а. а. О., dafs mit ihm nach Einiger Meinung umgekom- 
men seien (periisse) ortos plerosque ab (dio Scopa qui 
major aetate fuerit', er will sagen, „die meisten übrigen 
Skopaden damaliger Zeit : denn Skopaden bielsen sie auch 
damals schon von einem älteren Skopas.” Dieser älteste 
Skopas gehört also auf jeden Fall in die Zeiten vor Pisi­
stratus. Bestimmteres geht vielleicht daraus hervor, dafs 
ein Skopas aus dieser Familie, der als aufserordentlicher 
Trunkenbold berühmt war, bei Athenäus (10, 438.) ge­
nannt wird Kreons Sohn und Skopas des Alten Enkel 
(Σκόπα του παλαιού υίιδους). Nun war der Simonideische 
Skopas, wie wir aus Theokrit *)  und dessen Scholiasten 
wissen, Kreons Sohn, und der Ausdruck παλαιός von dem 
Grofsvater, scheint den Ahnherrn des Geschlechts zu be­
zeichnen. Also wird der Simonideische und der Trunken­
bold Skopas ein und derselbe sein. Nur das erregt Zwei­
fel, dafs Athenäus seine Notiz beibringt aus des Phänias 
Buch von Tyrannen, die durch Bache umgekommen (Τυ­
ράννων àvaiçtmç έκ τιμωρίας), da doch dieser Skopas aner­
kannt durch jenes zufällige Unglück umgekommen. Woll­
ten wir dagegen, mit Perizonius, Aelians Jüngern Skopas 
für den Trinker annehmen, so dafs zXthenäus unter ό πα­
λαιός den Simonideischen verstünde; so kann zwar dieser 
jüngste Skopas, dessen Vater wir nicht kennen, füglich 

*) In dessen oben angeführten Versen ist nehmlich dieser Sko­
pas unter dein Namen Κ^ιώιδαι begriffen. Wenn man aber diese 
Benennung als eine gangbare für die Familie der Skopaden über­
haupt ansieht, so ist dies hiedurch nicht begründet. Blofs als 
Dichter kann Theokrit den Skopas, der noch Brüder wird gehabt 
haben, nach ihrem Vater Krevnüden genannt haben.
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der Sohn auch eines Jüngern Kreon gewesen sein; allein 
der Zwischenraum ztvischen Simonides und dem Jüngern 
Cyrus, wenigstens 120 Jahre, ist viel zu grofs für Grols- 
vater und Enkel. Also müssen wir bei dem Simonidei- 
schen Skopas, als dem Zecher, bleiben, und annehmen, 
dafs Phänias, indem er entweder den ältesten oder den 
jüngsten Skopas, als durch Rache umgekommen auftührte, 
jenen mittleren und dessen Lebensart beiläufig erwähnte.— 
Plutarch ÇStud. divit. 8. Cat. Maj. 18.) erzählt von „Sko­
pas dem Thessaler,” dafs, als ihn jemand um etwas an­
gesprochen, dafs ihm ja überflüssig sei, er geantwortet 
habe, eben dadurch sei er ja reich und glückselig, dafs er 
unnöthiges und überflüssiges besitze. Hier ist nichts was 
uns zwischen Skopas dem zweiten und dem dritten be­
stimme; es miifste denn die Illiberalität der Antwort sein, 
die nicht übel sich anschliefst an Handlung und Rede des 
zweiten, der den Simonides um die Hälfte des für sein 
Siegesgedicht besprochnen Honorars betrog, sagend, er 
solle sie von Kastor und Pollux fodern, von welchen der 
Dichter nehmlich in der grofsen Episode seiner Ode mehr 
zu sagen gewufst hatte als vom Helden selbst. In dem 
Prachtgeschenk Skopas des dritten an den Perser Cy­
rus erkennt man nur den anmafsenden Reichen. Und 
zu der Hoffart eines solchen gehörte auch das was 
Von ihm, und von Archelaus von Macédonien und von 
Eurylochus von Larissa gemeldet wird, dafs nehmlich je­
der von diesen dem Sokrates Geld anbot und ihn einlud 
an seinem Hof zu leben, dafs dieser aber sie verschmäh­
te *).  — Einen der ältesten Skopaden nennet Hero­
dot (6, 128.), den Diaktorides aus Krannon, der sich um 
Klisthenes des Sikyoniers Tochter bewarb. Dieser ge­
hört also in die Zeiten des Pisistratus, und mag ein 
Bruder des Kreon gewesen sein. Und so fährt uns also 
für Skopas den ältesten alles auf die nächste Zeit vor 
Pisistratus.

*) Diog. Laert. 2, 25. von Sokrates: * Τπερεφςόνηαε δέ xat Αρχέ­
λαου του Μακεδόνος, xaì 2,'κόπα του Κραννωνέου, καί Ευρυλόχου του 
νίαριοοαίου, μήιε χρήματα προοέμενος αυτών μήτε παρ αύιους άτιελθών.
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Merkwürdig ist, dafs Ovid, indem er im Ibis seinem 
Feind das Schicksal des Skopos wünscht, diesen so be­
zeichnet (V. 512.):

Lapsuramque domum subeas ul sanguis Aleuae, 
Steli a Leoprepidae cum j-'uit aequa viro.

Dafs bei einem Schriftsteller wie Ovid und in einer so 
allbekanten Geschichte, an eine Verwechselung der Sko- 
paden mit den Aleuaden nicht zu denken ist, sieht jeder­
mann ein : und Böckh beweist daher hieraus, dafs beide 
Familien mit einander verwandt waren. Gewifs mit Recht: 
aber nicht genug. Dafs sanguis von einem consanguineus 
gesagt werden kann, wenn die Personen genannt sind und 
das Verhältnifs bekant, dies ist gewifs. Aber unmöglich 
konnte ein verständiger Dichter diesen allgemeinen und 
noch dazu irre führenden Ausdruck brauchen um, aufser 
allem Zusammenhang, von einem Vetter des Aleuas und 
vom Skopas verstanden zu werden. Weiter oben im Ge­
dicht kommt auch der gewaltsame Tod des Aleuas vor, 
wovon wir unten reden werden. Folgten nun beide Di­
stichen auf einander, was bei einem Gedicht ohne Plan 
und Anordnung leicht gewesen wäre, so könnten dann 
Aleuas und sanguis Aleuae sich auf einander beziehen 
und ein acumen poeticum sein. Aber es sind beinah 200 
Verse dazwischen. So wie es jetzt da steht kann also 
sanguis Aleuae nach aller Analogie nichts sein als des 
Aleuas Sohn oder Nachkomme; und dafs dies Skopas 
war, mufs also zu der Zeit, wie noch so viele, jetzt ver­
lorene Schriften, in jedes Gebildeten Hand waren, etwas 
bekantes gewesen sein. Zu allem bisherigen aber fügt 
auch dieses sich vortrefflich. Den Stammvater Aleuas ha­
ben wir uns veranlagt gesehen sehr hoch über Pisistratus 
Zeiten hinaufzurücken ; den ältesten Skopas aber, sehen 
wir dicht vor dieser Epoche. Um jene Zeit also (heilte 
sich die zahlreiche Sippschaft, und die Skopaden bildeten 
einen mächtigen Neben-Zweig dec in der uralten Haupt­
stadt Larissa wohnenden Hauptstammes, von welcher 
Krannon nur wenig Meilen entfernt war. Als Kranno- 
nier aber werden jener Skopade Diaktorides bei Herodot, 
die Skopaden des Simonides bei Theokrit und Kallima- 
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chus (Уг. 71.), und auch noch der jüngste Skopas bei 
Diogenes Laertius aufgeführt : und nur das war nach 
Quintilian zweifelhaft, ob jenes eingestürzte Haus in Kran- 
non oder in Pharsalos lag. λ on dieser letztem Stadt, die 
ebenfalls einer der bedeutenden Staaten in Thessalien war, 
ist also anzunehmen, dafs die Skopaden auch dort an- 
säfsig und mächtig waren; wiewohl von den Machthabern, 
die wir in der Folgezeit dort auftreten sehn, wenigstens 
nicht bekant ist, ob und wie sie mit den Skopaden zu­
sammenhingen *).

*) Um nicht zu weitläuftig zu sein übergehe ich hier die Er­
örterung der Geschichte топ dem eingestürzten Hause, verweisend 
auf Quintilian II, 2, 11— 16. mit Spaldings Moten, und will nur 
noch die darauf bezüglichen Dichterstellen hieher setzen. Zufor­
derst die Verse des Kalliniachus. Nehmlich ein Agrigentinischer 
Feldherr hatte, nach Suidas ». Σιμωνίδης, das wahre Grabmal des 
Simonides bei der Belagerung von Syrakus zerstört Kalliniachus 
machte daher ein Epitaphium, worin die Geschichte in Simonides 
Person erzählt wird. Suidas führt daraus zwei Stellen an, aber 
so entstellt, dafs wir sie gleich nach Bentley’s vortrefflicher Her­
stellung (Jr. Callùn. 71.) hieher setzen wollen:

------ — Ουδέ το γράμμα
‘ΐΐιδέο&η το λέγον μ’ ria νΐεωπρεπέος 

Κείσθαι Κηίον άνδρα.
(Bei Suidas: ουδέ το γράμμ3 ηδέο&η το λεγόμενον υιόν Θεοπρεποΰς 
χ. χ. α.). Dann nach einer Lücke von wenigstens dem halben 
Hexameter und dem ganzen Pentameter:

Oúd υμεας, Πολυδευχές, υπέτρεσεν, ot με μελάθρου 
Μέλλοντος πίπτειν εκτός ένλεσθέ ποτέ

, ζίαιτυμονων άπο μοίνον, ors Κραννώνιος, αι ai, 
''¿ίλιοθεν μεγάλους οίκος επί Σκοπάδας.

(Bei Suidas: Ουδ’ ήμέας, Π.------ εκτός εσεσθαί ποτέ — — óre
Κρανωνίων αίας ώλιοθε μέγας οίκος έπί. σκοπάσας.'). Darf man es 
wagen zu einer solchen Herstellung noch etwas hinzu zu fügen, 
so möchte ich тоге für ποτέ vermuthen. — Simonides selbst hatte 
einen Threnos auf dies Unglück gemacht, woraus Stobäus (Tit. 
CHI. p. 562J ein Fragment anführt, zwar nur im allgemeinen 
aus dessen Threnis : aber anderswo (p. 562, 4.) bringt er eine 
Stelle des Philosophen Favorinus bei, worin dieser die ersten Worte 
desselben Fragmentes anführt und nach dem Wort έσσεται hinzu­
setzt: αλλα μηδ1 οίκον" ώσπερ άμέλει δ ποιητης την των Σκοπαδών 
αθ-ρόαν απώλειαν διεξέρχεται*. er also auch, wie die „Einige” bei
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Wir haben mm von dem ältesten Alenas, als Mittel­
punkt, aus das Geschlecht nach oben und unten so gut 
wir konnten beleuchtet; und müssen jetzt bei dem, was 

von

Quintilian, das Umkommen der Mehrzahl der damaligen Skopaden 
annehmend. Die Verse lauten wie folgt:

“Ανθρωπος ιών μηποτε φησης ό,τι γίνεται αυριον^ 
μηδ*  ¿ίνδρα ίδών όλβιον, δσοον χρόνον εσσεταΓ 
ώκεϊα γαρ ουδέ τανυπτερίγου μυίας 
oiirftiç <χ μεταςαοις.

Die beiden Worte ανριον und όλβιον hat Favorinus uns gegeben, 
und ich sehe nicht ein, wie man es wagen will das eine oder das 
andere zu verstofsen. Im übrigen hat Favorinus nur noch fol­
gende kleine Abweichungen ών μηδέποτε φης — εαεται: die sick 
freilich L icht beurtheilen lassen. Im übrigen bestätigt er ganz in 
Form und Stellung die beiden ersten Verse, wie sie Stobäus am 
ersten Orte anführt. Brunck ging ganz willkürlich, nach einem 
Metro das er sich machte, damit um, und setzte (mit Weglas­
sung jener zwei nothwendigen Wörter) уедаете*  statt γίνεται und 
εσοειται χρόνον, bl o l’s die Form έυσεΊται mit einem Codex belegend. 
Bessere Metriker als ich werden sagen, ob etwas nöthig ist. Ich 
finde an der Präsensform in γίνεται αυριον nichts zu tadeln. — 
Eine Vermuthung von Meineke in seinem Euphorion p. 82. ver­
dient hier der Erwähnung. Aus Quintilian а. а. О. ist bekaní, 
dais es streitig war, ob das berufene Gedicht des Simonides, wo­
rin er die Dioskuren gelobt, dem Skopas, oder dem Leokratcs, 
oder dem Agatharchus, oder dem berühmten Athleten Glaukus von 
Karystos gegolten habe. Nun sagt Lucian (Pro ima"". c. 19.), 
nachdem er von der schicklichen Art einen Milo von Kroton, ei­
nen Glaukus von Karystos, einen Polydamas durch Vergleichung 
zu loben gesprochen, folgendes: άλλα πως επι'νεσε ποιητης ευδό­
κιμος τύν Γλαΐκον; ουδέ Ηολυδεύκεος βίαν φηοας άνατεί- 
V αοθ a ι αν αυτ ω εναντίας τ a ς χ εΐρ a ς, ο υ δ έ σιδαρεον 
3Αλκμανας τέκος, δρίίς όποίοις αυτόν θεοις εϊκααεν. Es ist ge- 
wifs sehr verführerisch, mit Meineke zu glauben, dafs dies ein 
Fragment aus jenem Siegesgedicht des Simonides, und folglich 
Glaukus wirklich der Besungene sei. Aber wie ? Wenn das Ge­
dicht noch vorhanden war, so dafs Lucian es vor Augen hatte; 
wie konnte der Streit unter den Gelehrten entstehn, welchem von 
vier ganz verschiednen Männern das Lied gegolten habe? Oder 
hatte Simonides in tier solchen Siegesgedichten, die alle vorhan­
den waren, eine so lange Episode auf die Dioskuren gemacht? 
Und pafst das ουδέ Πολυδεΰκεος βία αναιείναιτ*  αν αΰτω εναντίας τίχς 
χεΤρας in ein Gedicht, das, weil es mehr jener Götter Lob als des 
Siegers enthalten habe, von diesem lau sei aufgenommen worden? 
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von ihm selbst gesagt wird, noch etwas verweilen. Er 
war auf die oben erwähnte Art König der Thessaler ge­
worden, übertraf weit an Macht seine Vorfahren, hob 
aber auch wieder die Nation an Macht; und zu seiner 
Zeit geschah, nach Aristoteles, die Eintheilung Thessali­
ens in vier Theile. Wir haben also hier ein thessalisches 
Gesamtwesen, an dessen Spitze, wie aus den Steilen her­
vorzugehn scheint, ein Oberhaupt aus einer jener Herakli- 
den-Familien zu stehn pflegte. Heinr. Valerius in seiner 
Note zu Harpokrations Stelle (;?. 186. exlr.') rührt hiebei 
mit einem Morte eine Vergleichung an, mit dem zu den 
letzten Zeiten der griechischen Freiheit in Thessalien be­
stehenden Verhältnis, wie es hervorgeht aus Xenophon 
in dessen griechischer Geschichte (6, 1, 8. und 18. 19.), 
wo Iason der Pheräer den Gewalthaber der Pharsalier, 
Polydamas, beredet sich zu ihm zu schlagen, weil er, wenn 
Pharsalos und die davon abhangenden Städte auf seiner 
Seite seien, ohne Hindernifs τα·/υ; von ganz Thessalien 
werden würde, und dabei bemerkt, dafs, wenn Thessalien 
linier der Anführung eines Tagos stehe (όταν τα-/ιύηται 
Θίτταλάτ), es ein Heer von 6000 Reutern und mehr als 
10,000 Hopliten haben werde. Worauf denn auch dies zu 
stande kommt, und Iason erst von den Pharsaliern, dann 
einmüthig, als Tagos anerkannt wird (δμολοχουμένως τα/υς 
— καΟίίςήκΐι'). Er ordnet hierauf jedem Staat die zu stel­
lende Mannschaft an, den Bew ohnern des platten Landes 
aber legt er dieselben Steuern auf, wie sie unter Skopas 
gewesen (προίΐπί де καί τοϊς πιριοίκοις πασι τον ψόρον ώαπιρ 
έπί Σχόπα τιταγμίνοζ ήν). Dann wird (с. 4, 28. und 33. ff.) 
gesagt, dafs Iason nun grofs und mächtig war, theils weil 
er geselzmäfsiger Tagos war, theils durch seine Söldner: 
daher auch Plutarch (Apophth. Reg. im Abschnitt von 
Epaminondas) ihn τον Θίσσαλών μόναρχον nennet. Aber 
schon unter seinen Brüdern, wie Xenophon weiter berich­
tet, die ihm als τα/οί folgten, artete diese Würde in Ty­
rannei aus; der dann, wie bekant, durch Philipp ein Ende 
gemacht ward. Schneider hält es für zweifelhaft, ob der 
hier erwähnte Shopas der Simonideische oder der dritte 
gewesen sei. Allein in solchem Zusammenhänge, und

II. s 
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ohne ποτέ, kann wol ein Machthaber aus den Zeiten vor 
den Perserkriegen schwerlich gemeint sein. Ich zweifle 
also nicht, dafs der Skopas, den wir in Λ erhältnifs mit 
Cyrus dem jungem gesehn haben, Tagos von Thessalien 
gewesen, dais aber nach dessen Tod die Würde eine Zeit- 
lang nicht besetzt war: daher denn auch Xenophon den 
Iason so sich ausdrücken läfst: „wenn Thessalien unter 
einem Tagos stehe.” Wir sehn also, dafs die Würde ver- 
fassungsmäfsig war und sich über ganz Thessalien er­
streckte, dafs sie aber, damals wenigstens, nicht nothwen- 
dig war, sondern sich auf wirklichen oder zu erwartenden 
Krieg beschränkte. Dies als eigentliche Bestimmung des 
Tagos, geht auch hervor aus Pollux, der in dem Kapitel von 
militärischen Benennungen (1,128.) zusammenstellt den Böo- 
tarchen der Thebaner, den König der Lakedämonier, den 
Polemarch der Athener (in dessen ursprünglicher Bestim­
mung nehmlich) und den Tagos der Thessaler *).  Diony­
sius von Halikarnafs braucht statt ταγός die Benennung 
αρχός, in einer Stelle, welche das vorübergehende der 
Würde noch deutlicher ausspricht (5. p. 337.), indem er 
bei Gelegenheit der Diktatur sagt, wenn nach abgeschaff- 
ter königlicher Würde in den Staaten bei eintretenden 
Fällen zur Herstellung der Ordnung die schnelle Entschlie- 
fsung eines einzelen erfoderlich gewesen wäre, so hätten 
sie die königliche und tyrannische Gewalt unter anständi­
gen Namen wieder hervorgerufen, die Thessaler als αρχους, 
die Lakedämonier als Harmosten u. s. w. **).  Auch ich 
zweifle also nicht, dafs diese spätere Diktatur in Thessa­
lien ausging von jenem Königthum, was es nach Plutarchs 
Werten war (in der angeführten Stelle von der Königs­
wahl : φρυκτοί περί βασιλέως), das zu des altern Aleuas 
Zeiten bestand: wobei sich aber schwerlich jemand he­
rausnehmen wird zu bestimmen, in welchem Verhältnifs 
an Macht die ältere Würde zu dieser neuesten stand, 
und ob der Name Tagos wirklich von jeher der dort ein­

*) Θηβαίων δε ίδιον βοιωιάργης--- καί. Θειταλών ταγός.
**) <9ггт«Яоі μεν γαρ αρχονς, Λακεδαιμόνιοι δέ άρμοςας καλουν- 

τες κ. τ. λ.
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heimische Name der obersten Gewalt auch jenes alten 
Königes gewesen ; oder ob aus dem βαοιλιύς, so wie in 
Athen ein αρχών, so dort ein τα/ος oder αρχος ward *).

*) Valesius a. a. O. sagt viel zu bestimmt: Reges Thessalorum. 
τα/ol· proprie dicebantur et ab iis tompora numerabantur. Für diese 
letzte Angabe beruft er sich ganz kurz auf das tni \1λ$ΰα und 
das <nl· 2’zoTi« in den angeführten Stellen (S. ob. S. 251. und 273.): 
als wenn nicht, auch ohne alle feststehende Zeitrechnungsform, 
bei Einrichtungen, die zur Zeit eines Machthabers, und natürlich 
nicht ohne Willen und Wirken desselben statt fanden, jene Aus­
drücke die einzig gebräuchlichen wären.

Indessen kann auch noch gezweifelt werden, ob jener 
alte Aleuas wirklich schon König, mit welchem Grad von 
Macht es auch sei, von ganz Thessalien gewesen; oder ob 
die bei den Schriftstellern so oft vorkommende Unbe­
stimmtheit der Ausdrücke nicht auch in der Plutarchischen 
Stelle statt finde, so dafs dort blofs Larissa, als die vor­
nehmste Stadt Thessaliens mit den davon abhängigen 
Städten, gemeint sei. Nur zu dieser Voraussetzung würde 
Böckhs Vermuthung passen, dafs bei jener Theilung La­
rissa und Krannon zweier solcher Theile Hauptstädte ge­
wesen sein möchten: denn diese Städte liegen nicht weit 
von einander und beide zusammen in einem jener vier 
Haupttheile des grofsen Thessaliens, in Pelasgiotis (s. 
Sleph. Byz. in Aparan). Es müfste dies dann als eine 
Theilung unter vier Hauptzweige berschender Familien ge­
dacht werden, so dafs seitdem eben Krannon der eigen- 
thümliche Sitz der Skopaden gewesen wäre. Allein wenn 
Aristoteles so absolut spricht, Thessalien sei getheilt wor­
den, so kann er schwerlich etwas anders meinen als eine 
zu Zwecken der Staatsverwaltung geschehene Eintheilung 
des Thessalischen Gesamtwesens ; und so ist kein Anlafs 
zu einer andern Annahme als dafs er jene Eintheilung der 
Thessalischen Lande in vier Telradcn verstehe, die so alt 
war, dafs Hellanikus, Herodots Zeitgenofs, sie als die be­
stehende erwähnte, und so dauernd, dafs wir sie in Phi­
lipps Tetradarchien noch mit alter politischer Bedeutsam­
keit finden. Es ist also wol kein Zweifel, dafs die Ueber- 
lieferung diese Eintheilung· durch die Epoche eines be­

S 2
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rühmten Herlchers begründete. Und eben dahin führt 
auch schon der Umstand allein, dafs Aristoteles diese No­
tiz in dem Buche von der κοινή Θιτταλών πολιτεία vortrug. 
Sehr treffend bemerkt nehmlich Schneider, dais so wie 
derselbe Verfasser eine κοινή ’Λρκάδων πολιτεία schrieb, ne­
ben welcher doch noch die Verfassung einzeler Arkadi­
scher Staaten, als eine Τε/εατών πολιτεία, von ihm ange­
führt wird; so auch in jenem Werke ganz Thessalien als 
ein Gemeinwesen geschildert war, im Gegensatz z. B. von 
Larissa und dem Aleuaden-Staat. In diesem Buche war 
also das Thessalische Gemeinwesen als von ältesten Zei­
ten her, vor Aleuas dem Rothkopf, und jene Einteilung 
als von dessen Zeit an bestehend dargestellt.

Wir haben uns also den Sinn der Ueberlieferung so 
vorzustellen und zu ergänzen. Seit der Einwanderung der 
eigentlichen Thessaler war das von da an im weitern Sinn 
sogenannte Thessalien ein grofses Gemisch von aristokra­
tischen oder oligarchischen Staaten, die aber ein Gesamt- 
wesen bildeten, das, auch wenn es einen Anführer oder 
König an der Spitze hatte, eben dieser \ ielheit wegen in 
Anarchie ausartete. Unter Aleuas also, und ohne Zweifel 
auf seine Veranlassung, als er König war, ward für gut 
gefunden, statt des einen grofsen, vier kleinere Staaten- 
Vereine aufzustellen, in deren jedem sich die durch Oert- 
lichkeiten und durch Nationalität der Landbewohner en­
ger verbundenen werden zusammengethan haben: also 1) 
Tliessaliotis *),  das alte Stammland der heischenden Na­

*) Wunderlicherweise will Männert Th. 7. S. 522. diese Land­
schaft wegleugnen, blot's weil die Hauptstelle bei Strabo 9, p. 430., 
da wo die Lage der einzelnen Landschaften bestimmt wird, etwas 
verwirrt ist, und erklärt lieber die andre Stelle p. 438. falsch; 
keine Rücksicht nehmend auf die weit bessern Autoritäten des 
Strabo, des Hellanikus bei Harpokration (ob. S 251.) und des Apol­
lodor in Schol. Apollon. 3, 1089, welche dieselbe Eiłitheilung er­
wähnen. Dafs die verwirrte Stelle im Strabo verderbt ist, zeigt 
schon die Variante Θετταλιωται statt Μελαογιωται in folgenden 
Worten : τα λοιπίϊ (nehmlich das übrige Land aufser Phthiotis 
und Hestiäotis, t^ouaiy) οι τε ίτιό ті/ ‘Εςιαιώιιδι νεμόμενοι ти πε­
δία, καλούμενοι δέ Πελασ/ιώται, ουνάπτοντες ηδη το'ις κάτω Μακεδοοι, 
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tion; 2) Phthiotis, das Vaterland der zur Trojanischen 
Zeit berühmtesten Völkerschaften dieses Striches, und der 
Minyä der noch altern Zeit; 3) Pelasgiotis, die Lande 
am Unter - Peneos, der Sitz der mythischen Lapithen, wo 
wahrscheinlich die alte pelasgische Bevölkerung Thessa­
liens am längsten kenntlich sich erhalten hatte; 4) He- 
stiäotis, der Sitz einer andern alten, späterhin dem Na- 
toien nach verschwundenen Nation, der Hestiäer, am Ober- 
Peneos; friiherhin, nach andern Berichten, Sitz der Do­
rischen Nation, welche in den Peloponnes zogen.

Jede von diesen vier Verbindungen machte vermuth- 
lich ihre besondern Angelegenheiten unabhängig von den 
andern ab: aber alles ganz allgemein hauptsächlich Krieg 
und Frieden betreffende hing von dem Hauptverband al­
ler vier Landschaften ab, deren Gesamtführung eben durch 
diese Zurückbringung von einer grofsen ungeregelten 
Stimmgebung auf vier stimmende Körper vereinfacht war. 
Diese Verfassung, von der wir freilich nicht wissen, ob 
sie auch nach Aleuas dem Ersten gewöhnlich, oder nur 
zuweilen, unter einem Oberhaupt oder König stand, war 
doch bedeutend genug, dafs sie Aristoteles in einem eig­
nen Buche beschrieb: und sie, oder vielmehr das dadurch 
bestehende Gemeinwesen, ist es, wie Böckh bemerkt, was 
Pindar Pyth. 10. eoctr. νόμον Θεσσαλών nennet und die 
Aleuaden seiner Zeit lobt als νόμον Θίσσαλών αΰξονπς.

Der Sitz der Hauptmacht nehmlich und des Wohl­
standes dieser Lande, der in der mythischen Periode in 
Phthiotis war, zog sich in der Thessalischen Periode nach 
dem Peneos in Pelasgiotis, wo Larissa nun die vornehm­

καί οι έφεξης τα μέχρι Mayv-ητικης παραλίας έκπληροΰντες χωρία. 
Hier ist Πελασχιώται der Lage nach unzweifelhaft richtig: aber 
das folgende καί oí εφεξής ist störend. Sobald man aber jene 
angebliche Variante Θετταλιώται zwischen ot und έφεξ~, einschal­
tet, so ist die ganze Stelle in Ordnung: καί oí Θετταλιώται (nehni- 
lich εχουσιν) εφεξής τα μέχρι u. s. w. Nehmlich das Magnesiache 
Land an der Ostküste wird politisch nicht zu Thessalien gerech­
net; westlich von demselben liegen, an der Südküste Phthiotis, 
über diesem, und westlich ins Innere gestreckt, Thessaliotis, und 
am Peneos Pelasgiotis.
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ste Stadt Thessaliens ward und blieb. Dort that sich nun 
die reiche Dynastie der Aleuaden auf, und in dem benach­
barten Krannon ihre Brüder, die nicht minder reichen 
Skopaden ; und diese Macht und Wohlstand, sowohl des 
ganzen Thessalischen Gemeinwesens als des Geschlechts 
der Aleuaden (wozu wir nun die Skopaden mit rechnen) 
insbesondere, leitete man von jenem Aleuas her. Ohne 
Zweifel nehmlich erlangten sie eben von ihm an, durch 
Reichthum und Einflufs die mehr unmittelbare Herrschaft 
in Larissa und vielleicht in allen übrigen Städten von Pe- 
lasgiotis; denn dafs sie in vielen Städten berschten geht 
aus vielen Spuren hervor und ist deutlich ausgesprochen 
in dem schon erwähnten Schlufs der 10. pyth. Ode, wo 
es heifst : έν д' α/αθοΐσι κειται πατρωια» κεδνα'ι πολίων κυβερ- 
νάσίίς, „und von Trefflichen wird das von den Vätern 
her ehrwürdige Steuer der Städte geführt/’ Zugleich aber 
erwarben sie sich eine Hegemonie im Thessalischen Staa­
tenverband überhaupt, und vermuthlich ward aus ihnen 
häufig oder gewöhnlich der König oder der Tagos ge­
wählt. Die Art aber wie in Larissa, in Krannon, und so 
in den übrigen Städten die Gewalt zwischen den vielen 
Gliedern dieser zahlreichen Familien sich vertheilte; und 
wie hinwieder auch einer allein als Tyrann genannt wird, 
ist historisch nicht darzulegen. Wir begnügen uns da­
her die fragmentarischen Züge aus ihrer Geschichte nach 
Aleuas dem Ersten in der Zeitfolge beizubringen.

In dem krisäischen oder kirrhäischen Kriege 01. 47. 
wird als der Anführer des Amphiktyonischen Heeres, der 
auch den Krieg beendigte, und in Gefolg dieses Sieges ei­
ner der Erneuerer der Pythischen Spiele war, genannt 
Eurylochus der Thessaler, bei Strabo (9, p. 418. 421.) und 
in den Scholien zum Pindar zu Eingang der pyth. Ge­
sänge. Dieselbe Geschichte erwähnt Thessalus Hippo- 
krates Sohn in seiner Rede an die Athener (s. Hippokr. 
Briefe u. s. w. p. 942. VDL.) und nennet den Eurjlochus 
einen Herakliden *).  So könnte er nun freilich auch aus 

*) — του Είρυλόχου üç ηγείτο του πολέμου, Θεσσαλος έων καί. 
άνωθεν εξ 1 ΙΙςακλειδών.
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einer der andern edeln Geschlechter Thessaliens sein. 
Aber Meineke bringt diesen alten Eurylochus mit Recht 
zusammen mit einem spätem bei Diogenes Laertius, wo 
dieser von Sokrates sagt: „Er verschmähte den Archelaus 
von Makedonien, den Skopas von Krannon und den Eu­
rylochus von Larissa, indem er weder Geld von ihnen 
annahm, noch zu ihnen (auf ihre Einladung nehmlich) hin­
ging.” *).  Dafs dieser reiche und mächtige Larissäer ein 
Aleuade war, ist an sich schon nicht leicht zu bezwei­
feln ; die Analogie der Namen aber und die Bestimmun­
gen, Heraklide, Larissäer, bestätigt es nun für beide. 
Vermuthlich war jener ältere, der in der 47. Olympiade 
eine so wichtige Rolle spielte, das damalige Haupt der 
Familie und der thessalischen Nation.

*) S ob. S. 209. Dieselbe-Xachricht hat Libanius Deel. 20., 
wo die Lesart der Handschriften Ευούλοχος χαιάοιος oder χαοίςιος, 
anstatt nach Menagens Bemerkung aus Diog. La. in Auqioouîoç 
zu bessern, fälschlich in Κα^ΰςιος geändert ist. Derselbe Eury­
lochus ist wol auch gemeint, wenn nach des Scholiasten zu Лгг- 
stoph. Plut. 179. Bericht, einige Schriftsteller die Hetäre Lais zu 
dem Eurylochus nach Thessalien ziehen lassen.

**) 3Ev δε ττ( ειοηνί) δια την άπιςίαν την προς άλληλους ίγχε'οί- 
ζουσι την φυλακήν στρατιώταις και αοχοντι μεοιδίω, δς ενίοτε γίνεται 
κύριος αμφοτέ^ων ' δπε^ σννέ^η εν Лауіоау επί της των \4λευαδών 
άςχης των πεςί Σιμόν.

Aristoteles in der Politik (5, 5, 9.) erwähnt unter den 
Beispielen der Oligarchien und ihrer demagogischen Kün­
ste die πολζτοφυλακίς als die Oligarchen von Larissa; und 
weiterhin an der Stelle wo, wie wir gesehn haben, der 
Name Σάμος in Σΐμος geändert werden mufs, führt er un­
ter den verschiedenen Arten wie Oligarchien sich auflö­
sen, dieses an: „Im Frieden aber übergeben sie die Be­
wachung aus gegenseitigem Mifstrauen an Soldaten und 
einen vermittelnden Anführer oder Magistrat” — αοχοντι 
μεσιύίω, was man von einem aus der Bürgerschaft genom­
menen etklärt — „welcher zuweilen Herr von beiden wird, 
wie sich dies zutrug zu Larissa unter der Herrschaft der 
Aleuaden, nehmlich des Sintus und derer die mit ihm wa­
ren” **).  Wir haben gesehn, dafs dieser Simus der Vater 
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des von Simonides besungenen Aleuas und der Grofsva- 
ter der in den Perserkriegen auftretenden Aleuaden war, 
folglich zu den Zeiten des Pisistratus lebte. Zu Simoni­
des Zeiten sehn wir den Antiochus und diesen zweiten 
Aleuas einzel als die Häupter der mächtigen und reichen 
Aleuaden genannt, und in äufserm Glanz, in Pferdezucht, 
in Gönnerschaft gegen geistvolle Männer, dieselbe Rolle 
spielend, wie etwa ein Hiero und späterhin ein Dionysius 
in Sicilien ; neben ihnen aber besteht auf gleiche Weise 
ein Skopas in Krannon, bei dessen unglücklichem Tode 
die Streitigkeit der Scene, ob zu Krannon oder zu Phar- 
salos, zu beweisen scheint, dafs er oder sein Haus an bei­
den Orten zu den Machthabern gehörte.

Den Antiochus haben wir bereits oben, so lange keine 
andre Nachrichten entgegen stehn, als einen der Aleuaden 
im engem Sinne, das heifst, der von Larissa, angenom­
men. Der Scholiast zu der Theokritischen Stelle nennt 
ihn, auf Simonides sich berufend, einen Sohn des Eche- 
hratides und der Syris *).  Wir werden auf den genealo­
gischen Zusammenhang dieses Echekratides unten zurück­
kommen, und dabei den Antiochus als Larissäer zu befe­
stigen Gelegenheit haben. Was aber die Mutter des An­
tiochus betrifft, so hat der Redekünstler Aristides in sei­
ner Trauerrede auf einen Eteoneus folgende Stelle: „Wel­
cher Simonides wird auf diesen das Klagelied singen? 
welcher Pindaros?— welcher Chor? Welche Thessalische 
Dyseris hat wol solche Trauer empfunden über den Tod 
des Antiochus, als die Trauer ist welche der Mutter die­
ses bereitet ist ?” Es ist kein Zweifel, dafs der Sophist mit 
diesem Blümlein sich bezieht auf dasselbe Gedicht des Si-

*) Der etwas vorher stehende alberne Einschub \4ντίοχος δέ 
βασιλεύς Συςίας verdient keine Rücksicht. Aber jene Worte selbst 
lauten dort so: Ό δέ Άντίοχος 1 Εχεκςάτ δος καί Συςιδο; idò? ί^ν ώς 
φησι Σιμωνίδης. Die Form eines Frauennaniens, Genit. *Εχεχξ(ίτι- 
δος, ist ein gewöhnlicher Fehler, und die Herstellung 1 Εχεκ^ατίδου 
gewifs, auch vom Cod. Par. A dargeboten. Wir werden den Na­
men unten wiederkommen sehn. Eine Echekraüa, Gattin des Kreon 
und Mutter Skopas des zweiten, hat derselbe Scholiast zu Vers 36. 
ohne Zweifel war sie aus dem Hause des Antiochus.
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monides, das der Scholiast des Theokrit und Theokrit 
selbst vor Augen hatten. Valesius sah daher sogleich, 
dafs in dem Scholion statt Σύριδος zu schreiben ist Αυση- 
ριδος *).  Aber auch über den Antiochus selbst erfahren 
wir noch etwas bedeutendes mehr, nehmlich, dafs er Kö­
nig oder Tagos von Thessalien war, aus beiläufiger Er­
wähnung. Philostratus nehmlich (Epist. 13. p. 920,) führt 
aus des Aeschines Dialogen, als Beispiel einer gewissen 
Schreibart folgendes an : „Thargelia kam nach Thessalien 
und lebte mit Antiochus dem Thessaler, welcher König 
aller Thessaler war” **).  In diesen Worten ist jene Würde 
zu deutlich ausgesprochen. Thargelia war übrigens eine 
berühmte Hetäre aus Ionien, von welcher aus Plutarch 
(Perici. ‘2À.') bekant ist, dafs sie den berühmtesten und 
mächtigsten Männern in Griechenland beiwohnte, sie zu 
der Partei der Perser zu bringen wufste, und so diesen den 
Weg zu dem grofsen Feldzug in Griechenland bahnete.

*) Die griechischen Worte des Aristides (To. 1. p. 75. Ed. 
Jebb?) sind: Ποΐος ταυτα Σιμωνίδης θρηνήσει; τις Πίνδαρος—; τις 
χορός — ; ποια δέ Αύσηρις Θετταλη τοσουτο πένθος έπένθησεν έπ1 
¿Αντιόχοί τελευτήσαντι, όσον νυν μτ,τρί τΐ] τούτου πένθος πρόκειται. 
Dafs der Name Συρις, der eher einer Sklavin als einer Hersche- 
rin ziemt, falsch war, zeigte schon der Accent, welcher von dem 
echten Namen Πύσηρις, wo er ihn als Kompositum trägt, auf die­
sen unrechtmäfsig gewandert war. — Den Namen einer Dyseris 
hat Anacreon in der Anthol. Pal. 6, 136. Lobeck zum Phryn. p. 
7O7. zeigt, dafs er auch ein Mannsname war.

**) Θαρχηλία ίλθοΐσα εις Θεπαλίαν ξυνήν ’Αντιόχω Θετταλω 
βασιλεύουτι πάντων Θετταλων.

Von dem Aleuas des Simonides wissen wir eben so 
wenig etwas bestimmtes mit Sicherheit beizubringen. Aber 
Ovid führt unter den tragischen Todesfällen in seinem Ibis 
V. 225. auch dieses auf:

Quosque putas Jidos, ut Larissaeus Aleuas, 
Vulnere non Jìdos елрегіаге tuo.

Es erhellet freilich nicht welcher Aleuas dies war: aber 
Ovid hat ohne Zweifel die umständliche Geschichts-Er­
zählung von einem Tyrannen oder Oligarchen-Haupt vor 
¿tilgen, und wol gewifs die von Euphorion geschriebene, 
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von welcher der Scholiast des Theokrit spricht, wenn er 
sagt: Euphorion habe alles gesammelt, was den Aleuas 
den Sohn des Simus angehe: s. oben S. 251.

Die Söhne nun dieses Aleuas, Thorax, Eurypylus und 
Thrasydäus waren die Häupter dieses Geschlechts vor und 
zu der Zeit der Perserkriege: sie sind es denn auch haupt­
sächlich von welchen Herodot spricht, wenn er sagt: 
„Von Thessalien waren Abgesandte von den Aleuaden 
gekommen, welche den König aufFoderten zum Zuge ge­
gen Griechenland und ihm dabei allen Vorschub zu lei­
sten versprachen. Diese Aleuaden waren Thessaliens Kö­
nige" *).  Schon dieser Plural zeigt, dafs hier βασιλεύς 
nicht in jenem Sinn eines verfassungsmäfsigen Königs, 
wie Aleuas der Erste war, zu verstehn ist, sondern βασι- 
ληες den höchsten und berschenden Adel in einem Volke 
bedeutet. Daher liest man denn bei demselben Herodot 
(7, 17'2.). dafs die Thessaier nicht nur den Anschlägen 
der Aleuaden entgegen waren, sondern auch Abgeordnete 
an die Griechen auf den Isthmus sendeten, um diese auf- 
zufodern eiligst Völker nach Thessalien zu schicken, da 
sie sonst, durch ihre Lage genöthigt, es mit den Persern 
halten müfsten. Und weiter oben (7, 130.) sagt Herodot, 
da die Aleuaden, die zuerst unter den Griechen sich dem 
Perser ergaben, Thessaier waren, so habe Xerxes ge­
glaubt, sie hätten diese Freundschaft ihm von Seiten die­
ser gansen Nation erboten **).  Aus allem diesem, dünkt 
mich, erhellet, dafs sie nur die Oligarchen von Larissa 
und dem dazu gehörigen Strich Landes waren, über Thes­
salien aber nur eine Hegemonie übten, die denn aber 
durch jeden entscheidenden Einflufs von den übrigen Grie­
chen her hätte vernichtet werden können. Dafs aber auch 

*) 7, 6. «по της Θεσσαλίας παρά των 3/1λευαδεων ¿στιγμένοι äy- 
γελοι έπεχαλέοντο βασιλήα πάσαν προ^υμίην παρεχόμενοι έπι την 1 Ελ­
λάδα. οι δέ ’Αλευάδαι οΰιοι εσαν Θεσσαλιης βασιΐηες.

**) Nach Anführung von Xerxes Worten: Σοφοί άνδρες είαι 
Θεσσαλοί κ. τ. λ. setzt Herodot hinzu: Ί’αυτα δε εχοντα ελεγε ες 
τους 3^4λεύεω πάίρας, δτι πρώτοι Ελλήνων, έόντες Θεσσαλοί, εδοσαν 
ίωντους βασιλέι" δοκέων ò Ξέρξης, άπο παντός σφεας του εθνεος 
έπαγγέλλεσθαι φιλιην.
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als Herscher von Larissa ihre Macht grofs war, erhellet 
unter andern aus Strabo welcher sagt, dafs die Larissäer 
das ganze benachbarte Land der Perrhäber unter sich hat­
ten, und Steuern daraus zogen bis zu Philipps Zeiten der 
diese Gegenden sich unterwarf *).  — Thorax war ohne 
Zweifel der älteste und vornehmste des ganzen Hauses. 
Wir sehn ihn früherhin in denselben Verhältnissen des 
Glanzes und Ansehns, wie vorher seinen Vater, als Freund 
des damals noch sehr jungen Pindar, und den im Wett­
lauf errungenen Sieg des Hippokleas von Pelinna mit 
Pracht feiernd, wie dies die schon angeführte 10. pyth. 
Ode besagt. Dafs er den Chor dazu von den zu Kran- 
non gehörigen Ephyräern nimt (s. Böckh zu Pind.) scheint 
mir eine damals w enigstens noch bestehende Familien - 
Oberhauptschaft der Aleuaden über die Skopaden anzu­
deuten ; und eben jenes königliche Benehmen gegen den 
Kampfsieger, der ein Fürst in Hestiäotis war, ein dem kö­
niglichen ähnliches Verhältnifs der Aleuaden in Thessa­
lien überhaupt. Wohin ich auch das rechne, dafs nach 
Ktesias (beim Photius 72. p. 58.) bei Xerxes Macht Tho­
rax und die Gewalthaber der Trachinier (των Τραχηίων 
oí δυνατοί) sich befanden, welche Trachinier zu Phthiotis 
gehörten.

*) θύτου δ' ούν (ou νίαρισσαίοι) κατείχαν τέως την Περραιβίαν 
καί φόρους επραττον ίως Φίλιππος κατέςη κύριος των τόπων.

**) 1, 11. 1Εκ δέ Θεσσαλίας Όρέςης δ 'Εχεχρατίδου νιος του Θεσ- 
οαλών βασιλέως φεύγων επεισεν ’Α&ηναίους εαυτόν καταγειν.

Nach den Perserkriegen behaupteten sich die Aleua­
den, wie es scheint, so ziemlich in ihren alten innern 
Verhältnissen. Aus Herodot (6, 72.) und Pausanias (3, 7.) 
ist bekant, dafs Leotychides von Sparta, nach Vertreibung 
der Perser, Krieg in Thessalien gegen sie geführet, und 
ganz Thessalien sich hätte unterwerfen können; dafs er 
aber, von den Aleuaden bestochen, abstand.

Um die 80. Olympiade kam nach Thucydides Erzäh­
lung, Orestes „der Sohn des Thessaler-Königs Echekra- 
tides" als Flüchtling nach Athen und beredete die Athe­
ner ihn wieder herzustellen **).  Diese machten wirklich 
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einen Zug gegen Pharsalos, konnten aber die Stadt nicht 
erobern und kehrten unverrichteter Sachen mit dem Ores­
tes zurück. Meineke (in seinem anfangs erwähnten Auf­
satz) stellt diese Nachricht zusammen mit einer im Pausa­
nias, der bei Erwähnung eines kleinen Apolls, den ein 
Echekratides aus Larissa nach Delphi geweiht hatte, hin­
zufügt, dais, nach der Sage der Delpher von allen dorti­
gen Weihgeschenken dieses zuerst aufgestellt worden sei*).  
Freilich setzt dieses ein sehr hohes Alter, wenigstens 
über Krösus und Solon voraus ; aber wir haben schon 
einen Echekratides gehabt, der zwischen diesem und je­
nem jüngsten in der Mitte steht, den Vater des Simoni- 
deischen Antiochus. Zuverlässig geht also diese ganze 
Reihe von Larissa aus und gehört zu den dortigen Aleua- 
den, wohin wir schon nach Anleitung der theokritischen 
Stelle den Antiochus gerechnet haben. Also war ver- 
muthlich der älteste Echekratides einer der ersten Ab­
kömmlinge des ersten Alenas: der Echekratides etwa des 
ersten Enkel, dessen Sohn Antiochus zugleich mit Simo­
nides, also vor der 70. Olympiade blühte. Also führen 
uns die Zeiten und die Analogie der Namen von selbst 
dahin, dafs der Echekratides des Thucydides des Antio­
chus Sohn war, der also gegen die 80. Olymp, wird ge­
storben sein, worauf sein Sohn Orestes in die erwähnte 
Lage kam. Dieser Echekratides nun wird von Thucydi­
des genannt ô Θίτταλών βαοιλίύς. Ich kann nicht glauben, 
dafs dies Mois wie das Herodotische Θίσσαλών βασιληα zu 
verstehen sei, da offenbar der Sohn durch diese dem Va­
ter beigefügte Bestimmung selbst näher bestimmt werden 
soll. Es mufs also auf etwas ausgezeichnetes beim Vater 
gehn; zur heischenden Aleuaden - Familie aber gehörte 
der Sohn eben so gut als der Vater. Ohne Zweifel war 
also Echekratides Tagos: welche Annahme, so wie die, 
dafs er Antiochus Sohn war, sich also gegenseitig bestäti­
gen; da Antiochus es ebenfalls gewesen war. Der Sohn 

♦) 10, 16. ’Εχίχρατΐδης δέ άιηρ vlaç σσαίος τον Απόλλων« <χνέ- 
θηκ$ τον μικρόν · καί απάντων πρώτον τιθηναι των αναθημάτων 
τοϊιτό φαοιν οι Λίλφοί.
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hatte sich also in der Würde des Vaters behauptet; aber 
nicht ohne grofse Regung der Parteien ; die denn nach 
dieses Tod wieder, seinen Sohn Orestes sogar aus der an­
gestammten Herrschaft in den Larissäischen Landen ver­
trieb: denn die Herstellung in diese allein verstehe ich in 
dem Worte κατά/ίΐ bei Thucydides. Nach den übrigen 
Worten desselben scheint Pharsalos der Hauptort des 
Orestes gewesen zu sein: möglich, dafs diese Stadt, von 
welcher übrigens mehre andre Städte abhingen (s. ob. S. 
273.), überhaupt der besondre Sitz der Echekratidisch- 
Antiochischen Linie der Aleuaden war; aber manches an­
dre ist auch möglich $ was vielleicht durch Kombination 
andrer Notizen sich ergeben wird; woraus dann auch er­
hellen würde, in welchem Verhältnisse Menon der ältere 
und jüngere (s. die Untersuchung лог dem Menon des 
Plato), ferner der Polydamas welchen wir oben erwähnt 
haben, zu den Aleuaden standen.

Auch in der Folgezeit rindet man die Aleuaden in 
Larissa nie ohne Erwähnung von Spaltung und Bürger­
krieg. Im peloponnesischen Kriege (01. 87, 2.) waren 
Anführer Thessalischer Hülfstruppen bei den Athenern 
Polymedes und Aristonaus aus Larissa, emo της ςάοεως 
exùrtpoç, was ich nicht anders verstehn kann, als dafs sie 
zu der Faction gegen die bestehende Regierung gehör­
ten: also vielleicht gegen den Eurylochus, den wir als 
den zu Sokrates Zeit berschenden Aleuaden oben erkannt 
haben. Etwas später sehn wir den Aristippus bedrängt 
von der Gegenpartei in Larissa (πιεζόμενος ύπυ των οίκοι 
άντιςασιωτών) von Cyrus Hülfe erhalten: Xen. Anab. 1,1,10: 
welches derselbe Aristippus ist, von dem wir aus Plato 
wissen, dafs er zu den ersten unter den Aleuaden gehörte, 
dafs er und andre Angesehene Thessaliens, Bewunderer 
und Schüler des Gorgias waren, so lange dieser in La­
rissa sich aufhielt, und dafs der zu den Edeln in Pharsalos 
gehörige Menon als Jüngling sein vertrauter Freund war *).

*) Meno. Cap. 1. ^φικόμενος yixQ (Γορρίας') είς την πάλιν (Ли- 
ριαααν') έραςας επϊ αοφία εΐληφεν ’Αλευαδών те τους πρώτους, ών δ 
οδς ιραςης έςιν ’Αρίςιππος, καί, ιών αλλ·ν Θετταλών.
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Ob innerhalb dieser Zeit die Würde eines Tagos zu­
weilen bei den Aleuaden war, wissen wir nicht: bei den 
Skopaden, Skopas dem dritten, war sie, wie wir oben ge- 
sehn haben. Nach dem peloponnesischen Krieg stieg da­
gegen das Ansehn einer andern Thessalischen Dynastie, 
der Gewalthaber von Pherä. Schon 01. 94, 1. sehn wir 
den Lykophron von Pherä, wie Xenophon (Gr. Gesch. 2, 
3, 4.) erzählt, nach der Herrschaft von ganz Thessalien 
streben, und die Larissäer und andre in einer Schlacht 
überwinden. Diese Händel dauerten noch 01. 96, 2. wo, 
nach Diodor, Medius, Machthaber von Larissa, kriegfüh­
rend gegen Lykophron *),  die Thebaner und übrigen ge­
gen die Lakedämonier vereinigten Griechen zu Hülfe rief, 
und dadurch in den Stand gesetzt wurde, das von den 
Lakedämoniern (die also mit dem Pheräer vereinigt wa­
ren) besetzte Pharsalos zu erobern. Medius liefs die Bür­
ger von Pharsalos als Sklaven verkaufen. Mit diesem Er­
eignis ist, wie Schneider erinnert, in Zusammenhang zu 
bringen, was in Aristoteles Thiergeschichte erzählt wird: 
„Zu der Zeit als des Medius Fremde (d. h. seine Mietsol­
daten) in Pharsalos umkamen, waren Attika und der Pe­
loponnes von Raben ganz verlassen; so dafs man schlie- 
fsen mufs, dafs diese Thiere Empfindung von Mittheilung 
unter einander haben” **).  Dies Geschichtchen ist brauch­
bar, weil es nicht entstehn konnte, wenn nicht das Ereig- 
nifs ein ungeheures Gemetzel war, wobei die Leichname, 
als von Barbaren , in einem grofsen Umfange liegen blie­
ben. Man sieht also, dafs es ein bedeutender Krieg zwi­
schen den beiden Machthabern war; und zugleich ahnet 
man die Ursach der grofsen Erbitterung des Medius ge­
gen die Nachbarstadt. Immer jedoch ist das feindliche 
Verhältnifs zAvischen Larissa und Pharsalos auffallend, da 
noch wenig Jahre vorher Aristippus mit Menon in so ge­

*) 14, 82. Μηδίου δε του της Λαρ'ισσης δυναςεΰοντος διαπολε- 
μουντος πρυς Λυκόφρονα κ. τ. λ.

**) 9, 30. Περί δε τον χρόνον εν ω απώλοντο οΐ Μηδίου ξένοι Ιν 
Φαρσαλω, έρημία εν τοΐς τόποις τόΐς περί 3Αθηνας και Πελοπόννησον 
εγένετο κοράκων ως έχόντων αϊαθηοίν τινα της παρ' άλληλων δηλώσεως.
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nauer Freundschaft stand. Doch wer könnte über die 
Menge von Möglichkeiten in Unruhen dieser Art auch 
nur Vermuthungnn wagen wollen. Hat übrigens Medius 
durch die erwähnte Hülfe wirklich das Uebergewicht er­
halten , so war es nicht von langer Dauer. Iason ward 
Tyrann von Pherä, und 01. 101, 2. Tagos von Thessa­
lien, welche Würde auch seine nächsten Nachfolger be­
haupteten.

Natürlich traten jetzt die Aleuaden sehr in den Schat­
ten. Als aber die Gewalt der Pheräischen Tyrannen über­
haupt in Unterdrückung auszuarten begann, beschlossen, 
wie Diodor <15, 61.) berichtet, einige der Aleuaden in La­
rissa dieser Herrschaft ein Ende zu machen, gingen nach 
Macédonien und riefen den König Alexander. Diodor 
nennet eben diese gleich darauf Flüchtlinge aus Larissa 
(τους έκ -Ιαρίσσης ς.υ/άύας'), woraus erhellet dafs die Phe- 
räer diese Stadt in ihrer Gewalt hatten. Durch Hülfe 
nun dieser Flüchtlinge drang Alexander in dieselbe ein, 
eroberte sie nebst Krannon, behielt aber auch beide. Man 
sieht aus dieser Erzählung dafs die Aleuaden nur noch 
eine aristokratische Partei waren. — Wie es sich mit ei­
nem Hellanohrales von Larissa verhält, welchen, nach 
Aristoteles (Polit. 5, 8. 12.), Alexander, nachdem er in 
gröfster Vertraulichkeit mit ihm gelebt, doch in sein Va­
terland nicht herstellte, und deswegen von ihm in Verbin­
dung mit andern ermordet ward, läfst sich nicht angeben.

Als nachher durch Pelopidas die alten V erhältnisse 
in Thessalien wieder hergestellt waren, bald darauf aber 
auch die Pheräische Tyrannei sich wieder hob; da wie­
derholten die Aleuaden dasselbe Verfahren. Diodor er­
zählt die Sache so: „Die in Thessalien so genannten 
Aleuaden, welche durch ihren Adel in grofsem Ruhm und 
Ansehn daselbst standen, arbeiteten gegen die Tyrannen: 
da sie aber für sich allein dem Unternehmen nicht ge­
wachsen waren, riefen sie den Philippus zu Hülfe. Dieser 
kam also wieder nach Thessalien, überwältigte die Ty­
rannen, verschaftte den Städten die Freiheit wieder, und 
bezeigte sich überhaupt so wohlwollend gegen die Thessa- 
ler, dafs er sowohl, als nach ihm Alexander, in allen fol-
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genden Unternehmungen sie zu Gehülfen hatte” *).  Die 
Aleuaden namentlich schmiegten sich nun so ganz an die 
Macedonische Oberherrschaft an, dafs Philippus in seinen 
Absichten auf ganz Griechenland sich ihrer vorzüglich be­
diente. Demosthenes (de Cor. p. 241.) nennet in dieser 
Beziehung den „Endthus und den Sinins die Larissäer”: 
und dafs sie Aleuaden waren, besagt liier, aufser dem Na­
men des zweiten die ausdrückliche Notiz in Harpokrations 
Glosse zu der Stelle, wiewohl nur vom Simus allein **).  
Dafs sie damals noch mächtig genug waren, sehn wir 
aus einer Notiz beim Polyän (4, 2, 11.), wonach Philip­
pus, dem sie ohne Zweifel sobald er seinen Zweck er­
reicht hatte, vielfältig auch im Wege waren, sich einer 
List bediente, um sie zu vernichten. Er kam nehmlich 
selbst nach Larissa und stellte sich krank, in der Absicht 
die ihn besuchenden aufheben zu lassen; aber den Aleua­
den wurde es verrathen, und so mislang die List***).  
Trauen wir indessen dem obenangeführten Scholion des 
Ulpian zu Demosth. Olynth. 1., so möchte es ihm auf an- 

 derm

·) 16, 14. OÍ δ’ 'Αλευάδαι καλούμενοι παρα Θετταλοίς δι*  ευ­
γένειαν δε αξίωμα εχοντες περιβόητου αντέπραττον το'ις τυριχννοις. ουκ 
δντες δέ xatfr*  εαυτους αξιόμαχοι προσελάβοντο Φίλιππον ουμμαχον 
τον Μακεδόνων βασιλέα. ουτος δ*  έπανελχίών εις την Θετταλίαν κατε- 
πολέμησε τους τυράννους, καί ταίς πολεσιν ανακτησάμενος την ελευθε­
ρίαν, μεγάλην εύνοιαν είς τους Θετταλους ενεδεΐξατο " διόπερ εν ταΐς 
μετά ταυια πράξεσιν αεί συναγωνιςας εσχεν ου μόνον αυτός αλλά καί 
μετά ταΐιτα δ υιός Αλέξανδρος. Man vergleiche noch, wegen der 
Art wie Philippus sich_der Zwistigkeiten der Thessaler, worunter 
genannt werden die der Pelinnäer gegen die Pharsalier, der Phe- 
räer gegen die Larissäer, bediente, Polyaen. 4, 2, 19.

** ) Σιμός ("oder Σιμός"), Αημοσθένης υπέρ Κτησιφωντος. είς των 
Αλευαδών. ουτός έςι των δοκουντων συμπραξαι τω Μαχεδόνι.

** *) Φίλιππος αφικόμενος εις Αάρισσαν, ϊνα τους των Αλευαδών 
εξ οικίας κα-θέλη, νοσέίν υπεκρϊνατο. όπως εισιόντας αυτους ώς έπι- 
ο·Λψομένους σύλλαβοι. Βο’ίσκος εξήγγειλε τοίς Αλευάδαις την έπίθεσιν, 
καί δια τούτο τέλος ουκ εσχεν ή πραξις. In den gewöhnlichen Aus­
gaben steht Χνα τας τ. A. έξοικίας κ. Toup ad Schol. Theocr. 16, 
34. schlägt mit seiner gewöhnlichen Zuversicht vor συνοικίας. Aber 
was ich hier gegeben habe, ist wirkliche Lesart, welche Coray 
ohne Nothwendigkeit und ohne Wahrscheinlich!'eit in die geläuti- 
gere Verbindung τους εκ της τ. A. οικίας veränderte.
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derm Wege später gelungen sein. Denn so heifst es 
dort *)  gleich auf die uralle Notiz, dafs Aleuas der Roth- 
köpf und nach ihm dessen Kinder in Thessalien geherscht 
hätten: „Als nun die Thessaler die Tyrannei nicht ertru­
gen, und doch nichts dagegen vermochten, riefen sie den 
Philippus zu Hülfe; welcher denn auch kam und die 
Aleuaden aus ihrer Herrschaft vertrieb: wofür hierauf die 
Thessaler aus Dank Pagasä ihm einräumten.” Und zu 01. 
2. wo Demosthenes sagti „Nun aber da die Thessaler kran­
ken und in Spaltungen und Unruhen sich befinden, kam 
er ihnen gegen das Haus der Tyrannen zu Hülfe” **);  
erklärt Ulpian dies Haus ebenfalls von den Aleuaden. 
Wesseling zu Diodor 16, 14. äufsert seinen Zweifel über 
diese Scholien mit einem Wort. Aber wer mit der Zeit­
geschichte nur einigermafsen bekant ist, weifs mit Gewifs- 
heit, dais Demosthenes an der zweiten Stelle, so bestimmt 
die τυραννική ο'κία in Beziehung auf die Thessaler nen­
nend, nur die Pheräischen Tyrannen meinen kann; das 
erstere Scholion aber mit der Nachricht im Diodor vergli­
chen, zeigt deutlich, dafs der unwissende Zusammenstopp­
ler Ulpian die Larissäischen Herscher mit den Pheräischen 
verwechselt. Doch um auch die Polyänische Geschichte 
nicht zu übereilt verdächtig zu machen, darf man nur hö­
ren wie Demosthenes a. a. O. von den Aleuaden spricht: 
„so lange hiefsen Eudikus und Simus die Freunde des 
Philippus, bis sia Thessalien ihm in die Hand gespielt 
hatten” ***).  Dieser Ausdruck reicht völlig hin um einen 
Auftritt wie den von Polyän erzählten, höchst wahrschein­
lich zu machen. Nachher aber werden die Füchse, die ih

ř) Αλευας — έτυραννησε Θεπαλών, είτα καί οι τούτον ηαΤδες. 
μη φεροντες ουν την τυραννίδα οί Θετταλοί καί άποροΰντες τι δει 
ποιείν, μετεπεμψαντο εις ουμμαχίαν τον Φίλιππον*  ’είτα έλ-θων εκείνος 
εξεραλε τους Αλευαδας εκ της τυραννίδας. καί υπέρ тоѵгоѵ χάριν αυτω 
ομολοχουντες οι θετταλοί δεδώκασιν αυτω νέμεοθαι Παγαοάς X. τ. λ.

**) Νυνι δε Θετταλοίς νοσουσι καί σταοιάζουσι καί τεταραχμένοις 
επί την τυραννικήν οικίαν εβοήθηβεν.

( ***)  Μέχρι τούτου Ενδικος καί Σιμός οί ΑαρισοαΤοι άφιλοι ωνό- 
μα^οντο Φίλιππου), εως Θετταλίαν υπυ Φίλιπποι έποίηααν.

II. 1 τ 
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das Haus des Löwen nicht gehn wollten, wol verstän­
dig geworden sein; und auch Philippus einen Mittelweg, 
sie mächtig und unterthänig zugleich zu erhalten, ge­
funden haben.

Diese Maafsregel fand sich denn darin, dafs er für 
jeden der vier Theile Thessaliens einen Oberherren, sei­
nen Diener, setzte. Deniosth. Phil. 3. p. 117: „Nun, und 
wie siehts mit Thessalien ausi Hat er ihnen nicht die 
einzelen städtischen Verfassungen genommen und Tetra- 
darchien bei ihnen eingeführt, damit sie nicht blofs städte­
weise, sondern völkerweise dienstbar seien *)? ” Hiezu 
bemerkt Harpokration (in Τίτραρχ.) mit Beziehung auf die 
vier genannten Theile Thessaliens folgendes: „Dafs aber 
Philippus einem jeden dieser Theile einen Befehlshaber 
vorgesetzt, das berichtet unter andern Theopompus im 
44. Buche **)."  Und aus demselben Buche dieses Ge­
schichtschreibers führt Athenäus (6, p. 249.) an, dafs Phi­
lippus den Thrasydäus den Thessaler (den auch Demos­
thenes schon, de Corona p. 324., unter denen nennet, 
welche Griechenland dem Philipp verrathen haben) zum 
Tyrannen seines eignen Volkes gesetzt, einen Menschen 
von niedriger Gemüthsart, und vollendeten Schmeich­
ler ***).  Der Name Thrasydäus, den wir schon in den 
Perser-Zeiten gesehen haben, zeigt, dafs dieser Mensch 

*) 3_4λλά Θετταλία πώς Χχεί; ουχί τάς πολιτείας καί τάς πόλεις 
παρηρηται, καί τετραδαρχίας καθέςακε παρ* αύτοϊς, ‘iva μη μόνον 
χατα πόλεις αλλά και κατ' έθνη δουλεύω« ιν; So las ich vor Er­
scheinung von Bekkers Ausgabe diese dem Sinn nach deutliche 
aber mit Varianten geplagte Stelle, indem ich nach Reiskens Ap­
parat urtheilend αυτών nach dem ersten πόλεις wegliefs, und die 
Formen τετραδαρχία und καθέςακε (dieses wegen des vorhergehen­
den Perfekts) beibehielt. Ich lasse es für jetzt dabei: wünsche 
aber lesen zu dürfen τάς κατά πόλεις πολιτείας, welches der Gegen­
satz τετραδαρχίαι fast beweist.

·*) "Οτι δέ Φίλιππος καθ3 εκαςην τούτων τών μοιρών άρχοντας κα- 
τέςησε, δεδηλώκαοιν άλλοι τε καί Θεόπομπος εν τη τετταρακοςη τέταρτη.

*♦*) Φίλιππον δέ φησι Θεοπομπος, εν τη τιτάρτη καί τεσσαρακοςη 
τών ‘Ιστοριών, Θρασυδαϊον τον Θετταλυν καταςησαι τών ομοεθνών τύ­
ραννον, μικρόν μέν όντα την γνώμην, κόλακα δέ μέγιςον.
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ein Aleuade war, der also dem Lande Pelasgiotis vorge­
setzt ward. Aber auch von dem obenerwähnten Eudikus 
sagt ein ähnliches Harpokration, nehmlich dieser sei ge­
wesen einer von denen, die von Philippus zu Herren von 
ganz Thessalien gesetzt worden *).  Dafs dieser Eudikus 
welchen Demosthenes unter der Benennung Larissäer mit 
Simus zusammen und zwar zuerst nennet, ein Aleuade 
war, ist kein Zweifel. Man könnte also annehmen, dafs 
er des Thrasydäus Vorgänger oder Nachfolger gewesen. 
Aber noch wahrscheinlicher ist, dafs die Aleuaden sich so 
zu fügen wufsten, dafs Philipp mehr als eine Tetradarchie 
aus ihrer Familie besetzte. — Aufser den genannten Aleua­
den findet sich in Philipps Diensten noch ein Anführer 
Eurylochus {De mo sth. Phil. 3. p. 126, 1.) der dieses Na­
mens wegen von Meineke mit Recht zu derselben Familie 
gerechnet wird, und ein Enkel des zu Sokrates Zeiten 
lebenden Eurylochus gewesen sein kann.

·) Ενδικος, ζίημοοθένης Iv τώ ύπέ§ Κτησιφωντος. εις δέ εςιν ου- 
τος των καταςαθέντων ίπο Φιλίππου κυςίων Θεχταλίας άπααης.

**) De Tranq. 13. — τούτον (nehnitích wer zugleich 
wünschte ein Löwe und ein Schooshündchen zu sein) οΰδέν βελ- 
τίων ό βουλόμενος «μα μεν ’Εμπεδοκλής ή Πλάτων η ζίημόκςιτος 
είναι πεξί κόσμου χράφων — — άμα δέ — τω επι κωμον ’Αλέξαν­
δρο) συμπΐιειν, ώς Μηδιος.

Τ 2

Wie lange die Tetradarchien - Einrichtung bestanden, 
werden vielleicht andre zu sagen wissen: ich will nur 
noch den letzten Rest der Aleuaden nachweisen, den die 
Geschichte auttuhrt. Dies ist erstlich ein Medius, wahr­
scheinlich des erstem Enkel, von welchem Plutarch an­
führt, dafs er Alexanders Trink- und Schwärm - Genosse 
war **).  Denselben vermuthlich erwähnt Strabo (11. p. 
530.), wenn er einen Medius von Larissa, der den Alexan­
der auf dem Zuge nach Asien begleitet habe (συηςρατίυ- 
κώ,· ίζ^λίξαιίρω), als Schriftsteller anführt für die Notiz, 
dafs einer Namens Armenos aus Armenion bei Larissa 
mit Iason dem Argonauten nach Armenien gezogen und 
diesem Lande den Namen gegeben habe. Er hat also 
von Thessalischen oder Larissäischen Alterthümern ge­
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schrieben *).  Ein andrer durch Namen und Vaterland 
sich kund thuender Aleuade ist Thorax der Larissäer, 
der Freund des Antigonus, der nach Plutarch Demetr. 29. 
bis auf den letzten Augenblick bei dem unterliegenden 
König blieb, als alle andern ihn verlassen hatten. Und 
so fühle ich wenigstens kein Bedürfnifs mich nach einem 
noch spätem umzusehn.

·) Noch einen Schriftsteller aus der Familie erwähnt Quinti­
lian 11, 2, 15.: denn dais der Eurypylus von Larissa, der unter 
denen, die von dem Einstürze des Hauses über Skopas geschrie­
ben, genannt wird, ein Aleuade gewesen, das macht das Zusam­
menkommen dieser Namen mehr als blofs wahrscheinlich. — Ob die 
Bildhauer, Aleuas (Plin. 34, 8.) und Skopas der Parier, in Berüh­
rung mit den thessalischen Häusern gestanden, weil's ich nicht.
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XXIII.
Einige V er mu th ungen

1) über die Potitii und Pinarii
2) über die Tarquinii.

-Aus den älteren Zeiten Roms ist bekant, dais zwei römi­

sche Familien, aie Potitii und die Pinarii, an der Ara 
maxima den Gottesdienst des Herkules versahen, wobei 
jenen das Vorrecht zustand die Eingeweide zu verzehren, 
während die Pinarii, nach einigen Schriftstellern, nur zum 
übrigen Mahle zugelassen wurden, nach andern gänzlich 
ausgeschlossen waren. Die Sage schrieb diese Einrich­
tung dem Herkules selbst zu, der, als er zu Euanders 
Zeiten in diesen Gegenden war, jene beiden Familien die 
Gebräuche seines Opfers lehrte; und der weil es sich 
fügte, dais Pinarius zu spät kam, als die Eingeweide 
schon verzehrt waren, solches Verhältnifs zwischen den 
beiden Familien festsetzte.

So wird, mit unwesentlichen Verschiedenheiten die 
ache vorgetragen bei Livius 1, 7. Dionys. Hal. 1. p. 32. 

3ylb. Fest. v. Potitii. Serv. ad Aen. 8, 269. Macrob. 3, 
6. cf. Plut. Quaest. Pom. p. 278. c. Aus dem Servius 
will ich das wichtigste wörtlich anführen : Cum ergo de 
suo armento ad sua sacrificia boves dedisset (Hercules), 
inventi sunt duo senes, vel ut quidam tradunt ab Euan­
dro dati, Pinarius et Potitius, quibus qualiter se coli 
vellet, ostendit: scilicet ut mane et vespere ei sacrifica­
retur. Perfecto itaque matutino sacrificio, cum circa so- 
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Zis occasum sacra essent repetenda, Potitius prior adve­
nit, Pinarius postea, extis jam redditis. Unde iratus 
Hercules statuit ut Pinariorum familia tantum mi­
nistra esset, epulantibus Politiis et complentibus sacra. 
Unde et Pinarii dicti sunt, άπυ της πείνης, i. e. a fame. 
Nam senem illum Pinarium constat alio nomine nuncupa­
tum. Weiterhin führt Servius noch eine andre Ueberliefe- 
rung an : Quidam etiam tradunt, ideo Politiis ab Her­
cule sacra commissa, quod cum ipse Hercules rem divi­
nam faciebat, ipsum Herculem for luito invocasset Poti­
tius. Fertur tunc Herculem, accepto omine divinitatis, > 
rejecto Pinario, perpetuae epulationis sacrum Potitio 
tradidisse, a quo videbatur consecratus et Potilius dici, 
quod eorum auctor epulis sacris p ot it us sil; Pinarius, 
quod eis, sicut dictum est, fames epularum sacrarum in­
dicta sil; hoc enim eis Hercules dixisse dicitur: ύαίϊς δε 
ntivàatrt. Es fällt dem, der nur einigermafsen in diesen 
Gegenständen erfahren ist in die Augen, dafs alles hi­
storische in diesen Nachrichten nichts als reiner Mythos 
ist, und zwar ein Mythos von den tausenden, die einen 
bestehenden Gebrauch, dessen Ursprung verdunkelt ist, 
poetisch begründen. Für uns erhellt aus dieser Erzäh­
lung nur so viel deutlich, dafs diese sacra von jenen bei­
den römischen gentibus verrichtet wurden, dafs dabei die 
Potitii im Besitz des eigentlichen sacerdotii waren, wäh­
rend die Pinarii nur die aufwartende Rolle dabei spielten. 
Daher auch als Appius Claudius die Verrichtung dieses 
Gottesdienstes auf die servos publicos brachte, er, um diese 
darin zu unterrichten, blofs an die Potitios sich wandte ; 
und auch nur diese, nach der Sage, von der Gottheit für 
diese Profanation gestraft wurden. Liv. 9, 29. Val. Ma­
xim. 1, 1, 17. Aufmerksamkeit verdient hiebei allerdings 
die Uebereinstimmung der beiden Namen nach einer un­
gezwungenen , nur freilich aus zwei Sprachen genomme­
nen Etymologie, von poliri und nttva, mit jenem Gebrau­
che. Und man könnte sich wohl dabei beruhigen, dafs 
zwei Familien, die aus Ursachen, die in der Dunkelheit 
des Alterthums begraben liegen, jene gottesdienstlichen 
Handlungen erblich besafsen, von den dabei Vorkommen­
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den Umständen diese Benennung erhalten haben, die dann 
in Genlilnamen übergegangen seien. Vielleicht ist es je­
doch möglich, mit Hülfe eben dieser Namen, auf eine noch 
bessere, befriedigendere Spur zu kommen. Unstreitig hatte 
dieses bestimmte Verhältnifs beider Familien in Absicht 
auf das Opfer ursprünglich seinen Grund in einem ähnli­
chen Λ erhältnifs allgemeinerer Art, worin sie auch aufser 
dem Opfer zu einander standen; und wirklich liegt in dem 
Verbo poliri' der aus dem Stammworte polis ausgehende 
allgemeine Begriff, die Oberhand ІіаЬеїЦ vollständig rerum 
potiri^ wovon auch wol der Zuname eines Theiles der 
Valerii' PolituS' ausgeht; und miva hängt etymologisch 
zusammen mit dem gleichfalls allgemeineren πένης und dem 
lateinischen penuria' das durch seine lange erste Silbe 
dem Namen Pinarius noch näher kommt. Mythisch ist es 
offenbar, dafs es zu Euanders Zeiten schon einen Mann 
Namens Politius und einen Pinarius oder zwei ganze Fa­
milien mit diesen römischen Gentilnamen gegeben haben 
soll. Mythisch ist freilich der ganze Euander*,  aber das 
können wir wol mit Sicherheit aus seinem Mythos heraus­
nehmen, dafs lange vor Rom in den Gegenden des Palatii 
ein aboriginischer mit Griechen gemischter kleiner Staat be­
stand. Die Analogie so vieler anderen alten Völker, mufs 
uns, besonders aufmerksam gemacht durch Niebuhrs Unter­
suchungen, sogleich annehmen lassen, dafs in diesem Staat 
ein Unterschied der Stände statt fand, allerwenigstens so 
Weit, dafs ein heischender und priesterlicher Stand einem 
arbeitenden, dienenden, armen Stande entgegengesetzt 
war. Dies W’aren die Potitii oder polili oder potentes^ 
und die Pinarii' welche sich mit den thessalischen Penes­
tis vergleichen lassen. Dies scheint mir der wahre, den 
Römern selbst verborgene, Sinn solcher Ausdrücke des 
Mythos zu sein, wie im Livius, bei Erwähnung dieser 
beiden Namen: "Ouae tum Jamiliae maxime inclitae ea 
loca incolebant." Sobald wir dies annehmen so versteht es 
sich von selbst, dafs bei einem Nationalgottesdienst die 
Sacerdotes aus den Politiis, die Ministri aus den Pina- 
riis genommen wurden. Es versteht sich von selbst, dafs 
beim Schmause die Potitii poliànluT' Pinarii πίίνώσιν; 
denn auch, wenn wir deutsches Alterthum hier vor uns 
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hätten, würde man die Vornehmen vorwegnehmen, und die 
Dürftigen darben sehen, ohne dais die Namen Vornehme, 
Dürftige, gerade von diesem bestimmten Verhältnisse ab­
zuleiten wären. Dieses alte Euandrische Völkchen kam 
natürlich mit in die Masse des späteren Römischen Vol­
kes und mit ihm seine sacra. Der Unterschied seiner 
zwei Stände verlor sich in dem gröfseren Staate und des­
sen ähnlichen Einrichtungen; aber da dieser bestimmte, 
dort einheimische Gottesdienst sich sehr begreiflicherweise 
auch bei den Personen dieses kleinen Völkerstammes er­
hielt, so erhielten sich auch jene beiden Namen, die daran 
geknüpft waren. Die gelinge Anzahl aber, die von bei­
den Ständen noch in der römischen Masse übrig sein 
mochte, stellte sich natürlicherweise nicht mehr als zwei 
politische Stände dar, sondern als zwei römische gentes, 
wovon jedes Mitglied nunmehr die Benennung, welche ihm 
eine religiöse Auszeichnung gewährte, (denn auch der die­
nende Pinarier war doch ausgezeichnet nun vor anderen 
Römern) als Gentil-Name trug.

Einmal aufmerksam gemacht auf den historischen Sinn 
jenes Mythos hatte ich nun ein Hnlfsmittel mehr um viel­
leicht auch durch andre auf ähnliche Art mich durchzufin­
den. Die Geschichte der Tarquín ier in Rom beginnt wie 
so viele andre Geschichten die an dunkle Zeiten grenzen 
mit einer Genealogie welcher wenig Umstände beigefügt 
sind. Ein nach Tarquinii in Etrurien ausgewanderter 
Korinthier, Damaratus, hatte zwei Söhne, Aruns und 
Ltikumo ; jener starb kurz vor seinem V ater und hinter- 
liefs eine schwangere Gattin, deren Kind, da der Grofs- 
vater nichts von ihm wufste, erblos blieb, während Lu- 
kumo in den Besitz des ganzen Familien - Vermögens 
kam. Jener bekam daher den Namen Egerius. Lukumo, 
verachtet in Etrurien wegen seiner fremden Abkunft, und 
doch nach bürgerlichem Ansehn strebend, wanderte -— 
mit mehren Freunden und Verwandten (dies setzt Dio­
nysius zu dem hinzu was wir im Livius lesen) — nach 
dem neuen, die Ausländer nicht minder als Einheimische 
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ehrenden Staate, nach Rom. Dort nahm er einen Namen 
nach römischer Sitte an indem er statt Lukumo Lucius 
sich nannte und aus dem Namen seiner Vaterstadt einen 
Gentilnamen, Tarquinius, sich bildete. Die Art wie er 
zur Königswiirde gelangte und seine übrige Geschichte 
gehört nicht weiter hieher. Ich merke nur noch an dafs, 
als er Collatia in einem Kriege eroberte, er seinen Bru­
derssohn, Eserins, dort zum Befehlshaber machte, von 
welchem die andre Linie der Tarquinier, die Collatini^ 
abstammten, die nachher den Sturz der berschenden Li­
nie veranlafsten und bewirken halfen. Als einen Mythos 
bewährt diese Geschichte sich auf mehr als Eine Art. 
Vorzüglich auffallend ist, dafs Lukumo als Eigenname 
des Mannes genannt wird, da es bekantlich die Appella­
tiv-Benennung des in Etrurien berschenden Standes war. 
Und wenn wir auch nichts w eiter darin sehen w ollen, als 
was nothwendig darin liegt, dafs der Mann ein Lukumo 
gewesen; wie widersinnig: der Sohn eines Ausländers ist 
Lukumo in Etrurien, und derselbe mufs, verachtet seines 
fremden Ursprungs wegen, das Land verlassen. Wie we­
nig jene alten Einkleider des Ueberlieferten in zusammen­
hängende Erzählung auch nur bedacht waren das un­
wahrscheinliche in der Form zu vermeiden, zeigt der Um­
stand, den wir im Livius ganz ehrlich vorgetragen sehen, 
Lukumo habe in Rom den Namen Lucius Tarquinius 
Priscus angenommen *).  Freilich Dionysius läfst hier das 
Priscus weg, das er nachher mit der gewöhnlichen Erklä­
rung beibringt: aber eben dadurch zeigt er, oder wem er 

*) Indem ich diese vor mehren Jahren geschriebene Abhand­
lung zum Druck einrichte, nehme ich auf Niebuhrs itzige Erklä­
rung dieses Namens, so wie auf alles übrige was seine veränder­
ten Ansichten über die Etrurier und Tyrrhener gegenwärtig fest­
gesetzt haben, lieber gar keine Rücksicht, als dafs ich Urtheile 
darüber auszusprechen scheinen sollte, welche rechtmälsig zu be­
gründen ich mich nicht geeignet fühle. Soviel ist auf jeden Fall 
klar, dafs die Trennung des Ursprungs der Etrusker in zwei Stäm­
me von störendem Einflufs in meinen Untersuchungen nicht sein 
kann : da die Namen Tarchon und Tarquinii, Egeritis und Aruns 
auf jeden Fall in die griechisch-pelasgische Hälfte der Etrusker 
fallen, und mit den von den Nasena abstammeuden wahrscheinlich 
eicht werden zu trennen sein.
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folgte, sich mehr als Kritiker denn als getreuen Ueberlie- 
ferer. Doch die mythische Natur dieser ganzen Geschichte 
besonders in den ergänzenden und verbindenden Neben- 
Umständen bedarf für uns keines Beweises mehr. Wich­
tiger ist es mir zu verhindern dafs man diese mythischen 
Züge nicht unbeachtet beiseite schiebe. Lassen wir Rom 
und den römischen König Tarquinius ganz aufser Augen 
und sehn obige Genealogie für sich allein an, doch mit 
der Notiz dafs sie dienet einen Zusammenhang mit Etru­
rien mythisch zu begründen. Eine Genealogie welche den 
Liukumo mit dem Egeritis von Einem Vater ausgehn läfst, 
kann schwerlich etwas anders darstellen als die Personifi­
kation der ггсеі Stände eines und desselben Volkes. 
Dies ist das Verfahren, das so unzähligemal in der alten 
Mythologie erscheint, augenscheinliche Appellativa, wie 
Αμ^ικτΰονίς, ΑΙ/ιαλιϊς u. a. von einer mythischen Person, 
die so geheifsen habe, abzuleiten. Ein Verfahren das nur 
durch Mifsverstand ältester Allegorie, welche physische 
und bürgerliche Verhältnisse in genealogischer Sprache 
durch die Begriffe von Vater, Sohn, Bruder, Gatte u. s. w. 
vortrug, so allgemein ward. Der Lukuino der die etruri­
schen Lukumonen *)  vorstellt, berechtigt uns in dem Ege- 
rius den andern Stand, Egerii, zu erkennen, welcher 
Name wieder mit Pinarii und Penestae übereinkommt. 
Aber auch der Name A runs (bei den griechischen Schrift­
stellern ’izipcor, ^ppcor, //ρόιτατ’, ^pourra,*),  der auf dersel­
ben Seite der Genealogie steht, ist nicht zu übersehen. 
Eine deutliche Participialform ; worin ich dieselbe Volks­
klasse erkenne: Arantes {arantes, gr. αρουιτίς) die Acker­
leute oder Bauern, so wie auch bei den Syrakusern die 
dienende Klasse Αρότται hiefs: wobei nicht unbeachtet zu 
lassen ist, dafs die Syrakuser eine Kolonie eben des grie- 

*) Wenn die römischen Antiquarien auch den Namen der drit­
ten Schaar unter den ältesten Rittern, Luceres, von dem Namen 
Lucumo ableiten, weil ein etrurischer Lukumo geholfen habe, oder 
auch von einem Lucerus beitsenden' etrurischen König .(man sehe 
die Stellen bei Gesner in ». Laceres); so kann da soviel wahres drin 
sein, dafs Luceres und Lucumones einerlei Benennung dieses etruri­
schen Adels sei, der sich dann also auch als Name eines Drittheils, 
oder der dritten Landsmannschaft, des römischen Adels festsetzte.
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chischen Staates, der Korinthier, waren, womit jene Ueber- 
lieferung die Tarquinios in Verbindung setzt *).  Unver­
kennbar ist in der ganzen. Darstellung der Witz des My­
thendichters, der indem er die ursprüngliche Verwandt­
schaft (die er wenigstens annimt) beider Stände eines Λ ol- 
kes poetisch darstellt, beide Benennungen der arbeitenden 
Klasse anzubringen wcifs. Gehn wir in unserer Fabelkri­
tik weiter. Wer einmal über die Entstehung des zusam­
menhängenden Vortrags in der altern römischen Geschichte 
richtige Begriffe gefafst hat, wird den Weg der Zerstö­
rung, den man einschlagen mufs um faktische Ausbeute 
zu erlangen, nicht verkennen. Dafs ein Geschlecht der 
Tarquinier einst in Rom gewesen (der Name kommt ziem­
lich spät noch vor), dais Rom Herscher aus demselben 
gehabt, dies wollen wir als historisch annehmen. Bei der 
anerkannten Mischung dieses Staates aus allerlei fremden 
Völkern, namentlich aus latinischen, sabinischen und etrus­
kischen , läfst sich ferner aus jenem Namen schliefsen, 
dafs eine Anzahl aus Tarquinii ausgewanderter Menschen 
in dieser Masse waren, welche, da sie sich, durch Ur­
sprung, durch heimische Gottesdienste u. s. w. verbunden, 
zusammenhielten, unter ihrem Landesnamen in Rom eine 
eigne gens bildeten. Wir können auch annehmen, dafs 
Leute aus beiderlei Ständen ihres ersten Vaterlandes un­
ter jenem gemeinschaftlichen Namen begriffen waren. So 
wie ihre sacra und andern Gebräuche, so brachten sie 
natürlich auch ihre Sagen mit nach Rom, und der genea­
logische Mythos von den Lukunionen und Arunten lebte 
also nun auch in Rom; er verflocht sich in die Gentilsa- 
gen der Tarquinier, er verstümmelte und veränderte sich, 
bis späterhin neue historische Gedichte entstanden, welche 
die Bruchstücke vieler hundert solcher verschiedenen Sa­
gen mit schöpferischer Machtvollkommenheit in Ein Gan­
zes vereinten. So ward der uralte Lukuino der tarquini- 
schen Sage einerlei mit dem ersten berühmten Tarquinier 

·) Der Verdacht den Ruhnken ad Timaei Lex. Platan. p. 214. 
auf den Namen ’.pórrai wirft, den Eustathius aus dem Lex. Rket. 
anfuhrt, ist nicht so leichthin aufzufassen. Die Benennung hat zu­
viel innere Begründung für eine zufällige Verdcrbung.
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in Rom. Ueber das eigentliche Verhältmfs der Tarqui- 
nier und ihrer Vaterstadt zu Korinth, über den Damaratus 
der an der Spitze der Genealogie, wie sie jetzt dasteht, 
sich befindet, habe ich keine Hypothese, weil ich keine 
suche wo sich keine mir darbietet. Nur wird hoffentlich 
niemand auf die Umständlichkeiten im Dionysius über 
diesen Damaratus, der einer der Bakchiaden gewesen, und 
dessen Auswanderung durch Kypselus Usurpation veran- 
lafst worden sei, auch nur das allermindeste geben. Al­
les das ist spätere Ausführung einer dunkeln Notiz wo­
nach ein Theil der Bevölkerung von Tarquinii sich aus 
Griechenland, und warum nicht auch wirklich aus Ko­
rinth? herschrieb. — Bedenklicher könnte es für meine 
Vermuthung scheinen, dafs der Name Aruns noch ferner 
als etruskischer Vorname erscheint. Allein zuförderst, 
merkwürdig genug, fallen alle diese in die römische Ge­
schichte gehörigen Aruntes in jene ältere Zeit wo alle 
geschichtliche Verbindung der römischen mit der etruri- 
schen Geschichte augenscheinlich mythischer Natur ist: 
und hier ist es vollkommen analog dafs man zu Benen­
nung etrurischer Personen Namen wählte aus der altern 
mythischen Geschichte. Durch diese einzige Bemerkung 
beseitige ich mit vollem Rechte nicht nur den einen der 
drei Söhne des Superbus sondern auch den Sohn des 
Porsena. Dafs aber jener kollatinische Egerius vom Dio­
nysius auch Aruns Tarquinius, also mit dem Zunamen 
Egerius, genannt wird, dieser Umstand spricht meine Mei­
nung nur noch deutlicher aus *).  Aber volle Bestätigung 
gewähren die beiden noch übrigen Aruntes. Die Söhne, 
oder, wie die Historiker welche Geschichte aus der My- 

·) Das kann ich mir indessen wohl gefallen lassen, wenn man 
in dem Namen Egeriux, den auch ein latinischer Herscher trägt, 
nicht blos eine zufällige Uebereinstimmung der Benennung einer 
etrurischen Volksklasse mit einem anderswo vorkommenden Man­
nesnamen erkennen will. Es ist sogar wahrscheinlich dafs diese 
Klasse blos Arunles hiefs, und dafs der Mythendichter, welcher 
dem alten Aruns eine verlafsne Waise zum Sohne gab, diesen aus 
eigner Erfindung Egerius nannte, indem er diesen sonst bekanten 
Namen und dessen scheinbare Ableitung vom Verbo egere benutzte.
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Biologie zu machen bemüht waren sagen, die Enkel des 
Tarquinius Priskus, welche Lucius und Aruns hiefsen, wer­
den so charakterisirt, dafs Aruns ein sanfter, stiller Jüng­
ling, Lucius aber ein stolzer und gcwaltthätiger gewesen 
sei, worin deutlich wieder ein Nachhall des alten Mythos, 
der die Lukumonen und Arunten charakterisirte, zu er­
kennen ist. Am merkwürdigsten aber ist der letzte Aruns, 
in der Geschichte nehmlich der Klusiner (Liv. 5, 33.) der 
die Gallier ins Land führte nachdem ihm ein gewaltthäti- 
ger Jüngling, namens Lukuino, seine Frau gemifs- 
braucht hatte. Also wieder Lukuino und Aruns gegen 
einander über. Offenbar ist dies dieselbe Geschichte die 
als Schändung der Lukretia nur eine ausführlichere Be­
handlung erfahren hat. Denn was in dieser Erzählung 
der Nachkomme des Lukumo am Nachkommen des Aruns 
thut, das thut dort Lukumo am Aruns selbst. Man sieht 
deutlich dafs der alte My thos von Lukumo und Aruns ein 
recht ethisch ausgebildeter war, worin ein demokratischer 
Dichter die Sitten und Verhältnisse jener beiden Stände 
darstellt. Diese reinmoralische Dichtung wird späterhin, 
als man ihre eigéntliche Tendenz — wie es das Schicksal 
aller ältesten Dichtung war — verkannte, von den ver- 
schiednen Schöpfern ältester Geschichte bald dort bald 
dahin in epischen Zusammenhang gebracht; und so er­
scheint sie nun in dem zuletzt zusammengetragenen Ge­
samtkörper der römischen Geschichte viermal in einzelen 
Zügen wiederholt.

Aber auch in der Folgezeit und in Etrurien selbst 
kommt der Name Aruns als gewöhnlicher Vorname im 
Volke häufig auf Inschriften vor, die bei Lanzi und sonst 
sich darbieten. Was haben wir hierüber zu urtheilen ? 
Ist es natürlich dafs die Benennung einer unterwürfigen 
Klasse gewöhnlicher Personalname geworden sei? Ich 
habe keine bestimmte Antwort hierauf; aber auch dieser 
Einwurf irret mich nicht. Möglich dafs das so oder so 
von mir gestaltete Ergebnifs irrig sei: das Faktum steht 
felsenfest, der Mythos über zwei verschiedene Einwohner- 
klassen liegt in diesem moralischen Verhältnifs wieder­
holt in der römischen Geschichte vor Augen. Ueberall 
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steht ein Aruns dem Lukumo absichtlich entgegen. — 
Hat sich der Eindruck dieses Namens späterhin geändert î 
Nahmen auch wirkliche Personen ihn an, Gefallen findend 
an den milden Eigenschaften derer die in den Mythen 
ihn trugen? Hierüber mögen bessere Einsichten als die 
meinigen entscheiden *).

·) Gewifs unparteiisch ist diese meine Berufung, da, wen ich 
zunächst im Sinne habe , zu meinem gröfsten Erstaunen die Per­
sonalität der Atreiden nicht bezweifelt. Doch warum sollte der 
Belehrungsfähige nicht belehren können ł
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XXIV.

lieber den Begriff von φςατςΰα *)♦

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
im Januar und Februar 1818.

Die Namen, welche die Familien-, Stamm- und Völker­

verbindungen bezeichnen, machen, sobald es darauf an­
kommt, an den einzelen Stellen der Alten einen sichern 
Begriff damit zu verbinden, grofse Schwierigkeit. Hievon 
liegt die Ursach zum Theil in diesen Namen selbst, deren 
buchstäblicher Sinn meist klar ist, ohne jedoch etwas un­
terscheidendes an die Hand zu geben. Denn da z. B. yévoç 
von ytivaoOai, φυλον von φυω, πάτρα von πατήρ herkommt, 
so bezeichnen offenbar eigentlich alle drei genau dassel­
be, nehmlich die wirkliche Verwandtschaft durch Zeugung. 
Daher z. B. selbst φίλον, das dem Hauptgebrauch nach 
auch bei Homer auf grofse Volkstämme geht, dennoch 
bei demselben Dichter auch das Geschlecht oder den 
Stamm des einzelen Menschen ausdrückt, wie φυλον "Ελέ­
νης, φυλον V/ozétaíou. Noch weit mehr aber liegt die 
Ursach in dem Gegenstand. Denn da die Unterschiede 
nur quantitativer Art sind, so fehlt es an einem nothwen- 
digen Princip, wodurch die Abtheilung begrenzt und be­
zeichnet wird, um sie danach unterscheidend zu benennen. 
Und wenn endlich Sitte und Willkür dergleichen unge- 
fehr festsetzen, so geschieht dies nicht bei den verschiede­
nen Theilen des gleiche Sprache redenden Volkes zugleich 
oder gleichförmig; folglich mufs, eben weil nichts be­
zeichnendes in dem Namen liegt, dasselbe Wort an ver- 

schie- 
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schiederten Orten und Zeiten anders bedeuten, und jedes 
kann sowohl den gröfsten als den kleinsten Umfang zur 
festen Bedeutung erhalten. Die ärgste Ursach aber der 
Schwierigkeit sind sehr gewöhnlich die erklärenden Schrift­
steller selbst, aus welchen wir unsere Nachrichten zum 
Theil schöpfen müssen, und welche häufig, alles obige 
verkennend, die einzelen Fälle von Bestimmtheit, die in 
dem Alterthum vorkommen, als durchgehend auffassen, 
und diesen ihren Irrthum in historischer Form vortragen. 
Alle diese Irrungen zu vermeiden, mufs man also auch 
hier, wie überall, trachten, jeden Schriftsteller, und so viel 
möglich jeden Fall aus sich selbst zu erklären.

Da indessen bei jeder Untersuchung ein mit Bewufst- 
sein gefafstes Vorurtheil niemals schaden, vielfältig aber 
abkürzen kann, so wollen wir die drei Namen narpa oder 
παιρια, gpdrpa oder gparpia, цлікоѵ oder guZg, die bei 
den ältesten Schriftstellern in jenen Beziehungen Vorkom­
men, und von den Grammatikern in abstufende Verbin­
dung gebracht werden, mit der Sache selbst vergleichen, 
und dabei unser Augenmerk richten auf einige bezeich­
nende Unterschiede, welche sich denn doch zu diesen Ab­
stufungen äufserlich hinzu finden. Nehmlich in der Regel 
ist immer nur ein gewisser Umfang von Verwandtschaft, 
innerhalb dessen die älteren und kundigen Personen die 
Abstammung der Einzelen und das gemeinsame Ausgehn 
von Einem Stammvater, so wie auch die Individuen, von 
welchen und durch welche die verschiedenen Zweige gehn, 
im Gedächtnifs und glaubwürdiger Ueberlieferting haben. 
Dann gibt es aber auch einen weiteren Kreis, dessen Ver­
wandtschaft man zwar eben so gewifs weifs, oder zu wis­
sen glaubt, ohne jedoch in diesem gröfseren und von län­
gerer Zeit her zusammenhängenden Umfange Art und 
Grade der Verwandtschaft zu kennen. Hiezu kommt, 
dafs vielfältig durch nachbarliche und durch dienende Ver­
hältnisse und durch Heirathen Menschen von verschiede­
ner Abkunft sich vermengen, und zuletzt eine durch Re­
ligion und Sitte so genau verbundene Menge bilden, dafs 
sie, nach der Analogie jener engern menschlichen Verhält­
nisse, sich selbst für eine durch gemeinsame Abstammung

II. u 
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verbundene, und dadurch von andern gesonderte Gemein­
heit halten, auch wol einen mythischen Ursprung und ge­
meinsamen Stammvater sich geben. So entsteht also ein 
Stamm von dunkler Verwandtschaft, bestehend aus meh­
ren Geschlechtern von gewisser und bestimmter Verwandt­
schaft. Endlich macht die Sicherung nach aufsen und 
andere gesellige und Kultur-Verhältnisse, dafs mehre sol­
che Stämme, die sich wieder unter einander durch Spra­
che und allgemeinere Sitte verwandt fühlen, und es meist 
auch der Haupt-Grundlage nach sind, sich politisch zu­
sammen halten und ein Volh bilden. Diese wirklichen 
Verhältnisse mit jenen Namen nach dem Haupt-Eindruck 
ihres vorkommenden Gebrauchs verglichen, würden wir 
das durch wirkliche und bekante Verwandtschaft verbun­
dene Geschlecht eine πατρα, den in dunkler und unsiche­
rer Verwandtschaft stehenden Stamm eine φραΓρια, und 
die zuletzt genannte gröfsere Verbindung, das Volk oder 
den Volkstamm, ein φυλον nennen.

Hiemit verbinden wir nun eine klassische, aus des 
Dicäarchus Leben oder Beschreibung von Griechenland 
genommene Notiz beim Steph. Byz. v. πάτρα, welche 
Schneider in sein Wörterbuch unter jene drei Wörter 
vertheilt eingetragen hat, und die auch wir hier, leichterer 
Uebersicht wegen, in ihre drei Abschnitte eintheilen wollen.

1. Πάτρα, εν των τριών των παρ1 Έλλησι κοινωνίας 
ειδών, ώς ζίικαίαρχος, á δη καλουμεν πατραν, φ ρ ατρ ί αν, 
φυλήν. ΈκλήΟη δέ πάτρα μεν εις τήν δευτέραν μετάβασιν 
ελθόντων ή κατά μόνας έκάςω πρότερον ούσα συγγένεια, από 
του πρεσβυτάτου τε και μάλιςα ιοχύσαντος έν τώ γένει τήν 
επωνυμίαν ε'χουσα, ον αν τροπον Λίακίδας ή Πελοπίδας είποι 
τις αν. 2. Πατρίαν δέ συνέβη λέγεσθαι καί φρατρίαν, 
επειδή τινες εις έτέραν φρατραν έδίδοσαν θυγατέρας εαυτών, 
ου γάρ έτι των πατριωτικών ιερών είχε κοινωνίαν ή δοθεΐσα, 
άλλ’ εις τήν του λαβόντος αυτήν συνετέλει πάτραν. ώςε πρότε­
ρον ποθώ τής συνόδου γιγνομένης άδελφαΐς συν άδεληώ, έτέρα 
τις ιερών έτέΟη κοινωνική σύνοδος, ήν δή πατρίαν ώνόμαζον. 
και πάλιν· ώςε πάτρα μέν δνπερ εΐπομεν έκ τής συγγένειας 
τρόπον έγένετο μάλιςα τοΐς γονέων συν τέκνοις καί τέκνα συν 
γονευσι, φρατρία δέ έκ τής τών αδελφών. 3. Φυλή δέ καί



XXIV. U eb er φ Q ατ Q ίа. 307 

φυλί'ταί πρόπρον ώνομάσθησαν εκ τής εις τάς πόλεις και τα 
καλούμενα έθνη συνόδου γενομένης. εκαςον /αρ των συνελθόν- 
των ηυλον ελεγετο είναι. — Οι οίκήτορες, πάτριοι.

Der erste und dritte Abschnitt sind im wesentlichen 
klar. Die πάτρα wird schon als eine δεύτερα μετάβασις 
dargestellt in Beziehung auf die erste menschliche Ver­
bindung im Haus oder in der Familie im engsten Sinne. 
Der Zusatz am Ende des Ganzen, οι οίκήτορες, πάτριοι 
bezieht sich auf das Hauptwort des Artikels πάτρα, und 
gehört dem Stephanus, welchem also die Theilnehmer 
an einer πάτρα πάτριοι heifsen, was ich ihn selbst ver­
antworten lasse.

Der zweite Abschnitt aber ist sichtbar entstellt durch 
die Abschreiber, welche die Wörter und Formen, πάτρα, 
φρατρα, φρατρία verwechselten, doch glücklicherweise so, 
dafs die nothwendige Logik das richtige der Hauptsache 
nach an die Hand gibt. Denn wenn es heifst: Πατρίαν 
δε συνέβη λέγεσθαι καί φρατρίαν, επειδή τινες εις έτεραν φρά- 
τραν έδίδοσαν θυγατέρας εαυτών, so ist es doch unmöglich, 
dafs φρατρία durch das identische und noch nicht definirte 
φρατρα erklärt werde; und es ist also aus dem Gange 
der Gedanken klar, dafs für φράτραν gelesen werden mufs 
πατρατ. Eben dadurch wird es aber auch sehr wahr­
scheinlich , dafs das vorangehende πατρίαν nicht etwa als 
eine etymologische Erklärung von φρατρίαν vorausgeschickt 
ist, sondern dafs eine der einfacheren Formen von φρατρία 
da gestanden: φατρίαν oder φράτραν: am wahrscheinlich­
sten jenes. Also heifst es nun: „Φατρία oder φρατρία 
wurde es genannt, wenn einige in eine andre πάτρα ihre 
Töchter verheiratheten.” Das folgende ist dann deutlich 
und hell bis auf die Worte ήν δή πατρίαν ώνόμαζον, wo 
es gewifs wieder heifsen mufs φρατρίαν. Und zwar ist 
für diese Besserung an beiden Stellen eine deutliche Spur 
der Accent, da die Form πάτριά sonst durchgängig *)  
oxytonirt wird, und es also deutlich ist, dafs diese hier 
nicht gestanden hat. Die Worte καί πάλιν führen eine 

*) Bei Herodot, im Neuen Testament, bei den Grammati­
kern u. s. w.

U 2
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andere von Dicäarch gegebene Bestimmung ein, in wel­
cher für τοΐς γονέων gelesen werden mufs της γ. und für 
τέκνα — τέκνων.

Es fällt nun in die Augen, dafs diese Erklärung von 
φρατρζα nicht historisch genommen werden mufs, sondern 
dafs sie auf historischem Grund zwar stehend, aber durch 
philosophische Behandlung (Dicaarch war ein Schüler des 
Aristotele») die «ρρατρία auf ein einfaches Princip zurück­
führt, welches als Ursprung solcher Verbindung dargestellt 
wird. Nehmlich eine so enge Verwandtschaft, wie die 
πατρα hier erscheint, reicht nach der Natur des geselligen 
Menschen in der Regel nicht hin zur Knüpfung der Ehen. 
Diese bilden sich in einem etwas weiteren Kreise; aber 
doch nicht leicht in einem allzuweiten. Unser Philosoph 
zwar stellt die Sache so hin, dafs wir eine Anzahl nicht 
verwandter Geschlechter sehn, welche durch Verschwä­
gerung sich zur ητρατρία verbinden. Allein die Natur der 
Sache und was wir von alterthümlicher Völkerkunde ha­
ben, lehrt uns, dafs die Ehen hauptsächlich in jenem 
Kreise von Menschen geschlossen werden, die sich in w ei­
terem Sinn als Verwandte erkennen, und daher durch 
mancherlei Sitte näher /uit einander verbunden sind als 
mit andern. Unsere eigene Darstellung oben liefs die 
ηρατρία nur genealogisch entstehn durch Ausdehnung der 
Verwandtschaft; aber dadurch entsteht noch keine Verbin­
dung, sondern vielmehr allmählich eine Trennung. Das 
wesentliche der ηρατρία war aber die Gemeinheit; und 
so definir! sie also Dicäarch durch die gegenseitigen Ehe­
bündnisse. Durch diese werden nehmlich die ursprüngli­
chen aber allmählich schlaffer werdenden Verwandtschafts­
bande wieder fest geknüpft, und lassen allmählich eigen- 
thümliche gesellige und gottesdienstliche Einrichtungen 
entstehn, deren Bedürfnifs in der Sehnsucht des verheira- 
theten Mädchens schön vereinfacht ist. Man erkennet 
nun, dafs diese ηρατρίαι dasselbe sind, was sich bei eini­
gen Völkern mehr bei andern weniger als Kasten gestal­
tet, indem die Schliefsung der Ehen durch alte Sitte mehr 
oder weniger in solchen Kreis beschränkt ist; und durch 
vererbende Mittheilung von Kunstfertigkeiten, verbunden 



XXIV. Ue ber φρατQ¿a. 309

mit zufälligen Eigenthümlichkeiten des Wohnungsbezirks, 
gewisse Geschäfte mehr oder weniger ausschliefslich einer 
solchen Gemeinheit sich aneignen.

Dies Verhältnifs der drei Stufen von Gemeinheit, πά- 
τρα, φρατρία, qv/.ή, wie wir es hier dargelegt haben, kann 
jedoch, wo es eintritt, immer nur von beschränkter Dauer 
sein. Alles in der Geschichte nimt nothwendig zu und ab. 
Um hier blofs vom erstem Falle zu reden, so werden ei- 
nestheils durch die VergrÖfserung der Volksmenge, an- 
derntheils durch das Zusammenwachsen mehrer quXai zu 
einem grofsen Staate, die Verhältnisse gänzlich geändert. 
Was wir πάνρα nannten, wird vielfältig ganz in die erst 
bestimmte Kategorie der φρατρία treten, und wenn mehre 
φυλαί sich zu einem gröfsern Volke vereinen, so erschei­
nen sie im Verhältnifs zu diesem gleichsam wieder als 
φρατρίαι. Und eben so kann auch das Kasten- Wesen 
sich einerseits in ganzen φυλαϊς zeigen, anderseits sich in 
die πιχτρας vereinzeln. Die Namen verlieren also sowohl 
hiedurch, als durch andre Verwirrungen, welche durch in­
dividuale Verhältnisse herbeigeführt werden, ihren eigent­
lichen und unterscheidenden Sinn, und so entsteht das Be- 
dürfnifs einer auch hierüber sich erstreckenden Gesetzge­
bung, welche jene w andelbare Natur - Eintheilung durch 
mehr oder weniger willkürliche Bestimmungen gleichmäfsi- 
ger und fest macht, dabei aber so viel möglich die alten 
Namen und Gebräuche beibehält. Von dieser Art ist die 
bekante Eintheilung des athenischen Volks in φυλάς, φρα- 
τρίας und γένη, die in Absicht der Stufenfolge und der bei­
den ersten Namen mit der bisher vorgetragenen überein­
kommt, und wovon also die γένη den πάτραις entspre­
chen *).  In diesen Gemeinheiten war das ursprüngliche 
Verwandtschafts-Verhältnifs so ganz zurückgetreten, dafs, 

*) Die Hauptstellen von den γέν$αι sind Harpocr. und Etym. 
Μ. v. Γεννηται. Schot. Plat. Pkileb. p. 41. und ad Tim. p. 202. 
Pollux 3. cap. 4. Gloss, ad Hippocr. Jusjur. ар. Ruhnken. ad Tim. 
v. γεννηται. Auf die Spuren des alten Kasten - Verhältnisses in den 
Eigennamen der γένη habe ich in der Anni, zu Plat. Alcib.i. § 35. 
aufmerksam gemacht. Der dort erwähnte Name Βρυτιάδαι wurde 
im Deutschen etwa Keltersöhne lauten.
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wie die alten Nachrichten selbst uns lehren, sogar diese 
unterste Abtheilung für kein wahres γένος, das heifst Ver­
wandtschaft, galt, sondern nur für eine bürgerliche Ver­
bindung. Da man indessen, nach allen Nachrichten, in 
ein γένος nur durch seinen Vater kam, und also nur 
durch Adoption einiges wenige fremde Geblüt sich zu­
mischte, so wird diese \ erneinung der Verwandtschaft wol 
nur auf eine gänzliche λ erdunkehmg des Ursprungs zu 
beschränken sein, welche wir in der allerersten Natur- 
Eintheilung beim zweiten Grade, oder der φρατρία annah­
men, die aber natürlicherweise im Fortgänge der Zeit sich 
auch auf den ersten Grad oder die πάτρα erstreckt. Was 
aber die φρατρίας in Athen betrifft, so ist bei der Regel- 
mäfsigkeit der Eintheilung, wonach in jeder φυλή drei φ^α- 
τρίαι und in jeder φρατρία, dreilsig γένη waren, allerdings 
zu vermuthen, dafs gesetzgeberische Einrichtungen bei 
der Verbindung der γένη zu (jçarptaiç mitgewirkt haben 
werden.

Indem wir uns nun, um die bisher gesammelten Vor- 
urtheile in der Anwendung zu prüfen, zu denjenigen Stel­
len der Alten wenden, worin diese Ausdrücke nicht als 
Gegenstand der Erklärung, sondern als Bestandtheil histo­
rischen Vortrags vorkommen, so beginnen wir mit Homer. 
Bei ihm finden wir alle drei Hauptnamen in der Form 
die wahrscheinlich von jedem die älteste ist, und die zu­
gleich dem ionischen Dialekt angepafst ist: πάτρη, φρήτρη, 
φΰλον. Die Benennung πάτρη ist jedoch bei ihm lange 
verkannt worden. Denn da man gewohnt ist, dies N\ ort 
von ihm im Sinne von Vaterland gebraucht zu sehn, so 
verstand man es auch so 2/. v, 354., wo es von Zeus und 
Poseidon heifst:

"Η μαν άμφοτέροισιν όμον γένος ηδ’ ϊα πάτρη· 
νίλλα Ζευς πρΰτερος γεγονει καί πλείονα ί)δη.

Man sehe die falsche Erklärung bei Eustathius. Die 
wahre Bedeutung, die von den grofsen und kleinen Scho­
lien anerkannt wird *),  spricht durch sich selbst so deut-

*) Schol. Ven. В. «уті του μία πάτριά. Sch. min. έκ του αυτού 
τνατρυς.
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lich, dais man in Versuchung geräth, das Wort in allen 
übrigen Homerischen Stellen ebenfalls von Stamm oder 
Verwandtschaft zu nehmen, was bei -ηαιρη; dntïvat, <xuv- 
νασ&αι τπρί ποίτρης sich wohl hören liefse, wenn nicht an­
dre wären, wie ivi πάτρη φώτα κατακτπνας, wo es nur mit 
grofsem Zwange sich so deuten liefse.

Bei Pindar finden wir dieselbe zwiefache Bedeutung; 
theils Vaterland, πατρας Κνωσία^, пагра -ζαλλιγύναικι und 
dergl. Dann aber auch für Geschlecht, als Py. 8, 53. αύ- 
ξων πάνραν МідиХідиѵ, und in gleichem Zusammenhänge 
Isth. 6, 92. ταν Ψαλυχιδαν πάτραν, und Ne. 7, 103. wo der 
Kampfsieger angeredet wild Εύξίνίδα πάτραθί Σω/tit.·. Ei­
nige andre Stellen, wo das Wort sich nicht so auf den 
ersten Anblick bestimmen läfst, haben veranlafst, dafs man 
die Begriffe zu sehr in einander über spielen liefs, indem 
man annahm, πάτρα könne zuförderst das ganze Vater­
land , dann eine Tribus in demselben, dann wieder ein 
Geschlecht oder eine Familie in der Tribus sein. Böckh 
hat dies in der Note zu Ne. 4, 77. (125.) berichtigt. N'ehm- 
lich das Wort kann zwar in verschiednen Kategorien ver­
schiedenes bedeuten, also in Absicht des Orts, Vaterland, 
in Absicht der Abstammung oder der Personen, Geschlecht; 
aber schwerlich, wenigstens nicht bei demselben Schrift­
steller, zugleich einen der wenigen Haupttheile des an der 
Verfassung theilnehmenden Volkes, φυλ/;, Tribus, und eine 
der vielen Gemeinheiten, worin die zu einer φυλή gehöri­
gen Bürger sich theilen. Die Namensform Εύξινίδαι, Mi- 
δυλίδαι u. s. W. nöthigt uns, die so benannten πάτρας als 
analog den attischen γένίσιν anzunehmen. Solche γένη 
oder πάτραι können nun in Einem Staate, wie eben in 
Athen, sich wieder in ^ρατρίας vereinigen, die zwischen 
ihnen und den φυλαΐς liegen, in einem andern aber kann, 
eben wegen der in der Natur der Sache liegenden Unbe­
stimmtheit dies Mittelglied fehlen, und die γένη oder πά- 
πραι gewissermafsen auch den φρατρίαις eines anderen Staa­
tes analog sein *).

*) Ich merke dies an, weil Böckh durch diese Gestaltung der 
Sache selbst und durch dia gangbare Ableitung, uunaeh .iutqa
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Bei Herodot wünschten wir den neu-ionischen Sprach­
gebrauch hievon zu finden : müssen uns aber meist mit 
solchen Stellen begnügen, wo er von Stämmen barbari­
scher Nationen redet. Indessen können wir ohne Beden­
ken annehmen, dafs er seine Ausdrücke nach der Analo­
gie der ionischen gewählt hat. Bei ihm zuerst finden 
wir statt der alten Form πάτρη die längere Wenn
wir nun beide nach aller Analogie für einerlei halten, so 
kann es uns auffallen, wenn Herodol 1, 200. von den Ba­
byloniern redend, sagt : tun δε αυτέων πατριαί τρεις aï ouötv 
άλλο οιτέονται tl μή ίχθυς μουνον. Hier haben wir höchst 
wahrscheinlich ansehnliche Volksabtheilungen mit eigner 
Nationalität, und daher geben die Erklärer auc|i πατριαί 
durch tribus, welches Wort sonst dem griech. φυλαί ent­
spricht. Allein dieser Ausdruck bezeichnet nach einer un- 
bestrittnen Analogie nur die Hauptabteilungen eines Vol­
kes, und solcher können doch unmöglich drei bei den 
Babyloniern diese Lebensart geführt haben. Herodot 
mufste also einen der Ausdrücke wählen, die eine Unter­
abteilung von qçuÀaù; bezeichnen: warum also πατριαί und 
nicht η-ρητραιΊ welches Wort ihm doch, wie wir gleich 
sehn werden, auch geläufig war. Die Antwort ergibt sich 
nicht schwer. In dem Worte ηρήτρη oder ηρατρία liegt, 
wie wir aus allen Notizen der Grammatiker, und aus den 
Stellen der Autoren ersehen, nothwendig der Begriff einer 
Verbindung mehrer Geschlechter, die in sich selbst wie­
der jedes einen besondern Verein bilden. So lange also 
Herodot nichts von solchem Verhältnifs in jedem dieser 
drei babylonischen Stämme wufste, konnte er sie auch 
nicht qρήτρας nennen: wenn aber etwa diese drei Stämme

eigentlich einerlei sein soll mit φράτρα oder φρατρΐα, sich veran­
lagst gesehen hat, anzunehmen, dafs, so oft φραιρια und γένος ge­
trennt seien, πάτρα synonym sei dem erstem. Allein so lange 
pns nichts nöthigt, die von einer solchen Autorität, wie Dicäarch 
ausgehende Bestimmung zu verlassen, müssen wir überall unter 
πάτρα die kleinste Verbindung annehmen, die über der eigentli­
chen Familie statt findet; und es ist also wol zufällig, dafs Pindar 
die attischen Alkmäoniden blofs eine γενιά nennt, die äginetischen 
Geschlechter aber bald γενεά bald πάτρα.
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unter sich wieder in Gemeinschaft standen, und er sie 
aneli so nicht als ein grofses φυλον im Staate anzusehn 
veranlagst war, dann konnten ihm diese zusammen eine 
φρήτρη sein, nehmlich die fischessende Kaste. Ganz rich­
tig heifst also jede derselben ein ρόνος, oder eine лагра, 
oder eine -πάτριά. Und eben weil er gerade diesen buch­
stäblich an Abstammung von Vater zu Vater erinnernden 
Ausdruck wählt, müssen wir annehmen, dafs er wufste 
oder gehört hatte, jede dieser drei Abheilungen sei wirk­
lich ein Stamm im eigentlichen Sinne des Wortes, was 
auch aller historischen Analogie entspricht.. Um auch 
ganz die Vermuthung zu entfernen, als sei dem Herodol 
πατριή und φρήτρη synonym , so vergleiche man zw ei an­
dre Stellen, wo er πατριη ganz deutlich in diesem buch­
stäblichen Sinne braucht; die eine 2$ 143. von dem Griechen 
Hekatäu», ρινιηλορήσαντι έωυτον, καί άναδηπαττι την πατριην 
Ις έκκαιδόκατον Otóv : die andre, wo er von dem zu den 
Persern redenden Prexaspes sagt, άρξάμίνος άπ J/aïuôrtoç 
έρινιηλόρησί την πατριην του Κόρου. Hier ist also wörtlich 
die einfache Abstammung des Hekatäus, der, wie so viel 
andre Griechen, einen Gott zum Ahnherrn zu haben 
glaubte, und die Linie des Cyrus gemeint, wie sie von 
Vater zu Vater bis zum Achämenes hinauf in der Ge­
schichte erhalten war. Nun ist aber wieder an einer an­
dern Stelle 1, 125. von der φρήτρη der Achämeniden die 
Rede; wo dann dem, der sich der πατριαί der Ichthyopha­
gen erinnerte, auf den ersten Anblick der griech. Sprach­
gebrauch ganz umgekehrt zu sein scheinen mufste; wie 
denn auch die Erklärer, welche dort Tribus sehen, hier 
φρήτρη durch Familie erklären. Allein betrachten wir 
auch diese Stelle näher. Von den Persern heifst es da, 
es seien zahlreiche Geschlechter (συχνά pòrta) bei ihnen, 
und dann: lei dt ταδί ίξ ών ωλλοι πάντις άρτόαται Πέρσαι· 
Πασαργάδαι, Μορώμοι, Μάσπιοι. Diese sind also deutlich 
(wiewohl sie unter dem Generalnamen pòrta s den alle 
Schriftsteller gänzlich unbestimmt brauchen können, be­
griffen sind) grolse Volkstamme, den griechischen quÀoiç, 
namentlich den drei Dorischen Hauptstämmen analog. 
Dann fährt er fort: τουτβων ΙΙαοαρράδαι tloi αριςοι, έν τοΐσι 
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και \4/αιιιενίδαι εισΐ φρητρη, ένθεν oí βασιλέες ον Περσενδαι 
γεγόνασι. Nicht eine Familie oder eine Dynastie sind also 
die Achämeniden ; denn was wären sonst die Περσενδαι I 
sondern die Sache verhält sich ungefehr so. Die drei 
grofsen Stämme zerfielen in Unterabteilungen, die wir 
nach anderweitiger Analogie Kasten nennen wollen, wie 
sie Herodot nach griechischer qrp#;roa; nennt. Die Pasar­
gaden waren der Hauptstamm der Krieger, und unter die­
sen war die Hàuptkaste oder die Herscherkaste die Achä­
meniden , bestehend aus einer Anzahl Geschlechter, mög­
licher Weise wirklich untereinander verwandt, auf jeden 
Fall aber ihren Ursprung von dem uralten mythischen Kö­
nig Achämenes herleitend. Die damals wirklich ber­
schende Dynastie nennt Herodot die Perseiden, wobei 
freilich auf die griechisch - mythische Genealogie, welche 
den Achämenes unter den Perseus stellt, keine Rücksicht 
genommen ist; sondern die Perseiden sind ihm eine πατριη, 
die sich, wie jede andre aus dieser φρητρη, bis zum Achä­
menes hinauf genealogisirte; daher an der ersteren Stelle 
auch das Wort πατριή bis zu diesem gemeinschaftlichen 
Ahnherrn hinauf geht.

Wir kehren nun zum Homer zurück, und zwar zu 
der Hauptstelle II. 362.

Κριν’ ά:δρας κατά φυλά, κατα φρητρας, Ά/αμεμτον, 
\ί2ς φρητρη φοήτρηφιν αρη/η, φυλά -δέ φνλοις.

Wie wir uns das Gewirr des Feldzugs vor diesem Rathe 
Nestors zu denken haben, das mögen andre erörtern: so 
viel ist nicht nur aus dem bisher gesagten, sondern aus 
der Stelle selbst, verbunden mit der nachher folgenden 
Aufstellung und Aufzählung des Heeres, klar, dafs nun 
erst die griechischen Stämme im grofsen und kleinen sich 
sonderten. Ob Homer unter dem Namen φυλά die gan­
zen Völker, wie Böotier, Phokier u. s. w. meint, oder ob 
ihm diese etwa εθνεα hiefsen, und φυλά die wenigen Haupt­
stämme in jedem, dies ist schwer zu entscheiden und auch 
ganz unwesentlich. Aber unter φρ^τραι versteht er deut­
lich solche Unterabteilungen in den verschiedenen Natio­
nen, die selbst wieder jede durch Abstammung und durch 
Nationalität im engern Sinn von dem übrigen Volke sich 
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unterschieden, und so denn auch wieder jede aus mehren 
Geschlechtern bestanden. Diese πάτραι oder Geschlechter 
im engsten Sinn, doch nicht eben Familien, sind nicht er­
wähnt, weil sie in dem Begriff" der φρητραι mit gegeben 
sind, und weil denn auch wol das jeder (ΐρήτρη überlas­
sen bleiben konnte, ob sie sich selbst wieder nach ein- 
zelen Geschlechtern oder wie sie sonst wollte, aufstellte. 
Das Verhältnifs aber der Herscher und Anführer in Ab­
sicht auf diese Abtheilung, wie es dem Dichter wenigstens 
als Einheit und zusammenhängendes Ganzes vor der Seele 
steht, ist, wie ich mir es aus der Natur der Sache und 
den bisherigen Analogien denke, dieses. In jedem Volke 
waren ηρητραι; diese mochten in dem einen mehr annä­
herndes an das erwähnte Kasten - V erhältnifs haben, in 
dem andern nur durch Uebereinstimmung in den Sitten, 
oder wenigstens durch den Wohnungsbezirk verbunden 
sein; aber alle gehörten, vielfältig zwar mit V orzügen und 
Rang-Unterschieden, zu den Gemeinen, bis auf Eine ηρή- 
τρη, die der Vornehmen und Anführer. Die (jpi/rpat der 
Gemeinen bilden seit Nestors Rath soviel Glieder im 
Heere: aber die χγρήτρη der Anführer vertheilte sich, jede 
in ihrem Volke, als Anführer der übrigen ηρητραι und 
als Vorfechter (πρόυαχοι), und zu diesen gehören in Ho­
mers Vorstellung alle die, welche er im Laufe seines Ge­
dichts einzel nennt. Eine πάτρη aber wieder von jeder 
solchen χ^ρήτρη der V ornehmen, war die der Herscher, und 
zu dieser gehören, aufser dem Könige eines jeden Volks, 
die eigentlichen Heroen. Dafs aber diese Könige und 
Helden von verschiedenen Völkern selbst wieder grofsen- 
theils unter einander verwandt sind, dabei darf man sich 
nicht aufhalten; denn hiemit treten wir zugleich auch in die 
Region der Mythologie, nach welcher freilich der gröfste 
Theil der Helden jener Zeit gleichsam nur Eine πάτρη für 
ganz Griechenland bilden.

Wenden wir nun einen genaueren Blick auf die Phra- 
trien in Athen, so haben diese freilich in dieser späteren 
Zeit und in den grofsstädtischen Verhältnissen ein ande­
res Ansehn gewonnen. So wie bei jedem Volke die auf 
natürlichem Wege gebildete Zertheilung der Stämme des­
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selben in die kleinern Gemeinheiten zugleich der alten 
Verfassung überall zum Grunde liegen mufs, so war es 
auch in Attika. Bei dem in φυλά?, φρατρίας und γένη ein- 
getheilten Volke war ursprünglich die Gewalt; wobei also, 
wie das nicht fehlen konnte, gewisse Geschlechter und 
Kasten das Uebergewicht halten, und die Parteiungen un­
mittelbaren Einfl til's auf die Verwaltung haben mufsten. 
Daraus ergibt sich von selbst, dais die von Klisthenes 
eingeführte Eintheilung nach den δήμοις eine völlige Re­
volution war. Diese δήμοι oder Ortschaften waren natür­
lich ursprünglich die Wohnsitze einzeler Geschlechter, al­
lenfalls auch wol vereinter; wie dies zum Ueberflufs aus 
den patronymischen Namen so vieler δήμοι erhellet *).  
Bei Zunahme der Kultur, der politischen Gröfse, und des 
innern und äufsern Verkehrs änderte sich aber das Eigen- 
thum vielfältig. Menschen aus verschiedenen Geschlech­
tern hatten ihre Besitzungen in Einem δήμος, und Men­
schen aus demselben Geschlecht in verschiedenen; und 
viele Bürger auch wohnten in der Stadt, ohne solchen 
ländlichen Besitz zu haben, schrieben sich aber dennoch 
zu irgend einem δήμος, and hatten in dieser Stellung nun, 
seit Klisthenes, ihren Antheil an der Staatsgewalt. So­
mit verloren die Geschlechter (denn ich will dies Wort 
von nun an wie das griechische γένος in dem bestimmten 
attischen Sinn brauchen) und die Phratrien als solche ihre 
politische Bedeutung völlig, bestanden aber fort, wegen 
der damit verbundenen Familien - und der Verwandtschafts­

*) S. Ignarra de Phralfüs p. 26, und meine Note zu Plat. Al­
ci!). I. 35. Sehr richtig bemerkt Ignarra, dafs das Geschlecht der 
Eleubutadcn, die eigentlich blot's Βουτΰδαι hiefsen, die Benennung 
’Ενίοβουτάδαι, echte Butaden, blot’s zum Unterschied von dem 
gleichnamigen Demos führten. Dieser Demos war nehmlich ur­
sprünglich ihr Wohnsitz; aber seit den vielfachen Veränderungen 
der politischen Verhältnisse in Attika und Athen hiefsen Βουτάδαι 
alle die, welche zu diesem Demos, als einem Theil des atheni­
schen Volks sich schrieben. So hätten also auch andre Geschlech­
ter einen so zusammengesetzten Namen führen können ; aber nur 
die Eteohutaden thaten es, wegen ihres uralten, mit der Priester­
würde bei der Athena Polias verbundenen Adels.
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Verhältnisse, und wegen der gemeinsamen gottesdienstli­
chen Gebräuche *),  die besonders durch die damit verbun­
denen Mahle die Grundlage geselliger Verhältnisse waren. 
Von nun an hörte denn auch das Verhältnifs der Phra- 
trien zu den φυλαίς (die wir nun mit festem Ausdruck 
Stämme nennen wollen) auf, da Klisthenes statt der alten 
vier attischen Stämme deren zehn nach willkürlicher Ein- 
theilung eingeführt und diese blofs auf die δτ'μους bezo­
gen hatte. Wenn also die alten Schriftsteller über atti­
sche Verfassung fortdauernd lehrten, dais von den zwölf 
Phratrien je drei zu Einem Stamm gehörten, so war dies 
ohne Zweifel nur noch eine alterthümliche Notiz, und die 
zwölf Phratrien hatten seit Aenderung der Stämme keine 
engere Eintheilung über sich.

*) Aeschin. de F. L. p. 47, 39. rühmt seines Vaters ehrenvol­
les Herkommen mit den Worten: tirai εκ φατρίας το γένος, η των 
αυτών βωμών Έτεοβουτάδαις μετέχίΐ: das heilst, er und sein Ge­
schlecht gehören zu der Phratria, worin auch die Eteobutaden 
sind. Hier ist noch eine deutliche Spur des ältesten Verhältnisses 
der Phratrien. Nehmlich die edeln Geschlechter in den alten Staa­
ten bildeten, wie uns die obigen Analogien gezeigt haben, unter 
sich selbst wieder eine oder mehre Phratrien. Die Phratria also, 
wozu die Eteobutaden gehurten, war von Alters her ein Stamm 
des Adels der Nation. Alles hatte sich nun freilich in dem immer 
mehr demokratisirten Athen, mit Ausnahme des gottesdienstlichen 
sehr verwischt; aber doch konnte sich jene Phratria noch als eine 
vor andern vornehme betrachten; was sie freilich, durch Mahnung 
an den heiligen Adel der Eteobutaden, gleichsam beweisen mufste.

Was aber das frühere politische Verhältnifs der atti­
schen Phratrien betrifft, so waltet darüber, sobald man nur 
etwas genaueres wissen will, die gröfste Dunkelheit. Da 
folglich alles, was man beibringen kann, nur auf Schlüs­
sen beruht, so sehe ich mich veranlafst, eine dahin gehö­
rige Vermuthung, welche Ignarra in seinem Buche de 
phratrüs (S. 19.) vorträgt, hier wieder aufzunehmen, um 
das, was sie gegen sich zu haben scheint, und von ihm 
übersehen worden, zu beleuchten. Dieser Gelehrte ver­
gleicht nehmlich dort die zwölf Phratrien, als eine uralte 
Einrichtung, mit den xioolj Städten, welche vor Theseus 
und Athen in Attika als soviel kleine aber in Verbindung 
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stehende Staaten bestanden, und die ebenfalls so uralt 
waren, dafs man ihre Errichtung mythisch dem Kekrops 
zuschrieb. Beides, glaubt er, sei ursprünglich einerlei, und 
φρατρίαι und πόλίΐς im Wesen gleichbedeutend gewesen. 
Nachher aber, bei der Verschmelzung aller zwölf Städte 
in eine, sei jede ςρατρία nur eine Abtheilung der Bürger­
schaft dieser einen Stadt geworden, folglich, was sonst ei­
nen kleinen Staat bedeutet habe, in den Begriff einer 
Zunft übergegangen. Denn diesen deutschen Namen kön­
nen wir auf jeden Fall, nach Befestigung der Ausdrücke 
Geschlecht auf γένος oder π«Γρα, und Stamm auf 
füglich eben so fest dem Mittelglied ςρατρία zueignen.

Dieser Ansicht tritt nun das entgegen, dafs die vier 
Stämme in Attika, so wie bei den Ioniern überhaupt, wie 
die Namen derselben, τίλέοντις oder γίδέοντίς, δπλητις, at/i- 
κύρίΐς, έργάδης, zeigen, kastenartig gewesen, und jede der­
selben Bürger von einer gewissen Lebensart, Ackerbauer, 
Kriegsleute, Hirten, Handwerker, in sich begriff. Dii nun 
die Phratrien Theile der Stämme waren, so müfste folgen, 
dafs damals jeder solche kleine Staat, wenn er eine Phra- 
tria war, nur Bürger Einer Art in sich begriffen habe, 
während die Natur der Sache mit sich zu bringen scheint, 
dafs jeder Staat alle Lebensarten, folglich Theile aller vier 
Stämme in sich begriff; wie dies auch späterhin bei den 
verschiedenen ionischen Staaten in ¿Asien, wohin sie jene 
altattische Volks-Eintheilung und Namen mitgenommen 
hatten, der Fall war. Hiedurch wird nun freilich die Hy­
pothese sehr erschüttert; aber in der Dunkelheit, welche, 
wie gesagt, auf jenem Zeitraum ruht, bieten sich auch 
wieder folgende Erwägungen dar: 1) dafs die Staaten, 
aus deren Analogie wir schliefsen, und namentlich die io­
nischen in Asien, in den Zeiten des ausgebildeten Ver­
kehrs liegen, jene zwölf attischen Städte aber, deren Na­
men die Sage nannte, tief in der mythischen Zeit, vor 
Theseus; 2) dafs die Verschiedenheit der Lebensart, in 
so grofsen Zügen ausgesprochen, wie in den vorliegenden 
Namen, grofsentheils vom Lokal, d. h. von den Wohn­
sitzen abhängt, und ältere einfache Volkstämme wirklich 
Einer Lebensart gänzlich, aber doch vorzüglich ergeben 
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sind; 3) dais die Ueberlieferung die vier Stämme, welche 
Klislhenes umwarf, nicht als die ältesten nennet, sondern 
schon von früheren Aenderungen und anderen Systemen 
spricht; endlich 4) dafs das Verhältnifs der Phratrien zu 
den Stämmen einzig auf der, von aller genaueren Angabe 
entblöfsten, Aussage der Grammatiker beruht.

Diese Erwägungen scheinen mir wichtig genug, um 
die ernsthaftere Betrachtung einer Ansicht zu begründen, 
welche nicht blofs auf der Uebereinstimmung der Zahl 
zwölf beruht, sondern durch andre innere Gründe sich 
empfiehlt. Versetzen wir die Phratrien der Stadt Athen, 
die doch noch niemand für eine neuere städtische Einrich­
tung seit Theseus erklärt hat, in jenes in zwölf Staaten 
vertheille Land; wie können wir sie uns da denken? Je­
des Geschlecht, darüber kann kein Zweifel sein, mufs in 
Einer bestimmten Gegend in Einem gewohnt haben; 
mehre solcher Geschlechter machten eine Phratria aus, de­
ren Bund nicht nur aus Verwandtschaft entstanden war, 
sondern durch fortdauernde Verschwägerungen und Ver­
bindungen erhalten ward. Daraus folgt, dafs auch jede 
Phratria nachbarlich müsse vereint gewesen sein, und un­
möglich durch ganz Attika, das heifst, durch zwölf ver­
schiedene, wenn gleich in Bund stehende Staaten, eines 
in dieser Beziehung nicht eben kleinen Landes können 
zerstreut gewesen sein. Umgekehrt: wie haben wir uns 
jene zwölf Städte zu denken? Unmöglich doch wie die 
Städte der spätem historischen Zeit, deren Bürger in ih­
ren Mauern wohnten und ihre Ländereien in den benach­
barten Dörfern hatten. Doch es versteht sich von sëlbst 
und ist in der Analogie alles dessen, was wir ähnliches 
kennen, gegeben, dafs diese zwölf Städte soviel Gaue wa­
ren, deren jeder einen Hauptort als Mittelpunkt und als 
Burg hatte. In den Ortschaften des Gaues wohnen die 
einzelen Geschlechter, aus deren Wohnungen sie erwach­
sen sind, und diese Geschlechter sind zu einer Gemeinheit 
oder zu einem Staat vereint. Also jene zwölf Städte oder 
Staaten sind Vereine von einer Anzahl Geschlechter: wie 
können wir uns neben oder zwischen oder in demselben 
jene zwölf Phratrien denken, die ebenfalls aus ganzen
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Geschlechtern bestehn, und auch nicht weit aus einander 
wohnen können? Auf diesem Wege scheint es sich also 
durchaus darzubieten, dafs die zwölf Phratrien und die 
zwölf Städte eins gewesen.

Dieser .in sich so natürlichen Sache stünde also nun 
blofs das Verhältnifs zu den vier Stämmen entgegen. 
Waren diese, wie ihr Name beweist, eben so viel noth- 
wendige Kasten oder Stände, so scheint es nothwendig, 
dafs sie auch in jedem der kleinern Staaten gewesen, und 
folglich in jedem derselben auch die Phratrien, die eine 
Unterabtheilung davon waren. Ich will das, was ich hie- 
gegen bereits angedeutet habe, etwas ausführen. Dafs 
die Phratrien im strengen Sinne eine Unterabtheilung der 
Stämme seien, wissen wir denn doch nur aus den Notizen 
der Grammatiker, an deren Verlässigkeit Zweifel erlaubt 
sind, sobald von andrer Seite her etwas sich uns auf­
drängt. Diese Notizen setzen überall hinzu, man habe 
bei dieser Eintheilung des Λ olkes die Eintheilung des Jah­
res zum Vorbild gebäht; die vier Stämme entsprächen den 
vier Jahreszeiten, die zwölf Phratrien den zwölf Monden 
die dreifsig Geschlechter in jeder Phratria den dreifsig Ta­
gen des Mondes. Ich will gar nicht, mit Ignarra, hierü­
ber, als über eine Spitzfindigkeit der Grammatiker, la­
chen. Offenbar hat eine Gesetzgebung in diesen frühem 
attischen Einrichtungen eben so gut gewaltet als in den 
spätem. Eine solche Gesetzgebung pflegt das, was die 
Natur schwankend darbietet, durch Willkür zu fixiren. 
Aber reine Willkür scheut der einfachere Mensch: er bin­
det sich also, wo ihm nichts gegeben ist, durch irgend ei­
nen Typus der Natur: und so gewinnen mir diese Mon­
den und Tage in der Volkseintheilung viel Wahrschein­
lichkeit. Wodurch ja nicht gegeben, ja nicht einmal wahr­
scheinlich ist, dafs die Wirklichkeit sich der Theorie so 
ängstlich anschlofs, dafs nie etwas unvollzählig, nie über­
zählig sollte gewesen sein. Aber in den vier Jahreszeiten, 
ich müfste mich sehr irren, da sieht der Grammatiker her­
vor, der nicht bedachte, dafs diese i egelmäfsigen Jahres­
zeiten aus der Vorstellung seiner Zeit, in jener älteren 
gar nicht vorhanden waren, wo man von vier so gut als

von 
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von drei und von sieben Jahreszeiten sprechen konnte. 
Mich dünkt, auf einer solchen Notiz ruht der gerechte 
Verdacht, dafs in ihr der Witz die Wahrheit könne ver­
schlungen haben. Aus zwölf Phratrien bestand der atti­
sche Gesamtstaat. Finden wir uns irgend veranlafst an­
zunehmen, dafs in jeder Phratria Theile der vier Stämme 
enthalten waren, so waren sie freilich keine Unterabthei- 
lung der Stämme ; aber die vier Stämme waren denn doch 
eine engere Eintheilung des Gesamtvolks; und dies kann 
dem witzigen Theoretiker hingereicht haben, sie in das 
selbige Verhältnifs über die Phratrien zu stellen, wie diese 
über den Geschlechtern standen, und so sein schönes 
mnemonisches Bild zu vollenden.

Doch will ich keinesweges auf diese Möglichkeit 
bauen. Vielmehr zweifle auch ich nicht, dafs, ursprüng­
lich wenigstens, jenes Verhältnifs der Stämme und Phra­
trien das wirkliche war, da es, wie wir gleich anfangs ge- 
sehn haben, das natürliche ist. Nehmlich wenn auch die 
vier bekanten attischen Stämme k^stenartig waren, und 
eben soviel verschiedne Lebensarten; so ist es doch aner­
kannt, und liegt im Namen φυλαί, dafs es ursprünglich 
wirkliche Volkstamme waren. Sollte man nun behaupten 
wollen, wie es ehrlich der Mythos ausspricht, welcher dem 
Ion vier Söhne, Namens Ackermann *),  Kriegsmann, Geis­
hirt und IVerkler gibt, dafs diese vier Stämme von dem 
kleinsten Anfang der Nation an die gemeine Arbeit so un­
ter sich vertheilend und dann vererbend, stets bei und 
durcheinander gewohnt haben? Gewifs nicht: sondern φυλά 
und φυλαί sind V olksmassen, deren jede in sich Eines 
Stammes ist, jede für sich also auch ursprünglich beisam­
men wohnte, und allenfalls für sich bestehn konnte; die 
aber zu einem Gemeinvolke verbunden sind, und als sol­
ches, so lange sie nehmlich nicht unter sich selbst in Streit 
gerathen, gegen andre Völker für Einen Mann stehn. Die 
Oertlichkeiten und andre Umstände machen sehr leicht in 
einem dieser Stämme und auch leicht in jedem, Eine Le-

*) Oder gar, wenn wir die fast besser beglaubigte Namensform 
«λέοντες, Τελέ·ιν anneluuen Zinsmann.

И. X 
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bensart oder Eine Eigenschaft, also auch Tapferkeit und 
Kriegs-Erfahrenheit, vorherschend ; und so entsteht das 
kastenartige. Möglich nun, wenigstens denkbar, dafs eine 
Gesetzgebung dazu kommt und das kastenartige zum Be­
huf einer Verfassung regelmäfsiger macht, indem sie durch 
willkürliche Modifikationen die alten Natur-Stämme ei­
ner politischen Eintheilung in vier künstliche Stände nä­
her bringt; möglich, dafs so etwas vor Theseus in Attika 
vorgegangen, und so die einem M ünder ähnliche Revolu­
tion, welche der Mythos in der Person des die Bürger 
von zwölf getrennten Städten in Eine Gesamtstadt verei­
nigenden Theseus auf einmal vor unsre Augen bringt, all­
mählich herbeiführte. Aber wer wird dies, oder sonst ir­
gend was aus der tiefen, nur durch das trügerische Licht 
der Mythen erleuchteten Dunkelheit jenes Zeitraums her­
ausfühlen ? Betrachten wir indessen mit gehöriger Behut­
samkeit die bereits erwähnten Nachrichten von noch älte­
ren φυλαίς von Attika, die also freilich noch tiefer in der 
mythischen Region liegen, so ist, da man so leichthin auch 
das mythische nicht als blofse Erdichtung verwerfen mufs, 
besonders Ein System darunter, das alle Aufmerksamkeit 
verdient, weil es so ganz unabsichtlich in deutlicher Bezie­
hung mit den bekanteren vier Stämmen steht. Unter Kra- 
naos, heifst es, seien die vier Stämme gewesen Ä'para'/»*,  
νΐχΰίς, Mfcoó/aia, ζΐιακρίς. Die zw ei letzten zeigen uns deut­
lich ein Lokal-Sjstem, dem sich die beiden andern leicht 
anschliefsen. Der rein-mythische Kranaos und der nach 
ihm benannte Stamm, sind weiter nichts als was der Name 
χραναος, felsig, gebirgig, besagt, der innere gebirgige 
Theil von Attika. Die bestimmtere Lage von Diakris 
kennen wir, weil noch späterhin ein Theil von Attika so 
hiefs, nehmlich die zwischen den Vorgebirgen Sunium und 
Kynosura liegende östliche Küste. Mesogäa ist durch 
sich selbst deutlich; und Atthis ist also die westliche Kü­
ste, von welcher auch nachher das dort liegende Athen 
den Namen hatte. Eben so klar ist aber, dafs die in Me­
sogäa wohnenden mehr dem Ackerbau, die im Gebirg 
mehr der Viehzucht obliegen mufsten; und von den Dia- 
kriern, die noch zu Pisistratus Zeiten eine der Factionen
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in der Stadt bildeten, wissen wir aus Plutarch im Solon, 
dais dazu hauptsächlich die gehörten. Hier haben 
wir also die tQyaSaq zu suchen, und folglich in Atthis, 
wie sich auch schon erwarten liefs, die ônZ^rtç. So ha­
ben wir also die vier alten attischen Stämme, und zwar 
nach aller Wahrscheinlichkeit die, w elche mit den vier be­
kanten entweder ganz einerlei, oder doch, wenn wirklich 
eine politische Veränderung vorgegangen ist, die wesent­
liche Grundlage davon waren, auf vier Distrikte gebracht. 
Da nun jede der zwölf alten Städte in einem dieser Di­
strikte mufs gelegen haben, und jede Phratria nach dem 
Bericht der Grammatiker zu einem Stamm gehörte ; so 
ist es auch von dieser Seite schwer anzunehmen, dafs 
jene zwölf πόλεις und diese zwölf ççarptai zweierlei ver- 
schiedne Gemeinheiten in oder neben einander sollen ge­
wesen sein.

Aus dem Umstande, dafs die vier bekanten attischen 
Stämme auf vier Söhne des Ion zu rückgeführt werden, 
während die älteren von der Mythologie dem Kekrops 
und seinen Nachfolgern zugeschrieben w erde«, könnte man 
vielleicht auf die Gedanken gerathen, als wenn das ganze 
System der kastenartigen Stämme und der Phratrien ein 
den eigentlichen Ioniern angehöriges wäre; und dafs al­
les, was die Mythologie älteres anführt, alten pelasgischen, 
kekropischen, autochthonischen Stämmen angehöre, wel­
che durch die Ionier erst kultivirt worden seien. Allein 
diese Ansicht würde von einer falschen \ orstellung aus­
gehn, die ich dadurch zu beseitigen hoffe, dafs ich auf 
eine merkwürdige Erscheinung in dem griechischen Sa­
gensystem aufmerksam mache. In der grofsen mythischen 
Genealogie, welche das ganze griechische Volk umfafst, 
erscheint Ion, der Stammvater der Ionier, als ein Enkel 
Deukalions. Von diesem ionischen Stamm sind keine äl­
tere Sitze bekant als Attika. Man sollte also erwarten, 
in der attischen, das heifst alt-ionischen Mythologie den 
Ion abermals an der Spitze zu sehn; aber nicht nur da 
steht er nicht, sondern überhaupt nicht in der ganzen 
Königsreihe. An der Stelle eines Ion und der loniden, 
die man erwartete, findet man Autochthonen, oder An­

X 2
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kömmlinge aus Aegypten, und von diesen her geht durch 
Erechtheus und Theseus, und bis an die Grenze der wah­
ren Geschichte die Reihe der attischen Herscher. XVо 
und wie treten in diese Geschichte die Ionier ein ? Man 
wird sagen, unter oder nach Erechtheus, da dessen Toch­
ter als Mutter Ions eingeführt wird. Aber wie kommt es 
denn, dafs weder Ion noch dessen Nachfolger als Könige 
von Attika auftreten, sondern diese XX ürde fortgeht im 
Stamme der Erechtheïden, während von Ion, man weifs 
nicht wie, die vier ionischen Stämme, die ganz Attika be­
wohnen, herkommen? Soll etwa dadurch angedeutet sein, 
dafs die Ionier, eingewandert aus Thessalien, sie, von wel­
chen die Kultur und die Macht von Attika ausging, fort­
dauernd unter den alten inländischen kekropischen Köni­
gen gestanden ? Das hiefs auf eine sehr unwahrscheinli­
che Art an dem Sinne der Mythen kleben. Die Sache 
geht kritisch behandelt so auseinander. Die einzige echte 
Tradition des ionischen Stamms ist eben diese von Ke- 
krops anfangende. So w ie kein älterer Sitz der Ionier 
bekant ist als Attika, so sind auch keine älteren Bewoh­
ner von Attika bekant als die Ionier. Autochthonen und 
Pelasgen und ägyptische Ankömmlinge sind nichts als 
dunkle Winke der alten Sage über die Bildung dieses Io­
nischen Stammes; und Theseus, Erechtheus, und wen man 
sich sonst aus der attischen Mythologie verwirklichen will, 
sind eben soviel Ionier. Aber der Name Ionier scheint 
nicht sowohl der zu sein, den das Volk ursprünglich sich 
selbst gab, als den ihm die übrigen Hellenen gaben. Da­
her setzte eine hellenische Mythologie, die schon genealo­
gisch künstelt, und also nicht alt sein kann, einen Ion 
auf den Stamm von Deukalion und Hellen ; und die Io­
nier oder Attiker endlich selbst, nichts verschmähend, was 
der Poesie und der Nationalsage, und zuletzt dem Thea­
ter Stoff gab, nahmen diesen Mythos auf und verwebten 
ihn so gut sie konnten in das alte ehrwürdige System ih­
rer eignen kekropischen Mythologie. — Das Resultat hie­
von für unsern Gegenstand ist, dafs also auch nicht blofs 
die vier Stämme, welche eine neuere absichtliche Sage auf 
Ions Söhne zurückführt, sondern dafs alles, was dieser Art 
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in attischer Sage noch so hoch hinauf steht, eben so gut 
den Ioniern angehört, wir also mit Recht die jüngsten Na­
men der vier Stämme mit den ältesten vergleichen, und 
folgernd daraus verfahren können, wie mit der Sage an­
derer Nationen. Ionisch waren also auch jene zwölf ke- 
kropischen Städte bis ins höchste Alterthum hinauf, und 
der Annahme, dafs eben diese auch zugleich die ältesten 
Phratrien gewesen, kann auch von dieser Seite nichts 
entgegen stehen.

Sehr treffend scheint mir nun auch die Anwendung 
zu sein, welche derselbe Gelehrte, dessen Hypothese ich 
hier ausgeführt und weiter verfolgt habe, von den auf 
diese Art bestimmten alt-attischen ^ρατρίαις auf die ho­
merischen qρήτρα; macht. W ir haben gesehen, dafs dort - 
durch Nestors Rath, das Volk nach φύλο/ς und ψρήτραις 
aufzustellen, die gleich darauf folgende Aufzählung der 
Mannschaft eingeführt wird. Wir haben gesehn, dais die 
quXa im wesentlichen den Nationen im Katalog entspre­
chen; es bietet sich nun von selbst dar, dafs eben so die 
ιρρήτραι den als Unterabtheilungen unter den Nationen ge­
nannten Städten entsprechen. Man wird mich nicht falsch 
verstehn, als glaubte ich, dafs eine und dieselbe Art der 
Eintheilung und derselbe Name <γρήτραι wirklich durch 
alle verschiedenartigen Völker des ältesten Griechenlands 
gegangen sei; hier kann nur die Rede sein von der Vor­
stellung des Dichters, der die Einheit, welche ohne Zwei­
fel in der Wirklichkeit nicht war, in seine Darstellung 
legte, und sie aus dem Alterthume seines eignen \ olkes, 
der aus Attika stammenden Ionier, nahm. Ich sage aus 
dem Alterthume ; denn die Analogie der damals blühenden 
Städte seines Vaterlandes wird er nicht in seine Helden- 
zeit getragen haben. Darum sind auch keinesweges lau­
ster eigentliche Städte in diesen Namen zu suchen, sondern, 
w ie längst aus den Dichter - Epitheten so vieler derselben 
als πολύκν^μοί, ίύρύχορο^, ποιήίΐς, ιινοσίφυλλος gezeigt wor­
den ist, eigentlich nur die Gaue. Dabei versteht sich, 
dafs die Frage über die Echtheit des Katalogs, wie wir 
ihn itzt lesen, auf diese Untersuchung keinen Einflufs hat. 
Ein Katalog von Nationen und Städten war in den alte- 
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sten Homerischen Gesängen ohne Zweifel: aber durch 
welche poetische und politische Aenderungen desselben 
die Probleme hinein gekommen sind, welche der histori­
sche Forscher itzt darin findet: dies ist eine andere, uns 
hier nicht irrende Frage.

Aber was soll der zwiefache Name ςτρατρία und тто'Яіг, 
wenn beides einerlei war? Oder warum sagt Homer nicht 
eben so gut xctr« πόλίΐς? Oder warum, wenn die alt-atti­
schen Städte ηρατρίαι waren, finden wir sie nirgend so 
genannt, sondern nur πόλιις. Die Antwort ist leicht. 
Weil was einerlei ist in sich und im Wesen, nicht auch 
einerlei ist in der Beziehung. Πόλις ist die Stadt oder 
der Staat im vollen Verstand des Wortes, in seiner vol­
len Ausübung und an seinem Orte gedacht; ^ρήιρη ist 
die Gesamtheit der Bürger, die Gemeinheit, die Bürger­
schaft. Nicht Städte stellt Homer -dort ins Feld, sondern 
Bürgerschaften, die er nachher nach den Städten durch 
oí íí/or, a/«f »'¿/corro u. dergl. bezeichnet. Eben so konnte, 
wer die alten Städte von Attika benennen wollte, nur von 
πολίσιν reden: aber so wie die Städte als Staaten aufge­
hoben waren, und nur Ein Staat, Eine Stadt, Athen da­
raus entstanden war, da w aren nur die (/ρατρίαι oder Bür­
gerschaften derselben übrig, die von nun an, als eben so­
viel Zünfte, die Gesamtbürgerschaft in Athen bildeten. 
Aehnliches mag an andern Orten sich ereignet haben ; und 
so veraltete der Name φρατρία in seiner ersten und ei­
gentlichsten Bedeutung und bezeichnete nur noch hie und 
da, wie namentlich im alten Neapolis in Italien, ähnliche 
Abtheilungen der Bürgerschaft oder Zünfte wie die in 
Athen gewesen waren.

Je mehr ich mir aber dies neueste Verhältnifs der 
athenischen ^ρατρίαι und φυλαί im Gegensatz gegen das 
hohe Alterthum denke, worein die Sage die zwölf Städte 
Attikas versetzt; je mehr verschwindet mir auch jedes Be­
denken, welches aus der Vergleichung der vier ionischen 
Stämme, wie sie auch bei den Ioniern in Asien noch wa­
ren, mit der von uns angenommenen Beschaffenheit jener 
zwölf Städte und der Tetrapolis, worein auch diese ver- 
theilt waren, entstehn kann. Wir müssen erwägen, dafs
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jedes kastenartige Verhältnifs, jede Einteilung eines be­
deutenden Staats in gewisse Hauptstämme von ursprüng­
lich getrennten Völkern ausgeht, die also ursprünglich ge­
trennt auch wohnten, und nur allmählich durch gesellige 
und politische Bedürfnisse geführt sich vermischten. Eben 
so gewifs und anerkannt ist es ferner, dafs alle Völker, 
je höher wir hinaufsteigen, auch jedes, hauptsächlich 
durch den Boden, den es bewohnt, bestimmt, nur Eine 
der mehren Haupt-Lebensarten führen, die späterhin un­
ter dem Volke und im Lande umher vermischt zwar ge­
trieben werden, doch nicht ohne kastenartige Vorliebe 
für eine Lebensart allein bei gewissen Geschlechtern. 
Wovon uns ein deutliches Beispiel geben jene Fischesser 
bei Herodot. Denn wer wird zweifeln, dafs diese ur­
sprünglich ein Volk von Ichthyophagen waren, wie sie 
fortdauernd" noch an den benachbarten Meerbusen wohn­
ten ? Aber bei Herodot sieht man deutlich, dafs sie eine 
Kaste oder drei Geschlechter waren, die itzt in und um 
Babylon wohnten und die ererbte Lebensart, durch Reli­
gion und Sitte veranlafst, auch ohne die alten äufseren 
Bestimmungsgründe noch fortsetzten. Die erste Näherung 
solcher getrennten verschiedne Lebensart führenden Völ­
ker zum polizirten Gesamtstaat ist nun diese, dafs sie, 
nachbarlich wohnend, die Vorliebe ihrer verschiednen Le­
bensarten und Gewerbe einander mittheilen; worunter denn 
auch die Erscheinung ist, welche noch heut zu Tage die 
Bewohner gewisser Gegenden darbieten, die zur Arbeit­
zeit in bestimmte Länder gehn, um dort Tagelohn zu er­
werben. Ich kann mir also wohl denken, dafs in jener 
ältesten Zeit die welche den dürftigen Landstrich
JiaxQÎç bewohnten, periodisch und theilweise herüber ka­
men und den reichen χίδέουσιν in Mtoo/cua ihre Felder 
bearbeiten halfen; und so das spätere Verhältnifs der 0 η- 
τίς in Athen begründeten. Dieser allgemeine Tausch der 
Vortheile, Vorzüge und Künste führt aber allerdings all­
mählich auch Aenderungen im Wohnungs-Verhältnifs her­
bei. Familien aus Einem Stamm werden in dem Lande 
des andern, der ihnen befreundet, ja verbunden mit ihnen 
ist, sitzen bleiben. Und so wird es früh schon gewesen 
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sein, dafs in Einem Gau, der ursprünglich, pach unserer 
Annahme Eine Phratria war, Familien aus andern Phra- 
trien sich niederliefsen. Bedenken wir nun, dafs wir aus 
der ganzen historischen Periode vor Theseus nichts wis­
sen als einige Namen; und dafs wir dann auf Einmal die 
grofse Revolution sehn, die diesem Helden der mythischen 
Zeit zugeschrieben wird; so wird sich von selbst ergeben, 
was auch die Analogie aller Staatsveränderungen der äl­
testen Zeiten mit sich bringt, dafs sie allmählich herbeige­
führt worden; dafs die früher schon erfolgte Mischuug in 
den einzelen Gauen, die gröfsere in Athen nicht nur mög­
lich machte, sondern dafs die Verwirrungen, welche in 
den kleinen Staaten daraus entstanden, diese Darstellung 
eines vollendeten Gesamtwesens nöthig machten. Die io­
nischen Staaten aufser Attika fallen nun aber in eine weit 
spätere Zeit. Wie die Volksmenge, woraus kie bestan­
den, beschaffen und zusammengesetzt war, wissen wir 
nicht. Oertliche Verhältnisse ohne Zweifel veranlafsten 
sie in den neuen Wohnsitzen sich in mehren Städten nie­
der zu lassen. Die Zahl derselben zwölf ward durch die 
alte Ueberlieferung bestimmt. Aber wenn die ältesten 
Städte in Attika soviel Phratrien waren ; wenn wirklich jede 
derselben ursprünglich ganz nur zu Einer φυλ^ gehörte: 
so wäre es lächerlich anzunehmen, dafs die Ionier aufser- 
halb Attica eben wieder von vorn angefangen hätten. Sie 
trugen vielmehr den politischen Zustand, der zur Zeit ih­
rer Wanderung in Attika war, in die neuen Wohnsitze 
mit hinüber: und so war also jede der Städte des asiati­
schen Ioniens ein kleines Athen, und das Gebiet einer je­
den ein kleines Attika, worin die Bürger mehrer Stämme 
vereint und untermischt lebten.

Es bleibt uns noch die Etymologie des Wortes φρα- 
τρία übrig, die wir nicht übergehn dürfen, da durch die 
Angaben darüber das Ganze bisher etwas verwickelt wor­
den war. Die gangbare Meinung war nehmlich, φρα'τρα 
sei eigentlich etymologisch einerlei mit πατρα, und zu­
nächst entstanden aus der Mittelform φατρα. Nehmlich 
φάτρα, φητοη und φατρία sind nicht nur nach der Angabe 
der Grammatiker echte Formen, sondern zeigen sich auch 
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überall als Varianten; so dafs es schwer ist, die Lesart 
überall zu bestimmen: wiewohl die Kritiker gewöhnlich 
die Schreibart mit dem ρ als die richtigere vorziehen. 
Hören wir den Grammatiker Orus im Etymologikon, so 
ist φατρία soviel als πάτριά, und als Beispiel werden die 
von Einem Vater (Stammvater) abstammenden Herakli- 
den und Achämeniden angeführt: hören wir den Aelius 
Dionysius beim Eustathius zu /7. ß, 362., so lernen wir, 
dafs φατρία ist, ήν ‘Ίωνις πάτριάν. Wir sehn nun deutlich, 
dafs alles dies auf die Herodotischen Stellen sich bezieht 
und blofs darauf sich gründet, dafs die Grammatiker das, 
was in diesen πατριή heifst, für einerlei mit dem attischen 
φραΓρία erklärten. Allein diese scheinbare Einerleiheit 
der Begriffe haben wir eben schon beleuchtet; und mit 
ihr lallt also auch das weg, was daraus für die Ableitung 
dieses Worts von jenem zu sprechen scheinen möchte. 
Sonst wäre die Ableitung, so weit blofs von φατρία die 
Hede ist, in sich untadlich, da solche Verwechslungen wie 
der Aspiratae und Tenues aus dem ältesten Schwanken 
der Mundarten sich vielfältig zu Unterscheidung der in die 
Bedeutung kommenden Modifikationen darbieten. Aber 
das mufs jeder gestehn, entgegen kommt uns diese Ablei­
tung eben nicht; und vollends die Entstehung des dop­
pelten ρ in φρατρία ist eine Härte, der es an aller Begrün­
dung fehlt. Vielmehr, seihst wenn uns gar keine Ablei­
tung von φρατρία gelingen wollte, würde alle Analogie 
uns doch darauf führen, diese Form für die ältere, und 
φφτρ^, φάτρα, φατρία für eine ionische Erweichung dersel­
ben zu halten. Eine solche Ableitung hat sich nun aber 
wirklich den neuern Etymologen (denn die nationalgrie­
chischen sehn sich in ihren etymologischen Forschungen 
nicht leicht aufser ihrer eignen Sprache um) in dem buch­
stäblich damit übereinkommenden lat. frater längst darge­
boten. Denn gewifs nicht ohne Grund glaubt man vor­
aussetzen zu können, dafs die Sprachen, welche pater und 
mater mit einander gemein hatten, auch in diesem Ver­
wandtschaftsnamen werden übereingekommen sein; und 
dafs nur der Zufall in der einen durch das Wort ά&λφος, 
welches ursprüngliche Beiwort eigentlich den beschränkte- 
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ren Begriff von uterinus hat, jenes Substantiv' verdrängt 
hat; welches dann, wie auch andre veraltete Wörter, nur 
in einem abgeleiteten Begriff, dem von φράτοα, gpoírcop 
sich noch erhielt. Ja auch die dem lateinischen gänzlich 
entsprechende Form φράτηρ war vorhanden anstatt φράτωρ, 
wie wir nicht nur aus dem Zeugnifs der Grammatiker 
wissen, die es dem Äatein./rater, worauf sie keine Rück­
sicht nehmen, zu Liebe nicht erdacht haben können, son­
dern aus einer Anführung andrer/Xrt. Von einem der äl­
testen Komiker, der zu den Zeiten des Peloponnesischen 
Krieges lebte, Leukon, nennt uns Suidas eine Komödie 
Φράτορες, und aus derselben führen Athenäus 8. p. 343. c. 
und Hesychius unter Πάαπις ein Fragment an mit der Be­
zeichnung έν Φράτερσιν. Uebereilt will man dies aus Sui­
das bessern, ohne zu bedenken, dais diese Uebereinstim- 
mung zweier in sich schon bessern Autoritäten in einer 
ungeläufigen Wortform dieser das Gepräg der Wahrheit 
gibt. Auch ist hier weiter nichts als ein Schwanken zwi­
schen dem í und seinem natürlichsten Umlaut, so wie 
z. B. von Πυανεψίων die Form Πυανοψίων in Inschriften 
sich noch erhalten hat. Im vorliegenden Falle war die 
Form mit dem t veraltet, die also nur in einem spätem 
Schriftsteller würde befremden können *).  Merkwürdig 
ist auch, dafs das Schaf, welches an dem Feste der Phra- 
trien geopfert ward, jene Wortform als Beiwort führte, 
φραΓηρ οϊς. Der Analogie gemäfs müfste grade dies φρα- 
τωρ heifsen, durch Umlaut aus ηράτηρ zum Adjektiv ge­
bildet. Aber da jene Form nun einmal als Personal.benen- 
nung vorwaltete, so ist auch wieder begreiflich, dafs man 
dem Epithet des Thieres lieber die andere Form liefs.

*) Eust. ad IL ß, 362. p. 181, 51. Basil, oí αρχαίοι φρα- 
τεράς φασι δια του ε, ον φησιν (nehmlich Dionysius) ή ορθή φρά- 
τηρ* εν Ιτέρω δε υμοίω λεξικω φέρεται ότι φράτηρ *_Αττ ικ ο ΐ φασιν, 
'Ιωνες δε δια τον ω. Es ist also wohl möglich, dafs bei den alten 
Attikern diese Form in unsern Exemplaren nur durch Schuld der 
Abschreiber verschwunden ist. Auch bei Demosthenes ist eine 
zweimalige Spur davon in der Rede gegen die Neära p. 13G4, 1· 
1365, 7., wo in einer Handschrift bei Reiske φρατέρων, φράτερας, 
aber mit darüber geschriebenem о steht. Und vor allen Dingen in 
Plat. Tim. p. 11, 5. Be. hat die beste Handschrift φρατέρων.
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Für diese Ableitung scheint mir denn auch ganz be­
sonders das zu sprechen, dafs Dic'aarcK in seinen oben 
beigebrachten Worten, die Entstehung der Phratria so ab­
sichtlich in die Sehnsucht der Schwester nach dem Bru­
der legt, und sie der πάτρα, die eine Verbindung sei zwi­
schen Eltern und Kindern, gegenüber stellt als eine Ver­
bindung zwischen Geschwistern. Mufs man nicht glauben, 
dais er, so wie bei πάτρα an πατήρ, so bei ψράτρα an 
φράτηρ dachte, und dies also für ein ursprüngliches Sy­
nonym von α&λφός hielt? Einen kleinen Vorschub leistet 
dieser Vermuthung noch die Glosse bei Hesychius, die zu 
φρητήρ *)  das einzige Wort «ό'ίλφός als Erklärung setzt. 
Ohne Zweifel hat Hesychius also das Wort in dieser Be­
deutung entweder unmittelbar aus einem der mit dem La­
teinischen näher verwandten Dialekte, oder doch aus ei­
nem griech. Sprachforscher, welcher φρατρία übereinstim­
mend mit Dicäarch erklärt, und dies mit der Notiz, dais 
φράτηρ eigentlich und ursprünglich den Bruder bedeute, 
belegt hatte.

*) So betont ; verniuthlich richtig. Subst. φρατηρ wie πατήρ : 
aber Adjektiv und Ableitung von φράτρα — φράτωρ.

Man könnte nun noch diese Ableitung mit der vori­
gen Zusammenhängen und auch φρατ/?ρ, im Sinne von Bru­
der, von πατήρ ableiten wollen. Allein da dasselbe Wort 
mit den leichtesten Modifikationen durch die ganze grofse 
Sprachverwandtschaft von Indien und Persien aus durch 
ganz Europa geht, und überall das r als wesentlich er­
scheint, wie im slawischen Brat, im deutschen Bruder; 
so verliert diese Ableitung alle Wahrscheinlichkeit. Ein 
so altes Verwandtschaftswort dürften wir etymologisch 
sehr wohl unerklärt lassen; aber es scheint keine gewagte 
Vermuthung zu sein, wenn wir den Begriff der Liebe, 
der in derselben Wurzel in den deutschen W örtern freien, 
freund, Braut erscheint, als den Grundbegriff dieser Be­
nennung einer so engen Naturverbindung ansehn.

Und da auch in andern Fällen der Begriff: der Liebe 
in den Sprachen ausgeht von dem des Denken und in die 
Seele fassen, wie denn in den germanischen Sprachen das
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Wort meinen zugleich lieben bedeutet und Gedanken über 
etwas hegen, Minne zugleich Liebe und Gedächtnifs, und 
im Griechischen μνασθαι zugleich freien und gedenken; so 
wird es keine grundlose Vermuthung, wenn wir auch den 
die Liebe bedeutenden Stamm von auf Eine W ur­
zel zurück zu bringen wagen mit φρήν und φράζίΐν.

So vollkommen mich nun auch diese Ableitung des 
Wortes φρατρία von dem Wort und Begriff frater befrie­
digt, so fühle ich mich doch gedrungen, noch eine andre 
anzuführen, nicht nur w eil sie von dem Stammvater aller 
echten griechischen Sprachgelehrsamkeit, ÌVrilh. Budäus, 
ausgeht, sondern weil sie in sich so viel wahrscheinliches 
hat, dafs ich kaum zweifle, ohne jene andre würde sie 
sich mit einem Grade von Zuverlässigkeit uns aufdrängen; 
und weil es denn doch bedenklich scheint, sich durch das 
mehr und minder der Wahrscheinlichkeit allein dahin be­
stimmen zu lassen, dafs man eine Erklärung hinstelle und die 
andre ganz verschweige. Buddies also leitet ςράιορις und 
ηρατρία ab von qρtaρł ατος, der Brunnen, als eine Ver­
bindung von Leuten die einen Brunnen gemein haben. 
Dem Buchstaben nach ist diese Ableitung sehr ungezw un­
gen. Die Zusammenziehung der zwei ersten Selben ist 
bei dem Zuw achs am Ende natürlich : und da von κρέατος 
das a an sich schon bei den Attikern lang ist, so begreift 
man auch, dafs die Zusammenziehung in dieser altattischen 
Form wieder in « geschah, während man späterhin frei­
lich ςρητό:, aber die Ionier denn auch ^ρήτρη sagten. Ich 
vermuthe zwar, dafs Buddies bei dieser Ableitung zunächst 
nur den späten attischen Sinn φρατρία vor Augen hatte, 
und dafs ihm, als Juristen, dabei die in dieser Beziehung 
wirklich sehr auffallende Analogie ähnlicher Einrichtungen 
in Städten unsers und des Mittelalters sich aufdrängte. 
Auch in mehren deutschen Städten gibt (oder gab, denn 
unsre Zeit hat die letzte Spur von vielem weggerafft) der 
einer Nachbarschaft gemeinsame Brunnen Gelegenheit zu 
еіпрпі Verein, der zunächst und ursprünglich zwar die 
Vorsorge eben für diesen Brunnen zum Zweck hatte, aber 
auch aufserdem ein bürgerliches und geselliges Band war, 
und feierliche periodisch wiederkehrende Mahlzeiten mit 
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sich führte *)  Das einleuchtende dieser Analogie vermin­
dert sich zwar, wenn wir auf den altern Begriff der ι/ρα- 
τρία sehn. Allein dagegen steigt wieder in jenen ältesten 
Zeiten die Wichtigkeit eines oft mühsam in felsigen Bo­
den zu grabenden Brunnens, und macht es sehr begreif­
lich, dafs wenn bei zunehmender Bevölkerung bei sich 
ausbreitender Urbarmachung eines Landes, die Geschlech­
ter sich trennen und zerstreuen, ihrer einige dort und da 
im Lande um den Mittelpunkt eines Brunnens einander 
näher bleiben, und eben wegen dieses Gemeingutes einen 
davon benannten Verein bilden, der enger ist als der des 
ganzen Stammes und doch weiter als der eines Ge­
schlechts (πάτρα, /èro,'). Allerdings wird dies Bedürfnifs 
nach Verhältnifs des Landes und Bodens sehr modificirt: 
aber vtie sehr es gerade in Attika eintrat, das ist bekant 
genug : und wie es noch zu Solons Zeiten in dieser Be­
ziehung stand, das zeigt eine Stelle in Plutarchs Leben 
desselben c. 23., wo es heifst: „da Attika weder mit stets 
fliefsenden Strömen, noch mit Seen und ergiebigen Quel­
len zur Wässerung hinreichend versehen sei, sondern die 
meisten sich gegrabener Brunnen bedienen miifsten, so 
habe Solon ein Gesetz gegeben, dafs, wo innerhalb vier 
Stadien ein öffentlicher Brunnen sei, man sich dessen be­
dienen solle; wo ein solcher aber weiter entfernt sei, da 
solle man nach eignem Wasser suchen: wer nun, nachdem 
er auf eignem Boden zehn Klafter tief gegraben, kein 
Wasser gefunden, der solle beim Nachbar zweimal des 
Tages ein bestimmtes Maafs Wasser zu holen berechtigt 
sein.” Versetzen wir uns in ältere Zeiten, so versteht 
sich, dafs diese so sparsamen öffentlichen Brunnen damals 
die einzigen im Lande waren, und es ist wohl denkbar, 
dafs sie die äufsere Veranlassung und also auch den Na­
men zu einer Verbindung unter benachbarten und ver­
wandten Geschlechtern gegeben ; und eben weil wir dazu 
so hoch ins Alterthum steigen müssen, ist es auch denk­
bar, dafs dieser Name blieb, während das alte Bedürfnifs 

*) Brunnenfahrt biefs das Fest in meiner Jugendzeit in Frank- 
furt am Main, Brunnenmeitter der Vorsteher u. s. w.
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bei zunehmender Kultur immer weniger fühlbar ward, und 
zuletzt selbst als zufälliger Ursprung einer in weit we­
sentlicheren Beziehungen wichtigen und den Theilnehmern 
theuern Verbindung und ihres Namens, in Vergessenheit 
gerieth.

Auch einen Einwurf noch, den man dieser Ableitung 
machen kann, nehmlich dafs doch ein solches Vort und 
eine solche Sitte nicht füglich von einem Umstande her­
zuleiten sei, der blofs auf die besondre Beschaffenheit ei­
nes Ländchens wie Attika sich gründe; auch diesen Ein­
wurf mufs ich, obgleich ich jene andre Ableitung mit vol­
ler Ueberzeugung annehme, doch noch wegräumen, weil 
es durch eine Bemerkung geschieht, welche mir auch au- 
fser dieser etymologischen Frage, für diesen Gegenstand 
bedeutend zu sein scheint. Nach allem was ich bisher 
selbst von denen, die am vollständigsten gesammelt, über 
q)Q«TQÍa oder qodwcc beigebracht gefunden habe, war diese 
Benennung nur bei den Stämmen gebräuchlich, die ihre 
älteste Sitte und Sprache aus Attika hatten. Homer und 
Herodot brauchen sie als Ionier. Alle Stellen, wo sie 
sonst vorkommt, beziehen sich auf Athen. Nur bei Strabo 
p. 246. lesen wir noch, dafs die Kam panier in Italien un­
ter andern Resten griechischer Sitte auch die Phratrien 
hätten. Diese Notiz wird bestimmter durch die Bemer­
kung, dafs unter allen inschriftlichen Monumenten, die bis 
itzt bekant geworden sind, die Phratrien einzig, und zwar 
sehr häufig, auf den Inschriften der Stadt Neapolis sich 
finden. Also in dieser und in deren Mutterstadt Kumä 
waren die Phratrien, von welchen Strabo spricht. Jeder­
mann weifs aber, dafs Kumä seinem Haupttheile nach 
eine Kolonie der von den Athenern gestifteten Stadt Chal- 
kis in Euböa war.



Anhang.
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lieber das Elektron *).

Ueber den Bernstein ist in Beziehung auf die Alten von 

Philologen, Geschieht - und Naturforschern so viel, und 
von mehren derselben so gründlich geschrieben und dabei 
auch der Doppelsinn des griechischen Namens Elektron 
so sorgfältig beachtet worden, dafs nicht leicht eine neue 
liciitbringende Meinung oder Thatsache zum X erschein 
kommen kann. Die feste Entscheidung jedoch über jede 
dahin gehörige Frage, hervorgehend aus vollständiger 
Abwägung alles beigebrachten; scheint mir noch das X er- 
dienst einer Erörterung werden zu können, die ich daher 
versuchen will.

XVenn ein Gegenstand dieser Art in den Homerischen 
Gedichten vorkommt, so ist es natürlich, dafs man hievon, 
als von dem ältesten Elemente, das einen festen Punkt 
verspricht, ausgehe. Dreimal lesen wir dort das XX ort, 
und zwrar nur in der Odyssee. An der Stelle o,460. kommt 
ein phönicischer Schiffer und bringt ein Geschmeide zum 
A erkauf, das so beschrieben wird:

Χρύσεον δρμον Ι'χων, μετά δ' ήλέκτροισιν εερτο.
Und eben ein solches verehrt σ, 295. Eurymachos der 
Penelope: — δρμον πολυδαίδαλον

Χρυοεον ήλέκτροισιν έιρμένον ήέλιον ω;.
Das XXort δρμος wird immer als ein Halsband betrachtet! 
da aber an der zweiten Stelle (Vers 300.) ein Halsband

·) Xrorgelesen in der Akademie der Wisserischaften zu Berlirt 
im Junius ISIS'

IL Y
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auch noch vorkommt und durch den unzweifelhaften Aus­
druck ϊσθ-μιον unterschieden wird: so bestimmt man jenes 
nicht mit Unrecht durch einen Busenschmuck oder eine 
vom Hals herabhangende Halskette. Das, worauf es an­
kommt, ist unzweifelhaft. 1 Ορμος *)  steht hier mit seinem 
Stammwort ίΐ'-ρω, έερμένος zusammen. Εί'ρειν heifst reihen 
und obwohl es in dieser aufgelösten Form aufser

·) S. Lexilogus 28, 2.
**) Honten drei Stellen lassen zufällig das Genus unentschie­

den: für diesen Plural, der einzele Stückchen ausdrückt, hat man 
die Form auf oi meist vorgezogen, während das Material im gan­
zen gewöhnlicher ήλεκτρον genannt wird. S. unten eine ausführli­
chere Note über diesen grammatischen Gegenstand.

diesem epischen Gebrauch nicht vorkommt, ist so analog 
und sicher davon gebildet, dafs nur die Unkunde einiger 
späteren Grammatiker das Verbum εο/ω, zu andrer Ab­
leitung oder andrer Lesart, herbei ziehen konnte. An 
beiden Stellen sind also ήλίκκροί * **)  in den erwähnten 
Schmuck gereiht*,  und wenn an der ersteren die Prapos. 
μετά hinzu kommt, so zeigt die Vergleichung der zweiten 
dafs sie zum Verbo gehört, weil wir den Dativ ήλέκτροιοι 
gleichförmig fassen müssen. Das einfache έίρμαι ist also 
der allgemeine Ausdruck der an beiden Stellen stehn 
konnte; aber μιτίερτο ήλέκτροις drückt bestimmter ein da- 
Ttr Ischen reihen, eine Abwechselung der Glieder oder 
Perlen aus: „eine Goldkette durchreiht mit ήλέκτροις.” Die 
dritte Stelle ist d, 73. Weiter vorher, 43. ff., war er­
zählt, wie die beiden jungen Helden in das Innere von 
Menelaos Palast geführt, sich wunderten über die Pracht 
und den sonnengleichen Glanz, der überall verbreitet 
war: und nun sagt Telemachos zum Peisistratos, er solle 
doch schauen

Χαλκού Tt ςεροπήν καδδώματα ήχήεντα,
Χρυσου τ’ ήλεκτρου tí καί άργυρον ήδ’ Ιλέφαντος.

Es ist wol kein Zweifel, dafs, so lange zu diesen 
Stellen sich anders woher nichts gesellt, niemand sich 
leichtlich veranlafst sehn würde, in allen drei etwas anders 
zu vermuthen, als was die von jeher anerkannteste Bedeu- 
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tung von ήλεκτρο*  ist, Bernstein. Der Plural an beiden 
ersten Stellen bringt uns deutlich Bernstein-Perlen vor 
die Augen, die mit goldnen Zierathen an dem Halsschmuck 
abwechseln. Und auch in des reichen Königs Palast be­
hauptet unter den kostbaren und kunstreichen Gefäfsen 
und Geräthen, der aus fernen Landen kommende herrlich 
glänzende Bernstein so gut, und besser, seinen Platz, als 
das zugleich erwähnte Elfenbein. Auch war dies, wie 
man deutlich sieht, von jeher die gangbarste Meinung, 
wovon man sich schwerlich würde haben abführen lassen, 
wenn nicht die Stellen nachfolgender Dichter dies gleich­
sam allmählich thäten.

Gleich in Hesiods Schild wundert man sich das Elek­
tron V. 141. in der Beschreibung dieser Wehr zu er­
blicken, wenn es heifst

Παν μεν γαρ κύκλω τιτάιω λευχω τ’ έλεφανπ 
Ηλε'ζτρω χ) ύπολαμπές εην, χρυσω τί φαεινω 
-Ααμπόμενον, χοάνου δέ δια. πτυχές ηλήλαντο.

Wie kann Bernstein, ein halb glas- und halb harzartiger 
Körper, auf einem Schild stattgefunden haben, derden 
stärksten Schlägen und Stöfsen ungeheurer Waffen aus­
gesetzt war? — Ferner in der Είρεσιώνη, einem uralten 
Volkslied, das unter Homers kleinern Gedichten steht, 
wird eine reiche Braut ins vornehme Haus gewünscht, 
welche auf ήλεκτρο*  stehend am Webebaum arbeite:

Αυτή δ" ίςον ύφαίνοι ¿π’ ηλεζτρω βεβαϋΐα.
Ganz deutlich aber als Metall, nehmlich als das durch 
Zumischung von Silber hellgelbe Gold, erscheint es in der 
Poesie des Sophokles, wenn er in der Antigone 1033. 
das ήλεκτρο*  von Sardes und das indische Gold zusam­
men erwähnt:

— Έμπολάτε τον προς Σαρδεων 
Ήλεκτρον^ εί βουλεσθε^ καί τυν Ινδικόν 
Χρυσόν.

wo denn der Scholiast, so wie die Sache selbst, wie wir 
gleich sehn werden, an den Paktolus uns mahnt. Wenn 
endlich Virgil Aen. 8, 402. den Vulkan seiner Gattin,

¥ 2
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welche Waffen für den Aeneas verlangt, alles verspre­
chen läfst,

Quod fieri fierro liquidóte potest electro ;
so ist es schwer, nicht wieder an den alten hesiodischen 
Schild, und an eine Ueberlieferung zu denken, welche das 
metallische Elektron in der allen Epik erkannte.

Und über das Dasein solcher Ansicht schon bei den 
Alten setzt uns auPser Zweifel Plinius an der Stelle, wo 
wir zugleich am deutlichsten über die Natur dieses Me­
talls belehrt werden, 33, 4. Omni auro, sagt er, inest ar­
gentum vario pondere, alibi dena, alibi nona, alibi oc- 
lava parte. — Ubicunque quinta argenti porlio esi elec­
trum vocatur. — Fit et cura electrum argento addito: 
quod si quintam portionem excessit incudibus non resistit. 
Et electro auctoritas Homero teste, qui Menelai re­
giam auro, electro, argento, ebore fitilgere tradit. Dann 
wird ein Becher von solchem Elektron erwähnet, welchen 
Helena in einem Tempel zu Lindos geweiht habe; und 
von diesem Metall gerühmt, dafs es bei Lampenschein hel­
ler glänze als Silber ; wie auch, dafs das natürliche das 
Gift venathe durch Zischen und Opalisiren.

Wendet man von diesen Notizen, deren naturwissen­
schaftliche Erörterung vor eine andre Behörde gehört, den 
Blick wieder auf Homer, so fühlt man über die Stelle 
von Menelaos Palast jene erste Meinung allerdings etwas 
erschüttert durch diese Autorität, die ohne Zweifel eine 
griechische ist; denn auch Eustathius fand diese Deutung 
in seinen Quellen; und unterstützt wird durch die Art wie 
das ήλίζτρον bei Homer dort vorkommt. Denn nachdem 
das Erz schon genannt war, so folgen in dieser Ordnung, 
Χρυσού τ’ ήλεκτρου tí και άρ/ύρου, die edeln Metalle wie 
es scheint; und zwar das ήλεκτρον, man möchte sagen ab­
sichtlich, zwischen seinen beiden Bestandtheilen ; und nun 
erst zuletzt angehängt das fremdartige Elfenbein, ή<Υ ελέ­
φαντας. Wie denn aber nicht leicht ein neuer Weg ein­
geschlagen wird, den man dann nicht auch verfolgt so 
weit es irgend geht, so kam man nun natürlich auch wie­
der auf jenes Ilalsgeschmeide zurück. Denn allerdings 
ist es unwahrscheinlich, dafs der alte Dichter schon, un- 
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1er diesem Namen eines kostbaren schmückenden, sonnen­
gleich glänzenden Stoffes zwei ganz verschiedne Gegen­
stände solle verstanden haben. Auch an der Halskette 
gönnten ja die goldnen Glieder mit andern von jenem 
Maisgelben Goldc abwechseln; und dann wäre, statt dais 
vorher nur Bernstein an jenen ältesten Stellen gesehn 
ward, nunmehr gar keiner in der altepischen Poesie er­
wähnt. Selbst Schneider scheint dieser Meinung sonst 
gewesen zu sein; denn in den früheren Ausgaben des 
Wörterbuchs sagte er ausdrücklich „bei Homer und He­
siod glänzendes Metall.” In der neusten läfst er die Sa­
che ohne eigentliche Entscheidung. Es ist also nothwen- 
dig, die Prüfung von vorn zu beginnen.

Üals die Uebereinkunft in Glanz und Farbe zwischen 
jenem Silbergold und dem Beinstein, besonders wenn die­
ser nicht durchsichtig ist, die Ursach der Gleichheit des 
Namens ist, liegt auf jeden Fall am Tage. Auch sehn 
wir deutlich, dais dieser Name für das Metall schon sehr 
alt im Griechischen ist, da Sophokles in der Poesie sich 
dessen bedienen konnte. Aber mit denen, welche, nach 
dem Vorgang einiger alten Grammatiker, angeben, Sopho­
kles nenne das Gold ήλίκτρος, kann ich nicht übereinstim­
men. Das gebe ich zu, dafs er, wo in gewöhnlicher Spra­
che Gold würde gesagt worden sein („Alles sardi&che und 
indische Gold” konnte er sagen), den ήλίχΐξος nennet; 
aber nicht so willkürlich, wie man nach jener Angabe 
denken sollte. Denn da, wie wir nicht blofs aus Plinius 
wissen, allem natürlichen Golde, namentlich auch dem 
Waschgold aus Flüssen, immer Silber beigemischt ist; so 
nennet er als Dichter, dem es auf das technische Verhält- 
nifs, wie es Plinius uns bestimmt, nicht ankommt, das 
eben so beschaffene und daher vielleicht vor anderm bes­
sere, Gold des Paktolus, in gewählter Sprache ήλίζτρος *).

*) Ich hoffe dafs diese Erwägungen den von Schneider noch 
übrig gelassenen Zweifel, ob auch dies sardische Elektron das 
Metall oder Bernstein gewesen, entfernen werden. Wobei nodi 
die in der grammatischen "Note ("unten S, 346.) zu machende Be­
merkung über das maskulinische ó ?j*exrooç zuzuziehw’ ist.
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Und nun fragt sich, welches dieser beiden Fossile, 
das Silbergold oder der Bernstein, hiefs zuerst Elektron, 
und theilte wegen jener Aehnlichkeit dem andern seinen 
Namen mit? Mich dünkt, wer bei jenen ältesten Dichtern 
unter Elektron ausschliefsend das Metall versteht, gibt zu­
gleich zu erkennen, dafs dies der ältere Gebrauch des 
Namens sei. Aber dagegen spricht eine Autorität, von 
der man nicht zu bedenken scheint, dafs sie wenigstens 
neben der von Homers Gedichten steht: die Mythologie. 
Nicht dafs ich jeden Mythos in oder vor die Zeit der al­
ten Epiker zu versetzen gemeint sei: aber die Fabeln, wel­
che den Ursprung des Bernsteins erklärten, waren schon 
den alten Tragikern bekant. S. Enrip. Hippol. 736. sqq. 
Aeschyl. et Sophocl. ap. Plín. 37, 2. *).  Allerdings sind 
die Tragiker auch Mythen - Schöpfer, aber nur in Absicht 
der Erweiterung und Ausführung derjenigen Fabeln, wel­
che sie dramatisch behandelten; solche Mythen hingegen, 
welche sie nur beiläufig in ihre Dichtung hineinzogen oder 
darauf anspielten, mufsten aus der alten Volkssage sein, 
da nur dadurch solche Anspielungen ihren Reiz erhielten. 
Aber ausdrücklich auch schreibt Hyginus in seiner 154. 
Fabel, welche überschrieben ist Phaethon Hesiodi, die 
Erzählung, dafs die Thränen von Phaethons {Schwestern 
seien verhärtet worden, dem Hesiodus zu **).  Wie man 
das mit dem andern Phaethon in der Theogonie zu rei­
men oder nicht zu reimen habe, ist eine leere Untersu­
chung. Soviel erhellet, dafs die Fabel von Phaethon, des­
sen Schwestern, und dem Bernstein, in jenen alten epi­
schen Gedichten schon war, die man grofsenlheils dem 
Hesiodus zuschrieb, und die alle nur Ausführungen alter 
Volksdichtungen enthielten. Menn also in diesen der 
Bernstein mythisch behandelt und mit den Dichtungen 

*) Phaethontis fulmine icti sorores fletu mutatas in arbores po­
pulos lacrimis electrum omnibus annis fundere juxta Eridanum am­
nem, — et electrum appellatum, quoniam sol vocitatus sit Elector, 
plurimi poetae dixere, primique, ut arbitror, Aeschylus etc,, und 
weiter unten Sophocles, tragicus poeta — (succinum) ultra In- 
diamfieri dixit e lacrimis Meleagridum avium Meleagrum deflentium.

**) Harum lacrimae, ut Hesiodus indicat, in electrum sunt duratae.
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von den ältesten Nationalgöttern und Heroen in Verbin­
dung gebracht war, so setzt dies voraus, dafs dies Pro­
dukt etwas damals schon lange bekantes, dafs es von al­
ten Zeiten her ein Gegenstand der Bewunderung und der 
Zierde war; und da kein anderer Name dafür zugleich 
mit überliefert ist, als ήλίχτρον, so müssen wir diesen für 
den annehmen, worunter es von jeher bekant war. Ne­
ben χρυσός und αρχυρος hingegen war für eine vom Goldo 
nur etwas abspielende Art des edelsten Metalles, das da­
her von Herodot 1, 50. wegen seiner Blässe λευκός χρυσός 
genannt wird, ein besonderer Name eben kein Bedürfnifs 
für die gewöhnliche Sprache; und wenn die Benennung 
Elektron allmählich dafür aufkam, so ist nichts natürlicher, 
als dafs es diese von seiner Aehnlichkeit mit jener andern 
Prachtwaare erhielt *).

*) Ея verdient noch angemerkt zu werden, dafs Herodot, der 
jenes Metall λευκός χρυσός nennet, von dem ηλεκτρον oder Bern­
stein als einer längst bekanten vom Westen Europas herkommen­
den Waare redet. Nachdem er 3, 115. alles fabelhafte von die­
sem Produkt, namentlich auch den Eridanus beseitigt hat, setzt 
er als das gewisse hinzu: έξ έσχατης δ’ ών (ті;.· Ευρώπης) о,те κασ­
σίτερος ημϊν φοιτά και το ηλεκτρον. Nur wünschte ich doch nicht, 
dafs daraus, dafs Herodot das Metall auf die erwähnte Art be­
nennt, und der Name Elektron dafür mit Gewifsheit erst in einer 
Anführung aus Posidonius (s. Schneider) vorkommt, nun auch der 
ältere Gebrauch desselben, namentlich bei Sophokles, zweifelhaft 
gemacht w ürde. Herodot und Sophokles waren Leute aus verschie­
denen Ländern, die also auch verschiedener Benennungen für sol­
che Gegenstände sich bedienen konnten.

Wenn wir dies alles erwägen, so wird die Voraus­
setzung, dafs bei den alten Epikern ηλεκτρον gar nicht 
den Bernstein bedeute, so unwahrscheinlich, dafs vielmehr 
nun die Befugnifs wieder eintritt, dieses Material überall 
unter diesem Namen zu erkennen, wo unbefangene Be­
trachtung es deutlich darbietet. So wie wir aber das fest­
halten, so wird es sogar schwer, anzunehmen, dafs in der­
selben epischen Sprache dieser Name auch ein anderes 
in Gebrauch und Verarbeitung so wesentlich verschiede­
nes Material solle bedeutet haben; und es scheint also, 
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dafs wir uns auch dazu nicht verstehn dürfen, so lange 
an den einzelen Stellen nicht schlagende Gründe hervor­
treten. Dafs diese nun nicht vorhanden sind ; dafs viel­
mehr an allen jenen epischen Stellen der Bernstein wieder 
in sein altes Recht mufs eingesetzt werden ; dies werde 
ich darlegen : wiewohl ich schon einen Vorgänger in ei­
ner akademischen Arbeit zu gleichem Ergebnifs habe. 
Dieser ist Joh. Mutili. Gesner in einer Abb. in den Com­
mentariis Soc. Gotting, to. III. a. 1753. p. 88. Allein die­
ser treffliche und geistreiche Gelehrte hatte einige Zweige 
philologischer Forschung, und namentlich die griechische 
Sprache nicht so in seiner Gewalt, dafs wir auf dem heu­
tigen Standpunkt der Wissenschaft uns nicht veranlagst 
sehn sollten, ihm nachzugehn. Denn nicht selten führt 
einen solchen Mann sein richtiges Gefühl auf das Μ ahre, 
in dessen Begründung er sich nur vergreift. Dem Nach­
treter ziemt, ohne sich bei diesen Fehlgriffen aufzuhallen, 
das bessere was er hat dafür hinzustellen.

Was also die zwei erst erwähnten homerischen Stel­
len betrifft, so haben wir itzt nur den Zwang abzuschüt­
teln. Denn war es nicht Zwang, in den ήλέκτροις, die іц 
ein goldnes Halsband gereiht waren, wieder Gold, nur ein 
Nasseres zu erkennen, um der in Worten und Beschrei­
bung sich aufdrängenden Vorstellung der ahbekanten Phö- 

icischen Waarc, die der Phönicische Schiffer bringt, der 
’ernsteinkorallen, zu entgehn Heifst aber hier ήλικτρον 
einstein, so müfste ein sehr positives Argument auftre- 

■ en, um uns zu veranlassen, bei der allgemeinen Beschrei­
bung von Pracht und Glanz in Menelaos Palast unter 
demselben Worte etwas anders zu verstehn. Statt eines 

deben aber scheint denen, die zuerst die andre Meinung 
•efafst, blofs die Wortstellung gedient zu haben, wodurch, 
ie schon erwähnt, das ήλικτρον hier mitten unter die 

Metalle, und zwar gerade zwischen die zwei Bestandtheile 
.'.es metallischen Elektron, kommt; dessen Notiz sich nun 
on aufsen hinzugesellte, um diese Erklärung hervorzu- 

1 ringen. Allein selbst ein neuerer gelehrter Dichter wür­
de ja in solchen Fällen den Versbau allein befragen; und 
ein alter Naturdichter, der in Gold und Silber und Bern-
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stein nichts als glänzende Stoffe für Prachtwerke sieht, 
sollte sich Zwang anthun, um den Bernstein zum Elfen­
bein hinzuschieben, blofs weil dies auch kein Metall ist ? 
Doch dies bedarf keiner weitern Ausführung. Ich füge 
nur, zum Beweis, dafs der Bernstein auch hier ganz an 
seiner Stelle ist, noch den Vers aus Virgils Ciris (434.) 
hinzu, w o die Pracht eines Palastes blofs mit den Worten 
geschildert wird

regia dives
Curalio fragili atque electro lacrimoso : 

welche Beschreibung ohne Zweifel aus alter epischer Ue- 
berlieferung ist. — Dafs also bei Homer ήλίκτρον nichts 
anders als Bernstein ist, scheint mir gewifs zu sein.

Die Wichtigkeit der Einwürfe gegen den Bernstein 
auf Hesiods Schild habe ich selbst schon fühlbar gemacht. 
Allein dem, der die Stelle genau ansieht, mufs sich auch 
sofort eine Antwort ergeben, mit welcher, wenn sie gleich 
nur negativer Art ist, Gesner, nicht mit Unrecht, allein 
auszukommen glaubte. Tlav μεν γάρ, heifst es ja, κύκλω 
τιτάνα) λευκω τ' έλέφαντι Ήλέκτρω ·0 ύπολαμπες εην, und 
nun folgen erst die Metalle. Niemand, soviel ich weifs, 
hat im τίτανος, das gewöhnlich der Kalk ist, hier etwas 
anderes zu verstehn Vorschlägen können, als entweder blo- 
fsen Gips, oder, was wegen des Glanzes wahrscheinlicher 
ist, einen weifsen Schweiz. Wo nun dieser angebracht 
war und Elfenbein, da kann nichts uns abhalten, auch 
Bernstein zu erkennen, wenn es deutlich in der Sprache 
der Zeit da steht: da ja jeder Streich, der diesem Mate­
rial gefährlich war, eben solche Wunden auch jenen bei­
den versetzte. — Doch um vollständiger über den Ge­
brauch des Bernsteins urtheilen zu können, müssen wir 
noch eine Notiz aus einer etwas Jüngern Zeit zu ra­
the ziehen.

Aristophanes Eq. 532. erwähnt den ehemals allbe- 
wunderten in seinem Alter aber verachteten Komiker Kra- 
tinus, und bedient sich dabei für dessen itzige Geistes­
schwäche der Vergleichung, dafs er von ihm sagt

Εκπιπτουσών των ήλεκτρων και του τόνου ούζετ ένοντος 
Των (У αρμονίων δια·/αοκουαών —.
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Man erkennt sogleich an dem Ausdruck έκπιπτουσων των 
ήλεκτρων ein seiner Zierathen itzt beraubtes ehemals pracht­
volles Geräth: aber wenn so unmittelbar hiemit die Aus­
drücke τόνος und àouoviai verbunden sind, so versteht 
sich, dafs unser Komiker durch diese musikalischen Aus­
drücke nicht so auf einmal aus dem Bilde fallen wird, 
sondern dafs er nun in doppelsinnigen Ausdrücken fort­
fährt, die sowohl auf das Geräth als auf den Musiker pas­
sen; und der Scholiast befriedigt auch hierüber vollkom­
men. Nehmlich im mechanischen Sinne heifsen άρμονίαι 
die Fugen in einer Holzarbeit *),  und geben also genau 
denselben Doppelsinn, wie wenn wir von einem Tonkünst­
ler im gleichen Falle sagten „seine Fugen klaffen”; τόνος 
aber bezeichnet auch das Seilwerk in einer Bettstelle, wo­
rauf die Betten ruhen ** ***)). Nun ist die niedrig komische 
λ ergleichung fertig: er vergleicht den alten verachteten 
Dichter einer allen ehemals prachtvollen Bettstelle auf 
dem Trödel, deren Fugen itzt auseinander gegangen, de­
ren Seile zerrissen sind; und hiezu gesellt sich nun das 
έκπιπτουσων των ήλεκτρων·, wozu der Scholiast anmerkt: 
ganz eigenthiimlich oder vorzugsweise verstehe man unter 
dem letzten Worte gewisse Verzierungen auf den Bett­
stellen : των ήλεκτρων. Ιΰίως τα ταΐς κλίναις έπι βαλλόμενα 
ούτως έκάλουν, ήλεκτρα **·).  Dann fahrt er fort ai γαρ άρ- 

*) Od. e, 248. Γυμφοιαιν δ’ αρα тір-уа *<ù άρμονί^σιν αρηρεν: 
und so auch bei spätem.

** і Hievon sind die anderweitigen deutlichen Beispiele und 
Zeugnisse bei Stephanus zusammengestellt.

***) Ich mufs hier über die grofse Unbestimmtheit in der For­
mation und dem Geschlecht dieses Wortes etwas ausführlicher re­
den. Da wir die Neutralform τύ ήλεχιρον oben im Herodot ge- 
sehn haben, und diese auch späterhin sehr gewöhnlich, und im 
Lateinischen die ausschliefsliche ist; so nehme ich diese für das 
Material, Bernstein, als Grundform an. Bei Sophokles finden wir 
das Maskulinum τον ήλεχιοον. Dies tritt, da es dort für das Me­
tall steht, so deutlich in die Analogie von ύ χρυσός, σίδηρος, dafs 
es sehr wahrscheinlich wird, dies sei im Griechischen bei genau­
em Schriftstellern wirklich der Unterschied der Form zwischen 
beiderlei Material gewesen, denn bei den Lateinern mufste frei-
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χαΐαι κλΐναι τους ρόδας ΐιχον ήσ^οίλισμένους άνθραξι καί ήλέ- 
xxçoiç ώσπερ νυν άργύρω ή κατπτε'ρω. Hier könnte man

lich electrum in der Analogie von aurum, ferrum bleiben. Den 
Gebrauch von b ηλεκτρος für den Bernstein möchte ich also blofs 
den spätem zuschreiben; s. Spohn, zu Niceph. Blenim. Geogr. p. 
26. Endlich kommt es aber auch als Femininum vor, ή ηλεκτρος, 
aber nur als Bernstein : auch dies ganz analog für einen stein-und 
gemmenartigen Körper, v\ie η σμαραγδός, η ύαλος u. dergl, So 
im ganzen jedoch vom Material, also für το ηλεκτρον, finde ich 
die feinininische Form nur aus spätem angeführt: aber aí ηλεκτροι 
für einzele Stückchen desselben zum Schmuck, ist auf jeden Fall 
natürlicher als tm ηλε .τρα. Sind nun, wie wir gleich untersuchen 
werden, dergleichen bei Aristophanes gemeint, so ist der Ausdruck 
έκπιπτυυσών ιών ήλεκτρων so vollkommen in der Analogie, dafs wir 
dadurch berechtigt werden, auch in den zwei Homerischen Stel­
len, wo ηλέκτροισιν von Bersteinkorallen steht, den Nominativ ή 
ηλεκτρος anzunehmen. Die Grammatiker lassen sich über diesen 
Punkt nirgend aus, als eben hier zu der Aristophanischen Stelle, 
wo aber viel Verwirrung bei ihnen herscht. Ich werde ihre Be­
merkungen, wovon ich die einzelen Sätze oben anführe, hier voll­
ständig, und so wie sie itzt gelesen werden, hersetzen. Die Scho­
lien zu der Stelle lauten in den Ausgaben so : *Εκπ.  τ. ιδίως 
τά ταΤς κλίναις έπιβαλλόμενα сил ως έκάλουν, ήλεκτρα. μεταφορά 
ουν κεχρηται άπυ των κλινών. aí γαρ άρχαίαι κλίναι τους πόδας tl— 
χον ησφαλισμένας ανθραξι καί ηλέκτροις, ώσττίο νυν άργύρω ή καττι- 
τέρω. διόπερ βαρυτόνως άναγνωςέον (ino του aí ηλεκτροι, των 
ήλεκτρων. Και του τόνου u. s. w.] ακολούθως μετά την κλίνην 
έμνημόνευσε του τονου*  τυνος γαρ τα των κραββάτων σχοινιά, τροπι- 
κώς δέ δηλόΐ την της φωνής τάοιν. Των θ’ αρμονιών} αρμονίας λέγιι 
τα συμπησσόμενα των κρουμάτων μέρη, έπέμεινε δέ τη τροπή, και 
γαρ αρμονίαν λέγομεν την των ποιημάτων συνθεσιν. Zu diesen Scho­
lien enthält folgender daraus genommene Artikel des Suida*  be­
deutende Abweichungen, ’’ίίλε κτρ a. ιδίως τά ταίς κλίναις επι­
βαλλόμενα ούτως έκάλουν, ηλέκιρας. 'Αριςοφ. ‘Εκπιπτ. u. s. w. 
^Ακολούθως μετά την κλίνην ¿μνημόνευσε καί του τόνου, τόνος δέ της 
κλίνης τά σχοινιά, τροπικώς — τάσιν. Л1 γαρ αρχ/ίαι κλΐναι τους 
πόδας είχον ώφθαλμισμένους ανθραξι καί ηλέκτροις, ώσπερ νυν άργ. 
η καττ. 1Αρμονίας δέ τα συμπ. των κραββάτων μέρη, έπέμεινε δέ τη 
τροπΤγ Hiezu füge man sogleich diesen Artikel des Etym. Μ. 
Ηλέκτ ρ a i, πόλεις (1. πίλαι) Οηβών. — — η τά εν τοΐς κλινόποσι 

των σφιγγών ομματα. η των tv ταίς κλίναις ποικιλλομένων. Die letz­
ten Morte stehn im Genitiv, weil sie ein für sich bestehendes 
Glossein zu dem Morte ήλεκτρων in der Aristophanischen Stelle 
sind; das auch bei Photius v. ηί,έκτρων allein steht. In diesen 
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durch das Zusammenstellen mit dem Silber und Zinn, 
und durch den Ausdruck ήσ^αλισμένους, d. 11. befestigt, 
fest gemacht, veranlafst werden, ηλέκτ^οις vom Metall zu 
verstehn. Aber recht erwogen zeigt gerade das ώσπερ νυν 
hier eine Verschiedenheit des Gebrauchs an, wozu sich 
doch das „ehemals Elektron — itzt Silber oder Zinn,” 
wenn jenes auch Metall ist, nicht eignen will. Denn wie 
läfst sich denken, dafs die Alten ihre Betten eigensinniger­
weise unter den edeln Metallen nur mit Elektron, und die 
Spätem erst mit Silber beschlagen hätten ! Dagegen füh­
ren die άν-Οραχες, d. h. Rubine oder ähnliche rothe Steine, 
auch für die damit verbundenen ήλεκτροι auf etwas edel­
steinartiges. Endlich reicht uns Suidas in der hier unten 
in der Note angeführten Stelle statt ήσψαλισμένους die 
Lesart ώψ&αλμαψένους dar, welche auch Toup (ad Suid. t*.  
ώφΟαλμ.') und Schneider für die allein richtige erkannt 
haben, und welche alles entscheidet, besonders wenn man 
sie noch mit der, ebenfalls hier unten angeführten Stelle 
des Etym. Μ. vergleicht, wo die ήλεκτροι an den Bettpfo­
sten durch Sphinx-Augen erklärt werden. Nur mufs man 
hieraus nicht den Mifsverstand schöpfen, als wären die 
Bettfüfse in Sphinx-Gestalt gewesen, und jene ήλεκτροι 
weiter nichts als die von Bernstein eingesetzten Augen

Stellen ist eine arge Verwirrung der Formen τ'< ήλεκτρα, at ήλε’κ- 
τραι und αι ήλεκτροι. Von diesen ist jedoch das erste, da es mit 
der Aristophanischen Stelle unvereinbar ist, offenbarer Fehler, und 
ohne Zweifel ist im Scholion statt ήλεκτρα aus Suidas zu schrei­
ben ήλεκτρα?, und das Glossenwort des Suidas ist wie im Etymol. 
zu setzen ήλέχτραι. Diese Form könnte man nun wirklich für die 
gangbar gewordne Benennung solcher Verzierungen ansehn: da 
denn im Aristoph. geschrieben werden müfste ^Лгхгрсиу. Allein 
dem widerspricht das ausdrückliche βαρντόνως im Scholion: eben 
daraus erhellet aber auch, dafs wirklich ein Zwiespalt zwischen 
den Grammatikern war, und dafs die widersprechenden Glossen 
derselben hier, wie so oft, zusammengeflossen sind. Das dio/rr^iu 
den Worten des zweiten Grammatikers hat durchaus keinen Sinn, 
wenn wir es nicht auf das vorhergehende ανθ-ραίι και ήλέκτροις, 
als auf Steine oder Gemmen beziehen. So lange wir also die 
Form ή ήλεκτρα für solchen Zierath nicht sonst woher kennen, 
mufs es bei der überlieferten Betonung des Textes, die von diesem 
Grammatiker nach richtiger Analogie begründet wird, bleiben. 
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derselben: denn alsdann könnten solche ήλεκτροι nur klein 
und in geringer Anzahl gewesen sein, und hätten sich 
nicht als ein Hauptzierath des Bettes dargestellt, worauf 
des Aristophanes έκπιπτουσών ιών ήλεκτρων pafste. Viel­
mehr zeigen alle Glossen, namentlich auch die eine im 
Etym. und bei Photius (s. hier unten), welche ήλεκτρων 
ganz allgemein durch τώκ έν ταϊς κλίναις ποικιλλόμενων er­
klärt, dais ήλεκτροι nur noch ein Kunstausdruck für diese 
Zierathen war, den sie hatten, weil sie ursprünglich am 
gewöhnlichsten aus Bernstein gemacht waren ; gerade wie 
wir Perlen oder Korallen nennen alles was zum einfädeln 
eingerichtet ist. Doch der Scholiast hatte dies noch viel 
deutlicher gesagt, wie wir aus dem bei Suidas vollständi­
ger aufbewahrten Satze sehen : ιδίως τά ταϊς κλίναις επι­
βαλλόμενα ελεφάντινα ούτως έκάλουν, ήλεκτρας: denn an 
der Echtheit des Worts ελεφάντινα ist nicht zu zweifeln, 
da man nicht sieht, wie es hinein gekommen sein sollte, 
wohl aber, wie es im gewöhnlichen Scholion herausgefal­
len ist. In der durch das ώσπερ vuv bezeichneten Zeit wra- 
ren also diese Zierathen bald von Elfenbein, wie der eine, 
bald von Metall , wie der andre Grammatiker berichtet, 
deren Noten hier zusammen geflossen sind. Aber, wie 
gesagt, auch der Ausdruck οφθαλμίζειν ganz allein zeigt 
alles zur Genüge: toq Οαλμιομένοι πόδες geht deutlich auf 
eine besondere Art der Verzierung: und sehr passend hat 
Totip die Stelle bei Apulejus Metam. 6. p. 185. verglichen, 
Bullis te multis aureis inoculatum relut stellis sidereis 
relucentem. Auf jenen Bettstellen waren cs also Buckeln, 
die man wegen ihrer Gröfse und Rundung Sphinx-Augen 
nannte; aber auch, weil sie ursprünglich von Bernstein 
gemacht waren, ήλε'κτρους. Auch versteht sich, dünkt 
mich, von selbst, dafs diese Verzierung nicht aufs Bette 
beschränkt war ; wiewohl sie bei diesem grofsen stattli­
chen Hauptgeräthe eines reichen Gemaches vorzugsweise 
genannt werden; sondern dafs auch Stühle und andre 
I alunisse damit verherrlicht waren. Der Ausdruck in der 
Homerischen Stelle von Menelaos Hause, und der Glanz 
darin von schönen Metallen, von Bernstein und Elfenbein 
erhält nun eine gröfsere Bestimmtheit, und wir bekommen 
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ein deutlicheres Bild von der Ausschmückung eines sol­
chen fürstlichen Gemaches, wie es den alten epischen Sän­
gern vor der Seele stand.

Nun kann also auch die Stelle in der Εί^ίσιώνη keine 
Schwierigkeit mehr machen: Λύτη <ϊ ίςυν uqαίνοι έπ ήλίκ- 
τοω ßtßauia. Der Ausdruck des letzten Verbi läfst durch­
aus keinen andern Sinn zu als den von sielten und Ire- 
ten\ und bekanllich webten die zXIten jener Zeit nicht 
sitzend, sondern stehend und hin-und hergehend am We­
bebaum. Deutlich geht also aus der Stelle hervor, dafs 
bei einer grofs und schön gearbeiteten Webe-Maschine 
ein dazu gehöriger Fufstritt oder Boden war, worauf die 
Webende stand oder sich bewegte; und dieser war also 
in einem vornehmen Weibergemach ebenfalls schön und 
reich verziert. Sich ihn ganz oder zum Theil von Me­
tallen zu denken, ist nun lange so natürlich nicht; und 
wenn wir es auch annehmen, so ist die bestimmte Erwäh­
nung des Elektron-Metalles alsdann noch befremdender. 
Verbunden mit Gold, Silber, Erz, läfst sich dieses Elek­
tron zu Anhäufung und Abwechselung der Prachtnamen 
wohl denken; aber wenn ein einziges edles Metall soll 
genannt werden, so bot sich der epischen Sprache nur 
Gold und Silber dar; wie die Leser von Homer und He­
siod zur Genüge wissen; und der Volkssänger würde also 
zu weit fühlbarerem Effekt lni χρυσω ßtßavia gesagt ha­
ben: denn das Elektron war ja nicht etwas kostbareres 
oder ausgesuchteres, sondern vielmehr etwas geringeres 
als das Gold, in dessen Namen es aber initbegriffen war. 
Denken wir uns aber das Holzwerk an der Maschine mit 
eingelegter Arbeit verziert, so konnte dem einfachen Dich­
ter, der offenbar Reichthum und Glanz steigern will, 
nichts passenderes als kleine Felder oder Sphinx - Augen 
von Bernstein vor die Seele kommen: und obgleich es, 
so betrachtet, nicht einmal nöthig ward, dafs dergleichen 
Herrlichkeit wirklich existirt habe; so wäre es doch auch 
eine wunderliche Sorge, wenn man fürchten wollte, dafs 
der zarte oder mit weichen Socken versehene Fufs der 
in ihrem Gemach sich aufhallenden vornehmen Frau, sol- 
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ehern Zierath hier mehr geschadet haben sollte, als an an­
dern Geräthen ihre Hand und ihr übriger Körper.

Wenn wir also so deutlich den Bernstein als eine 
Hauptzierde in jenen alterthümlichen Zeiten, und zwar an 
allerlei gröfserm Geräthe sehn; wenn wir mit solcher Ge- 
wifsheit anerkennen, dafs, wo das Elektron sonst in der 
epischen Poesie vorkommt, es den Bernstein bedeutet: so 
ist schwer anzunehmen, dafs dasselbe M ort auf dem gött­
lichen Schilde des Herakles etwas anders bezeichne; und 
da, wie schon gesagt, die Nachbarschaft des Gipses oder 
Schmelzes und des Elfenbeins zeigt, dafs der Dichter auf 
die Gebrechlichkeit des Materials keine Rücksicht genom­
men, so ist auch die einzige Ursach vernichtet, weswegen 
man an dieser Stelle von der Bedeutung der übrigen ab­
weichen sollte. Ueberhaupt muls man ja nicht vergessen, 
dafs man einen poetischen Schild vor Augen hat. Wie 
will man sich überhaupt die feine aus unendlich vielen 
kleinen Figuren bestehende Bildarbeit, die uns Homer und 
Hesiod, auf den Schilden ihrer Helden beschreiben, mit 
den ungeheuren Stöfsen und Hieben vereinigen, welche 
eben dieselben darauf führen lassen ? Sieht man nicht, 
dafs die Werkstatt des Dichters weit sorgloser verfährt 
als die eines Schmids ? Soll aber der Dichter durchaus 
für alles sorgen, nun wohl, so haben wir einen Gesichts­
punkt, aus welchem alles gesichert und unverwüstlich er­
scheint. Nicht irdische Arbeit war ja jener Schild des 
Alkiden, sondern Hefästos Zauberwerk, worauf noch ganz 
andre Wunder zu sehn waren; s. V. 219. Daher kann 
der Dichter seiner Fantasie sich gänzlich überlassen, und 
alles was ihm schön und herrlich ist, zu diesem, wie zu 
allen andern Kunstwerken an wenden, sicher, dafs der 
Gott das Material, bei dessen Behandlung der Mensch et­
was beengt ist, zu erweichen und zu härten versteht, wie 
die übrigen Stoße, um einen übernatürlich widerstehenden 
Schild zu bilden: V. 139. ούΑέ τις αυτό Οϋτ1 βαλών 
οϋτ1 έθλασί, θαύμα Ιόίσθαι. Das aber ist sehr wahrschein­
lich, dafs Virgil der, wie wir aus Plinius sehn, schon al­
ten Meinung, das Elektron der Epiker sei zum Theil we­
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nigstens Metall, folgte, und deswegen seinen Vulkan zu 
Aeneas Waffen sich dessen bedienen liefs.

Indessen will ich auch eine Ansicht nicht unterdrü­
cken, mittelst welcher, wer sich dazu veranlafst sehn sollte, 
alles vereinigen kann. Der Bernstein und das ihm ähn­
lich glänzende Metall können, so widersinnig uns auch 
das klingen mag, für einerlei gegolten haben. Nehmlich 
in jener Zeit einfacher Erfahrungskenntnisse konnten Dinge 
für einerlei gelten, die in gewissen für die Sinne und den 
Gebrauch wesentlicheren Eigenschaften überein kamen, 
während sie in andern, die dann aber für Nebenunistände 
galten, sehr verschieden waren. Am Bernstein überhaupt 
erinnerte alles an das Gold, die gelbe Farbe, der herrli­
che Glanz, die grofse Kostbarkeit. Wenn Dionysius in 
seiner Weltbeschreibung sagt (V. 494.) Αάκρυ άμέρχονται 
γουσαυχέος ήλέκτροιο, so bemerkt Eustathius in seinem 
Kommentar, das sei hier nicht das Metall ή'λίχτρον, son­
dern ein goldähnlicher Stein, λίθος δέ τις χρυσοίίδής, und 
beschreibt nun den Bernstein; und He sy chins hat beim 
Worte “Ηλίκτρος die Erklärung μέταλλον χρυσίζον mit dem 
Zusatz, man sage es seien die Thränen der Heliaden. 
Philostratus, ein freilich etwas gezierter Schriftsteller, 
trägt daher kein Bedenken, die Bernstein-Thränen jener 
mythischen Pappeln Gold zu nennen, wenn er in Vit. Apol­
lon. 1, 5. schreibt, λίίβίσθαι χρυσω την ήλιάδα αίχίίρον, und 
in den leonib. 1, 11. bei der Schilderung der allmählichen 
Verwrandelung der Heliaden sagt, τα δάκρυα — χρυσός ήδη. 
So kann ich mich also nicht mehr wundern, wenn ich von 
andern den Bernstein geradehin für eine Art Gold er­
klärt sehe. Bei allen Lexikographen finden wir die 
Glosse ήλίκτρον, άλλότυπον χρυσίον, d. h. Gold in andrer 
Gestalt: und damit man dies nicht etwa auf das Metall 
Elektron ziehe (wiewohl der Ausdruck άλλότυπον auf die 
blässere Farbe schwerlich gezogen werden kann), so ist 
bei einigen, namentlich bei Suidas, die vollständigere 
Glosse, άλλότυπον χρυσίον μίμιχμίνον ύέλω καί λιθίοις oder 
λιΟία. Nehmlich durch solche Zumischung anderer Natu­
ren, gleichsam als durch eine Art Vererzung, erklärte 
man sich die von dem wirklichen Metall abweichenden, 

dem 
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dem unwissenschaftlichem Menschen zufälligen Eigenschaf­
ten, wie die Gebrechlichkeit, die Leichtigkeit, die Durch­
sichtigkeit. Eine solche Ansicht kann von jeher bestan­
den haben; und so ist es wohl denkbar, dafs man jenes 
hellergelbe Gold schon früh als dem Bernstein noch näher 
verwandt oder wesentlicher einerlei angesehn, und daher 
mit demselben Namen benannt habe. Merkwürdig ist, 
wie die Ausdrücke eines übrigens sehr sachkundigen 
Mannes, des Pausanias, noch ganz von der Art sind, dafs 
man sieht, Bernstein und das metallische Elektron waren 
ihm nur verschiedne Formen und Arten desselben Stof­
fes. Im 5. Buche, Kap. 12., nachdem er eine Bildseule 
des Augustus von Elektron genannt, fügt er hinzu: To 
δέ ήλιζτρον τούτο, ου τω ^4ύχουςω πιποίηνται την ιικόνα, 
δσον μέν αυτόματον tv του 3Ήριδανου ταϊς ιράμμοις ίυρισκί- 
ταζ, σπανίζεται τα μάλιςα καί ανθρώπω τίμιον πολλών έςιν 
ενικά, το δέ άλλο ηλικτρον άναμιμιχμενος έςίν άρ·/όρω χρυσός. 
Nehmlich bei Gelegenheit jenes Standbildes, das wol ohne 
Zweifel von dem Metall Elektron gemacht war, gibt er 
eine kurze Notiz vom Elektron überhaupt, und drückt 
sich so aus: „Von diesem Elektron, wovon das Bild des 
Augustus gemacht ist, gibt es zwei Arten, die eine (und 
nun bezeichnet er den Bernstein) ist sehr selten und kost­
bar, die andre ist eine Mischung von Gold und Silber.” 
Möglich also , dafs diese Vermengung der Gegenstände 
schon bei jenen ältesten Dichtern statt gefunden, und dafs 
Hesiod, also bei seinem Schild an diese metallische Form 
des Bernsteins gedacht habe: aber wirkliche Spuren sind 
nicht davon da. Auf jeden Fall aber bleibt das fest, dafs 
die Idee des Bernsteins bei allen jenen epischen Stellen 
in der Seele des Dichters war.

Dies Besultat nun, dafs unter ηλικτρον Ursprünglich 
und in der altepischen Zeit einzig der Bernstein verstan­
den ward, getraue ich mir auch durch die Etymologie des 
Wortes zu bestätigen. Dafs man etymologischen Trost 
bei den Alten selbst, sobald sie nicht eine historische 
Thatsache mehr wissen als wir, nicht holen dürfe, ist an­
erkannt, und die Ursach klar, ohne ihnen zur Unehre zu 
gereichen. Zur Sprachforschung auch in der Mutterspra­

ll. Z
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che gehört durchaus eine Vielseitigkeit von Sprachkennt- 
nifs, aus welcher allgemeine Normen sich abstrahiren las­
sen, die aber zur Bildung eines griechischen Gelehrten, 
der nicht etwa bei Erlernung einer fremden Sprache ei­
nen bestimmten Zweck hatte, durchaus nicht gehörte; 
während bei uns die Kenntnifs von wenigstens zwei alten 
und zwei neuen Sprachen die Grundlage aller wissen­
schaftlichen Bildung ist. Die Entstehung eines Namens, 
wie ήλίχτρον, lag entweder mit der Sache selbst im Aus­
lande, oder in einem hohen Alterthume, wo die Sprache 
noch Wortformen hatte, die späterhin verschwunden wa­
ren, und die aus ihren Spuren auszumitteln der griechi­
sche Sprachforscher, aus den erwähnten Gründen, das Ge­
schick nicht haben konnte. Ohne die ganz abgeschmack­
ten λ ersuche der Grammatiker, die man im Etymologi­
kon nachsehn kann, zu berühren, erwähne ich nur zwei 
Ableitungen, die einige Haltbarkeit oder doch Gangbar­
keit haben. Der nahe Anklang des Wortes an den Na­
men ήλί'κτωρ, welchen der Sonnengott bei Homer und an­
dern führt, mufste bei der Verfahrungsart alter Sprach­
forscher nothwendig überwiegen und fast zu gewisser 
Ueberzeugung führeft *)  ; nicht eben wegen des mythi­
schen Ursprungs, da der Bernstein von den Sonnentöch­
tern kommt; sondern wegen des physischen Sinnes, der 
auch in diesem Mythos liegt, nehmlich der Aehnlichkeit 
des goldgelben Glanzes mit der Sonne. Aber dieser Son­
nen-Name ist nur ein poetischer, der weder im gewöhnli­
chen Leben gehört ward, noch auch, wie z. B. Φοίβος, 
von dem Glanze der Sonne entnommen war^r Es ist also 
nach gesunden Sprachbegriffen durchaus nicht anzuneh­
men, dafs ein Gegenstand des täglichen Lebens davon 
seinen Namen erhalten habe. Nach einem andern, die­
sem gerade entgegengesetzten λ erfahren, wird das Wort 
abgeleitet von ήλος, welches einen Nagel und insbesondere 
eine Buckel bedeutet. An sich ist es auch sehr analog, 
dafs ein Material von dem Gegenstand, der am häufigsten 
daraus gemacht ist, und in dessen Gestalt es also am ge-

') S. Pltn. 37, 2. Sc/iol. Eurip. Hipp. 736. 
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wohnlichsten erscheint, seinen Namen hat. Ja das Wort 
λέκτρον spielte sogar hinein. Aber die Sprache widersteht 
jedem Versuch, diese beiden Wörter zu solchem Sinn so 
zusammen zu setzen, dafs ήλεκτρον daraus entstehn konn­
te *),  oder auch dieses Wort durch blolse Verlängerung 
aus ήλος entstehn zu lassen.

*) Nehmlich ήλόλεκτρος, woraus dies Wort dann verkürzt wäre, 
ist zwar eine richtige Form der Zusammensetzung, aber durchaus 
nicht zu dem Sinne Bettnagel, Bettbeschlag.

**) In Nemnichs naturhistor. Wörterbuch unter Succinum finde 
ich für electrum, nach Erwähnung der Ableitung von Klector mit 
Plinius Worten, angeführt: „bei andern quod confrictum, calefa­
ctum ad se trahat paleas aliasque res minutas" W oher diese latei­
nischen Worte genommen sind, weifs ich nicht, so wie mir Nem- 
nich nicht gewulst zu haben scheint, wie auf diesem Wege der 
hame electrum entstanden sein soll; denn er setzt weiter nichts 
hinzu. Man sollte denken, es beziehe sich auf die hier vorgetra­
gene Ableitung von ελκειν: da ich diese aber sonst nirgend tinde, 
so vermuthe ich, dafs es eine unvollständige Anführung ist, die 
zur ersten Quelle die Worte im Etym. Μ. hat, womit die unstatt­
hafte Ableitung παρά то ίλεϊν τά έκτος dort begründet wird: τρι- 
βόμενον γαρ αρπάζει τα πελάζοντα φρύγανα.

Ζ 2

Ich hoffe dagegen den Sprachkenner leicht zu über­
zeugen, dafs der Name ήλεκτρον von ελκειν ziehen kommt **).  
Die anziehende Kraft mufste bei dem so häufig durch den 
menschlichen Körper erwärmten Gegenstand mit der er­
sten Bekantschaft sich nicht nur darthun, sondern sogleich 
auch die vorzügliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

ir finden daher diesen Umstand nicht nur bei den Gram­
matikern erwähnt; s. die Worte des Elym. Μ. hier unten 
in der Note; Eustath. ad Dionys. Perieg. 294· ου και 
λάβαι μαχαίραις γίνονται άχυρων έφελχυςικαί ώς ή μαγνήτες 
σιδήρου: sondern es hatte auch schon der ältesten Philoso­
phen Beobachtung gereizt. Die Stelle des Pialo Tim. 
p. 80. c. και τά θαυμαζόμενα ήλεκτρων περί τής ελξεως καί 
των Ηρακλείων λίθων, πάντων τούτων δλκη μεν ουκ εςιν ού- 
δενί ποτέ, ist noch besonders wichtig, w eil der Ausdruck τα 
θαυμαζόμενα den Eindruck dieser Erscheinung auf den ein­
facheren Menschen zeigt, und weil die Worte ελξις und 
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ολκή das Verbum íky.tiv als das eigentliche Wort dafür 
darstellen. Zum Ueberflufs gibt uns noch die Notiz, 
welche Diogenes Laertius 1, 24. aus dem Aristoteles uns 
aufbewahrt hat, dafs Thales durch den Bernstein und 
den Magnet veranlafst, auch leblosen Dingen eine Seele 
beigelegt habe, einen historischen Beweis vom hohen Al­
ter dieser physischen Beobachtung.

Ich erkenne also in ήλίκτρον das der Endung nach 
völlig analoge Verbale vom Verbo έλκίΐν, dessen ganz ge­
naue aber auch zu harte Form sein würde έλκτρον, der 
Zieher, der Zu^slein. Die Wandelbarkeit des Spiritus 
wird so wenig befremden, dafs sie vielmehr durch Ver­
gleichung von ήλιος ήέλιος, η іи о a η їла о und einer Menge 
andrer, gerade in einem alten, und gewifs mit dem Ge­
genstand zunächst von Ionien aus nach Griechenland ge­
kommenen, Worte gewissermafsen analog ist *).  Was 
aber die Eindrängung des t betrifft, so konnte ich zwar 
nach gewöhnlichem grammatischen Verfahren schon allein 
mit der Bemerkung, dafs dadurch die Härte der vielen 
zusammentretenden Konsonanten vermieden werde, aus- 
reichen: allein eine bestimmtere und durch viele Fälle 
durchgehende Analogie gibt noch gröfsere Befriedigung. 
Ich habe diese an andern Orten schon dargelegt **),  er­
laube mir aber hier noch einige anderweile Begründung.

*) Vergi, noch von demselben Stamm, aufser den weiterhin 
folgenden Analogien, das Wort άλκαΐα der Schwanz, statt des eben­
falls üblichen όλζαίιζ.

**) Leiil. 15, 2. 28, 2. Gr. Gramm. §. 99, 12, 1.

In dem bekanteren Sprachen-Kreis herschen für die 
Ableitung der Wörter und Formen zwei Haupt-Principe, 
die Beweglichkeit der Vokale, und die Hinzufügung neuer 
Silben. Vermöge des ersten Princips stehn die Konso­
nanten des Wortstamms fest, und zur Bezeichnung der 
verschiednen Begriffe verändern die Vokale sich theils, 
theils treten sie ein und aus. Dies Princip ist bekantlich 
das vorherschende in den aramäischen Sprachen, und hat 
sich dort dahin ausgebildet, dafs meist drei oder zwei 
Konsonanten sich allein als V\ urzel einer Wort-Familie 
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darthun, zwischen welchen die Vokale auf erwähnte Art 
sich wandeln. Die europäischen Sprachen hingegen bil­
deten das System der Hinzufügung aus, hauptsächlich in 
Endungen; wovon eine natürliche Folge war, dafs der 
Stamm gleichförmiger werden mufste und folglich meist 
Eine Gestaltung desselben sich befestigte; so jedoch, dafs 
aus dem ersteren Princip in mehren disseitigen Sprachen, 
besonders der griechischen und deutschen, noch ein Um­
laut blieb, z. 13. βάλλω, βέλος, βολή (denn um die Töne 
a, e, о dreht sich der europäische Umlaut grofsentheils 
herum) der sich in der Wortbildung und Biegung zum 
Theil ziemlich geregelt hat. Das Aus - oder Eintreten 
der Vokale aber ist als feste und regelmäfsige Biegungs­
form verschwunden, doch so, dafs es in einzelen Fällen 
noch als unregehnäfsige Wandelung sich erhalten hat, wie 
in πέλω έπλε, πέτο аса πτέσθαι πτήσις, άλέγω άλγος, όρέγω 
ορόγυια und οργυιά, οφείλω οφλω, εγείρω έγρεοθαι, αλκή 
άλαλκεΐν άλεξαοθαι. Mit allen diesen, am nächsten aber 
mit dem letzten, kommt überein der Stamm έλκω, wenn 
wir zwischen λ und κ das ε eintreten lassen, um ήλεκτρο*  
davon abzuleiten. Wobei denn allerdings die richtige 
Darstellung ist, dafs der Euphonismus dieses ε hier erhal­
ten hat. Nehmlich wenn es von jeher unmöglich gewe­
sen wäre, die Konsonanten in der Wurzel έλκω zu tren­
nen, so würde, um die Härte der Form έλκτρον zu mil­
dern, nach einer späteren Analogie έλκητρον daraus ge­
macht worden sein; mit Voraussetzung aber jener ur­
sprünglichen Trennbarkeit war dies nicht nöthig, sondern 
statt έλκτρον erhielt sich nun auf ionischem Wege die 
Form ήλεν.τρον.

Damit dies aber nicht als reine Spekulation auftrete, 
so werde ich die eben so gestaltete Wurzel auch noch in 
zwei andern Ableitungen von έλκω nachweisen. Käme 
das griechische Wort, das eine Furche bedeutet, blofs in 
der Form ώλξ vor, so würde es sich als eine Ableitung 
von έλκω sogleich dargebolen haben, und die Wandelbar­
keit des Spiritus, wie in so viel andern Fällen, würde 
blofs angemerkt worden sein. So aber erscheint dies als 
eine Zusammenziehung aus den Formen ώλαξ oder αλοξ, 
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welche als alte Nebenformen der gangbaren Form αύλαξ 
bekant sind. Nach meiner Darstellung sind aber ώλξ, 
ωλαξ, ά'Ζοξ sämtlich durch Umlaut entstanden aus dersel­
ben Wurzel έ7,κω mit und ohne eintretenden Λ okal *).

Das andre Wort ist ηλακάτη. Aber auch über dieses 
müssen wir erst einige gewöhnliche Darstellungen erör­
tern. Vielfältig findet man dies Wort von der Spindel 
gefafst, während doch die Lexika und die Erklärungen 
der Grammatiker, wo sie deutlich sprechen, den Rocken 
zu erkennen geben. Und so kommt das Wort in Ver­
wirrung mit dem Worte άτρακτος, welches, soviel ich 
weifs, nie anders als von der Spindel verstanden wird. 
Hiezu kommt von beiden \\ örtern ein poetischer Ge­
brauch. άτρακτος wird nehmlich sehr oft vom Pfeil ge­
braucht: dasselbe nimt man auch an von ηλακάτη und er­
klärt dadurch das homerische Beiwort der Artemis ^υση- 
λάκατος. Gewisser ist, dafs ηλακάτη auch von einem Rohr 
und einem Hahn gebraucht ward : man sehe Hesychius 
und Schneider. Hierauf gründet man nun eine Vorstel­
lung, die sehr viel für sich zu haben scheint, dafs nehm­
lich beide Wörter eigentlich ein Rohr, dann das daraus 
verfertigte, nehmlich den Pfeil und die Spindel oder den 
Rocken bedeute. Λ on diesen Angaben müssen wir indes­
sen beseitigen was keine Haltbarkeit hat. Dafs man das 
Beiwort der Artemis, noch dazu in seiner gewöhnlichen 
Verbindung γρυσηλάκατος κίλαό'ίΐνη, am liebsten von den 
Pfeilen fafste, war sehr natürlich; aber es ist doch schon 
auffallend, dafs ηλακάτη aufserdem nirgend in der alten 
Poesie von Pfeilen gebraucht wird, und mehr als auffal­
lend, dafs Homer, der das einfache Wort so oft und so 
fest von der Spinnarbeit braucht, in diesem Composito 
vom Pfeile wolle verstanden sein. Also beachte man wohl 
Pindars Gebrauch, der dasselbe Beiwort der Amphitrite, 
den Nereiden und der Leto gibt. Pindar gehört nicht in 
die Zeit und unter die Dichter, deren Ausdrücke durch 
plumpen Misverstand der Homerischen so leicht zu erklä-

·) Dafs die Form αίλαξ aus dem Digamma entstanden sei, 
habe ich wahrscheinlich gemacht im Lexilogus 59, 4. 
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ren wären. Es geht also deutlich hervor, dafs χρυσηλάζα- 
τος überhaupt ein Beiwort von Göttinnen war, und, von 
^λαχαΓ#; in seiner gewöhnlichen Bedeutung, die weibliche, 
so wie étwa σκηπτούχος die männliche Würde bezeich­
nete. Dafs aber bei Homer nur Artemis dies allen Göt­
tinnen gemeinsame Beiwort hat (sie hat es denn doch 
nur dreimal), das erklärt sich, so wie der ähnliche Fall 
mit manchem andern Homerischen Beiwort, hinreichend 
aus dem λ ersbau und aus dem Vorgang alter gangbarer 
Volksgesänge, wodurch solche Beiwörter allmählich auch 
ohne innere Nothwendigkeit feste Beiwörter wurden. Auf 
jeden Fall dünkt mich kein verwerflicher Belag für diese 
Erklärung des Beiwortes χρυσηλάκατος die Stelle in der 
Odyssee Ö, 122 ff. Dort heifst es, Helena sei aus ihrem 
Gemach gekommen viprf'utdi χρυσηλακάτω tizvïa und so­
gleich wird beschrieben, wie ihr die Sklavinnen ihr Spinn- 
geräthe hinstellten, mit der ausführlichen Erwähnung, 
dafs die thebäische Königin ihr solches, nehmlich Χρυοέην 
τ' ηλακάτην τάλαρόν ·&' ύπόκυκλον, geschenkt habe. Auf 
der andern Seite ist von άτρακτος keine Spur, dafs es je­
mals das Rohr geheifsen habe, und den Pfeil bezeichnet 
es nur in einigen ganz poetischen, tragischen und lyri­
schen Stellen, die also nur durch die eine alte TJebertra- 
gung, von einem dünnen und länglichen an beiden Enden 
dickeren Gegenstand auf den andern, hinreichend begrün­
det sind. 'Ηλακάτη aber ist wirklich vom Rohr und Halm 
gebraucht worden; dies sagen die alten Lexikographen 
ganz bestimmt und zwar vom Schilf und vom Getreide ; 
wiewohl sie es nur mit einer Stelle des Aeschylus bele­
gen, der πολυηλάκατος als Beiwort der Stromufer brauchte 
(JSchol. Victor, ad II. π, 183. ар. Heyn. p. 784. Hesych. 
in der zweiten Glosse Ηλακάτη)· aber es findet sich auch 
noch in diesem Sinn bei Theophrast, hist. pl. 2, 2., wo 
die Schäfte des Rohrs zwischen den Knoten ήλακάται ge­
nannt werden.

Gegen die hierauf sich gründende Annahme, dafs das 
Spinngeräthe von dem Rohre seinen Namen habe, erheben 
sich mir indessen mehre Zweifel, wovon der bedeutendste 
der Homerische Gebrauch ist. Bei diesem nehmlich sind 
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zwei Wortformen ή ηλακάτη und τα ήλάκατα, die wir ge­
nauer betrachten müssen. Die erste wird deutlich als der 
Rocken beschrieben Od. δ, 135. αύτάρ έπ αύτω (nehmlich 
dem Korbe) Ηλακάτη τετάνυστο ίοδνεφες ειρος έχουσα. Wie­
wohl l o/s dies von einer horizontalen Spindel versteht, 
welche über dem Korb hingestreckt gewesen. Unter den 
Beweisen für unsere Ansicht aber will ich zuförderst als 
die anschaulichste die Uebertragung auf eine ganz andere 
Geräthschaft anführen; nehmlich auf das Mast- und Se­
gelwerk. Auch hier wird von Pollux und andern eine 
άτρακτος, Spindel, und eine ηλακάτη genannt, beide oben 
auf und über der Segelstange befindlich; und zwar sagt 
ein Schriftsteller bei Allienäus 11. p. 475. «., es sei der 
Theil des Masts, der über dem Όωράκιον rage εις ύψος 
άνήκουσα καί οξεία γιγνομένη, und so auch der Scholiast 
des Apollonius 1, 565. aus Eratosthenes ηλακάτη δε λέγεται 
το λεπτότατον καί άκρότατον μέρος τού ιςου; eine Beschrei­
bung, die durchaus nur an den aufrechtstehenden Rocken 
mahnen kann : und dieser w ar also über dem Spinnkorbe 
der Helena auf gerichtet. Vergleichen wir hiemit die 
Stelle des Plato im 10. Buche des Staats (p. 616.), wo ei­
serne symbolische Spindel der Nothwendigkeit oder des 
Weltalls beschreibt; so nennt er diese άτρακτος, und un­
terscheidet davon, aber als dazu gehörige Theile, die ηλα­
κάτη und den Wirbel, σφόνδυλος, in folgenden W orten, εκ 
δε των άκρων τεταμένον Ανάγκης άτρακτον —, ου την μεν 
ηλακάτην τε καί τδ άγκιςρον είναι εξ άδάμαντος, τον δέ σφόν­
δυλον μικτόν εκ τε τουτου καί άλλων γενών : also die „von 
oben herab sich streckende Spindel; deren ηλακάτη nebst 
dem Haken aus unzerstörbarem Metall, der Wirbel aber 
aus diesem und andern Stoften gemischt.” Im Verfolg 
beschreibt er nun den besondern Mechanismus seines Wir­
bels, der sich von dem der Wirklichkeit darin unterschei­
de, dafs dieser nur einfach sei, seiner aber aus acht in 
einander gefugten Wirbeln bestehe; wovon das genauere 
nicht hieher gehört: da er indefs alle von unten nach 
oben aneinander reiht; denn er sagt, jeder Wirbel habe 
den hohlen Rand, worin der folgende sich einfuge, nach 
oben ; und da er sie alle eine Ait Rückgrat bilden läfst, 
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um die ηλακάτη·, so sehn wir deutlich , dafs dies Bild 
entnommen ist von der senkrechten Spindel, deren unterer 
Theil auf einem Wirbel auf-, und mit diesem um eine 
und dieselbe Axe oder Spille herumliegt. Die Fortset­
zung solcher Spille nach oben bildete also den Rocken; 
so dafs es im Scholion zu II. π, 183. ganz richtig heifst 
ηλακάτην ytxQ καλουσιν — το /υναικειο» έρ/αλίΐον εξ ου το 
νήμα ελκουσιν. Aus dieser Darstellung erklärt sich nun 
die wirklich hie und da vorkommende scheinbare Ver­
wechselung der ηλακάτη mit der Spindel, da sie ein we­
sentlicher Theil derselben ist, und als Spille nebst der 
darum sich drehenden Rolle wirklich die Spindel bildet: 
dahingegen keine Stelle ist, wo άτρακτος so vorkäme, dafs 
man es für den Rocken halten könnte. Wohl aber kön­
nen beide Namen jedes gleich gut für das ganze Spinn- 
Werkzeug stehn, da das Ganze in seinen Hauptthcilen ei­
ne Spindel darstellt. Und so haben wir wirklich in der 
Homerischen Stelle die ηλακάτη allein genannt gesehn; 
und eben so ist sie in dem bekanten Theokrilischen Ge­
dicht zu fassen, dessen Gegenstand man irreführend einen 
Rocken nennen würde, da es vielmehr ein zierlich gear­
beitetes Spinnwerkzeug ist, das man im Deutschen mit 
Einem Namen nur Spindel nennen kann. Bei Plato hin­
gegen und im Pollux (4. Kap. 28.) steht als Hauptname 
des Ganzen, άτρακτος. Anderswo sind beide Wörter als 
die zwei Haupttheile vereint. Leonid. Tar. 78. ÇA nt hot. 
Cephal. 7, 726.) Kal « προς ηλακάτην καί τον ουνέριθον 
άτρακτον ’ Ηεισεν.

Die andre Homerische Form ist τά ήλάκατα. Man 
bat diese vielfältig mit jener für ganz einerlei gehalten. 
Andere hingegen (s. Hesych.) nahmen ηλακάτη für den 
Rocken, aber τα ήλάκατα für die Spindel, weil nehmlich 
diese Form wirklich stets mit dem Verbo ςρωηαν, ςροφα- 
λίζειν verbunden ist. Dais dies nicht haltbar ist, fühlt der 
Sprachkenner von selbst, und zugleich die Richtigkeit der 
Erklärung, die ja wol auch itzt die angenommene ist, und 
sich aus dem Beiwort λεπτά Od. p, 97. — λέπτ ήλάκατα 
ςρωηώσα klar ergibt, nehmlich dafs ήλάκατα die Fäden, 
das Gespinnst bedeutet, das ja eben auf der Spindel he­
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rumgedreht wird. Aber hiemit ist nun auch ganz unver­
einbar die Annahme, dafs ηλακάτη ursprünglich das Rohr 
bedeute. Denn alsdann miifste für den Begriff des Spin­
nens ηλακάτη das Stammwort sein, und τα ήλάκατα davon 
herkommen, welches für jeden, der Sinn für Analogie hat, 
unmöglich ist. Vielmehr ist gewifs, dafs von diesen bei­
den Wörtern keins vom andern herkommen kann, sondern 
dafs sie von einem gemeinsamen Stamm abgeleitet sind. 
Und diesen gibt uns das Verbum ¿?.ζω nach der oben auf­
gestellten Analogie ; denn der Rocken ist, w ie wir gesehn 
haben, das Werkzeug δξ ой тй νήμα ελκουσιν, und die Fä­
den sind τα έλκόμενα. Sehr gewöhnlich ist aber, dafs Ge­
genstände der Natur nach ihrer Aehnlichkeit mit Gegen­
ständen des häuslichen Lebens benannt werden; und so 
ist es sehr natürlich, dafs schon in sehr alter Zeit der 
zwischen zwei Knoten befindliche Theil eines Halms 
mit einer Spindel oder Spille verglichen und danach be­
nannt ward *).

·) Man vergleiche den ähnlichen Fall mit dem deutschen 
Wort Spule, Federtpule.

**) Nach einer andern Aussprache auch ohne Umlaut ήλεκάτη, 
». Hesych. \

Stellen wir nun alles etymologische aus dem bisheri­
gen zusammen, so würde, nach der gangbaren Form des 
Verbi έλκω und nach den Bedeutungen, es der strengsten 
Analogie gemäfs sein, wenn eine F'urche όλξ, gesponnene 
Fäden ελκτά, der Rocken έλκτή, and der Bernstein ελκ- 
τρον hiefse: es ist gewifs keine geringe Bestätigung un-- 
serer Annahme, dafs die an deren Stelle getretenen For­
men unter sich selbst wieder eine so strenge Analogie 
darbieten: denn statt όλξ finden wir unter andern ωίΐαξ, 
statt έλκτά und ελκτη ήλάκατα und rçÀaxttrrç **),  und statt 
έλκτρον ήλεκτρον.

Ich schliefse mit der Bemerkung, dafs die Benennung 
des Bernsteins von der Erscheinung des Anziehens auch 
in andern Sprachen vielfältig erscheint. Die heutige fran­
zösische Trivialbenennung t ir e-p aille hat Sacy schon mit 
der orientalischen, Kar u ba, verglichen, welches im Persi- 
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sehen buchstäblich Strohräuber heifst. Der zweite Theil 
dieses Namens, ruba Kauber, stimmt, wie so viel andre 
persische Wörter, mit der germanischen Wurzel gleicher 
Bedeutung überein ; und dadurch wird es sehr w ahrschein­
lich, dafs der Name raf rav, den der Bernstein in den 
nordgermanischen Sprachen führt, ebenfalls zu der Wur­
zel raffen, rauben gehört; womit man wieder vergleiche 
die Notiz aus dem Orient bei Plinius 37, 2., wo Niceas 
vom Bernstein erzählt, in Syria quoque /eminas ver Heil­
los inde /acere et vocare har paga, quia folia et paleas 
vestiumque fimbrias trahit. ·-**  »Für das deutsche Bernstein 
weifs ich keine andre Ableitung als die angenommenste 
von bereu, bernen, d. i. brennen, benutze aber diese Ge­
legenheit, um nach Gesner nochmals ’aufmerksam zu ma­
chen auf die Uebereinstimmung dieses deutschen Namens 
mit dem später griechischen für dasselbe Material ßtqovizq, 
βερνίκη und βηρυλλος, welcher letzte echtgriechische Name 
eines bekanten Edelsteins durch Aehnlichkeit der Laute 
im Munde des gemeinen Mannes diese andre Bedeutung 
annahm. S. Eustath. zur Stelle Od; δ. und Salmas, ad 
Solin, p. 1106. Möglich dafs der Name durch deutsche 
Franken nach Griechenland gekommen ist: aber sichere­
res ist noch zu wünschen *).

·) Ist es damit richtig, so ist wol auch die Ableitung des ital. * 
vernice, franz, vernis, Firnis von diesem βερνίκή, und folglich von ” 
Bernstein die wahre. Lächerlich ist Adelungs Verstofs, Firnis 
komme vom „lateinischen” vernix, da dies neulateinische Wort 
vielmehr aus jenem italienisch - französischen geprägt ist.
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Horaz und Nicht-Horaz.

J am satis terris nivis atque dirae 
Grandinis misit pater, et ralente 
Dextera sacras jaculatus arces,

Terruit urbem:
Terruit gentes, grave ne rediret
Saeculum Pyrrhae, nova monstra questae:
Omne cum Proteus pecus egit altos

Visere montes.
Vidimus flavum Tiberim, retortis
Lilore Etrusco violenter undis, 
Ire dejectum monumenta regis

Templaque Vestae.

u. s. w. So fing diese Ode (I, 2.) vor alters an; und 
nur die leichte Fügsamkeit des strophischen Metrums hat 
gemacht, dafs wir nun diesen Einschritt, worauf das Ge­
dicht bis dahin stolz war, geschwellt lesen, indem nach 
dem achten Vers in allen Handschriften ohne Ausnahme 
folgende vier Verse eingeschaltet sind:

Piscium et summa genus haesit ulmo, 
Nota quae sedes fuerat columbis: 
Et superjecto pavidae natarunt

Aequore damae.
Vidimus flavum etc.

Bei den verschiedensten Urtheilen, die über Horaz haupt­
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sächlich in neueren Zeiten laut geworden sind, ist nur 
Eine Stimme über dessen Dichtersprache, welche ihm 
selbst von den geringer über ihn im ganzen urtheilenden 
in dem Maafse zugesprochen wird, dafs sie selbst das Lob 
des Dichtertalents, welches sie ihm schmälern, einer Täu­
schung zuschreiben, indem man Dichtersprache mit eigent­
lichem Dichterverdienst verwechsele. Denn nicht für das 
Ohr allein ist diese gewählte horazische Sprache, sondern 
das Lob, das ihr gebührt, ist ein sinnvolleres, nicht blofs 
Klänge, sondern Ausdruck und Ideen umfassendes. Ein 
Dichter dieser Art konnte die Beschreibung der Deukalio- 
nischen Flut nur durch die grofse Schilderung von den 
auf den Bergen treibenden Seethieren darstellen. Auf je­
den Fall, wenn sie so dargestellt war, so konnte darauf 
nicht eine kleinliche und empfindsame Schilderung fol­
gen; noch weniger eine von den Robben auf den Bergen 
zu den Fischen in den Ulmen herabsteigende. Hat man 
dies Einmal erwogen, so sieht man sogleich als schlagende 
Wahrheit ein, dafs die Verse, welche diesen Zusatz ent­
halten, von dem ersten Dichter nicht sind: dieses ist so 
gewifs, dafs es eines äufseren Beweises gar nicht mehr 
bedarf. Nur der Einwurf ist bedeutend, dafs bei einem 
Schriftsteller, der von jeher zu den allergelesensten ge­
hörte, eine solche Unterschiebung kaum denkbar sei. So 
schlagend diese Einwendung scheint, so wird sie doch al­
lein dadurch beseitigt, dafs nicht nur so viele notorische 
Irrungen in seinen Handschriften die Wahrheit ganz ver­
wischt haben, sondern namentlich auch andere Einschal­
tungen dieser Art ganz aufser allem Zweifel sind. Oder 
wer wollte heut zu Tage noch glauben, dafs Horaz ein 
kleines Gedicht, wie folgendes an den Lamia (III, 17·):—

Aeli, vetusto nobilis ab Lamo 
Qui Formiarum moenia dicitur, 

Princeps, et innantem Maricae 
Litoribus tenuisse Lirim,

Late tyrannus: cras foliis nemus 
Mullis et alga litus inutili 

Demissa tempestas ab Euro 
Sternet, aquae nisi fallit augur
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Annosa cornix. Dum potis, aridum 
Compone lignum: cras genium mero 

Curabis, et porco bimestri, 
Cum famulis operum solutis.

— durch Einschaltung dieser vier Verse nach den ersten 
geschwellt habe ?

Quando et priores bine Lamias ferunt 
Denominatos : et nepotum

Per memores genus omne fastos 
Auctore ab illo ducit originem.

Oder dafs er in der hohen Ode (IV, 4.) Qualem ministrum 
fulminis alitem, in dieser Strophe:

Videre Rhaetis bella sub Alpibus
Drusum gerentem Vindelici: et diu 

Lateque victrices catervae
Consiliis juvenis revictae:

gleich nach dem Worte Vindelici die Erwähnung dieses 
Volkes durch folgende Verse so tief heruntergedrückt, 
und durch sed, anstatt et, verschmiert habe?

quibus
Mos unde deductus per omne 

Tempus Amaionia securi 
Dextras obarmet, quaerere distuli: 
Nec scire fas est omnia : sed diu

u. s. w. Ich habe diese beiden sehr bekanten und langst 
ebenso beurtheilten Stellen noch einmal ausführlich her­
gesetzt, damit sie, wenn auch nicht zur Antwort auf die 
Frage dienen, wie einem solchen Dichter so viel Verse 
hätten untergeschoben w erden können, dennoch jedermann 
den Beweis an die Hand geben, dafs es geschehen ist. 
Denn die Entwickelung des Zufalles, wie gerade an die­
selben Stellen der Strophe, Anfang und Schlufs eines so 
saftlosen Einschubs falle, überlassen wir gern denen, wel­
che sich bisher schon damit beschäftigt haben. Und hie- 
mit vergleiche man nun den Umstand, dafs auch in un­
serer erst angeführten Ode die besprochene Stelle, eine 

ob-
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obgleich ganze, doch durch den Sinn abgeschlossene Stro­
phe bildet.

Und ganz eben dies ist der Fall in den schon von Nähe 
im Programm von 1821 behandelten Versen (111,11,17.)

• Cessit immanis tibi blandienti
Janitor aulae:

wo, nach dieser für sich allein hinreichenden poetischen 
' Bezeichnung, zu jedermanns Verwunderung itzt noch eine

neue Strophe anfängt mit dem Namen Cerberus, und die 
fernere Bezeichnung desselben noch mit dem unpoetischen 
nicht nur, sondern auch unrednerischen, ja kaum la­
teinischen ejus glänzt, und díe Schüleraufgabe in ei­
nem Gedichte dieser Art vollkommen ausgeführt ist durch 
die Verse:

Cerberus; quamvis furiale centum
Muniant angues caput ejus, atque
Spiritus taeter saniesque manet

Ore trilingui.

In demselben Verhältnifs, worin eine einzele Strophe 
zu einer ganzen Folge von Strophen steht, in ebendem­
selben steht auch ein einzeler Vers zu einer Folge ein- 
zeler Verse. Also gehört in den Gegenstand dieses Auf­
satzes auch jener ebenso berüchtigte und ebenso gewifs 
untergeschobene Vers: Od. IV, 8, 17.

Non incendia Carthaginis impiae

. gegen welchen ebenso laut die Geschichte, als die Hora­
zische Metrik, ein weit strengeres Gesetz als die Metrik 
für sich allein, aufschreit; worüber wir itzt nicht mehr 
weitere Worte zu verlieren haben.

So werde nun also auch das Verdammungsurtheil 
mit voller Sicherheit gegen die Verse ausgesprochen, wel­
che den Widerwillen aller die horazische Sprache kennen­
den erregen in Od. Ill, 4. Ln 42. Verse dieser Ode 
wird ein Beweis gegen die blolse Naturkraft hergenom­
men aus dem Titanen- und Gigantenkampf, und im Ver­
folg heilst es:

li. A a
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Sed quid Typhoeus et validus Mimas, - 
Aut quid minaci Porphyrion statu, 

Quid Rhoetus, evulsisque truncis
Enceladus jaculator audax, 

Contra sonantem Palladis aegida 
Possent ruentesl

worauf nach Erwähnung der Götter Vulkan, Juno und 
Apollo der Gedanke itzt mit folgenden Versen schliefst;

Vis consili expers mole ruit sua:
Vim temperatam di quoque provehunt 

In majus ; idem odere vires
Omne nejas animo moventes.

Testis mearum centimanus Gyes *)  
Sententiarum, notus et integrae 

Tentator Orion Dianae.
Virginea domitus sagitta.

Injecta monstris Terra dolet suis, 
Maeretque partus ƒulmine luridum 

Missos ad Orcum; nec peredit 
• Impositam celer ignis Aetnam.

Wir wollen hier nicht von neuem auf die unerträglichste 
aller Prosen, Testis mearum centimanus Gyes Sententia­
rum, den Finger ausstrecken; auch nicht fragen, oh es dem 
Horaz so ähnlich sieht, in einer Auswahl der ausgearbei- 
tetsten Gedichten, dasselbe Wesen zweimal mit derselben 
Bezeichnung aufzuführen, wie hier geschieht, nachdem 
wir II, 17,14. gelesen: Nec, si resurgat centimanus Gyes. 
Aber wie in aller Welt werden hier zu den obigen Be­
weisen der Sache, als wenn noch gar keine gegeben wä­
ren, diese neuen gefügt und darunter aus demselbigen 
Mythos der Gyes? und dann erst das Ende der Begeben­
heit, gleichsam als dadurch erst herbeigeführt, durch das 
Injecta monstris angeknüpft? Aufmerksam gemacht durch 
die auffallende Erscheinung, dafs der schimpflichste Ver- 
stofs gegen?den Horazischen Vortrag grade wieder als

e) Vergi. Lexil. I, S. 230. Not. 
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eine ganze Strophe eintritt, die den Zusammenhang zer- 
reifst, kann ich wol mit Zuversicht aussprechen, was die 
Folge der Gedanken darbietet. Durch den ganz allgemei­
nen Ausspruch, Vis consili expers etc. wird das Ende jenes 
Gigantenkampfs eingeführt, den die blofs hierauf sich be­
ziehenden Worte Injecta monstris ausdrücken; und nun 
erst ein paar neue ganz verschiedene Beispiele aus der 
Mythologie angehängt.

Vis consili expers mole ruit tua
Vim temperatam di quoque provehunt

In majus; idem odere vires
Omne nefas animo moventes

Injecta monstris Terra dolet suis, 
Maeretque partus fulmine luridum 

Missos ad Orcum; nec peredit 
Impositam celer ignis Aetnam.

Incontinentes nec Tityi jecur
Relinquet ales, nequitiae additus

Custos: amatorem trecentae
Pirithoum cohibent catenae.

Wie dies alles zugegangen, frage ich nun nicht Weiter : 
dafs es geschehen ist, liegt durch die seltenste aller Aehn- 
lichkeiten in diesen sechs Fällen klar vor Augen : und ich 
zweifele nicht, dafs die Zeit gewisser vorwitzigen Aende- 
rungen und Zusätze in den gelesensten Gedichten ge­
rade die allerälteste derselben ist, wo nur noch der Zu­
fall hinzukam, dafs diese sehr gemein gewordnen Λ erun- 
staltungen, in einer der geläufigsten Abschriften auf die 
Nachwelt kamen.

Ich verbinde hiemit noch ein Paar Worte über ei­
nen Gegenstand horazischer Kritik von verschiedener Art, 
Die Ode über den Archytas (I, ¡18.) ist streitig über ihre 
Abtheilung; oder vielmehr sie ist nicht mehr streitig, denn 
seit ein paar Jahrhunderten scheint man ganz darüber ei­
nig zu sein, dafs der zweite Theil derselben anfange mit 
dem siebenten Verse, wobei jedoch zweifelhaft bleibt, wie 

A a 2
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die Worte: ludice te non sordidus auctor, in den Mund 
des Schiffmanns kommen. Gewöhnlich erklärt man dies 
durch das Interesse des süditalischen Volkes an der Py- 
thagorischen Philosophie. Andre verwerfen dies als für 
einen ungelehrten Schiffmann unpassend, und ergreifen als 
eine vorzügliche Besserung die Cuninghamsche: judice 
me\ ohne sich an dieser prosaischen Bescheidenheitsformel 
zu stofsen. In der bestehenden Lesart gibt der Schif­
fer auf eine launige Art zu erkennen, dafs ihm des Ar­
chytas Schriften und sein Λ erhältnifs zum Pythagoras be­
kaní sei. Den vorzüglichen Herausgeber Torrentius lehr­
te der Eindruck des Ganzen, dafs das Gedicht in zwei 
Hälften zerfalle. Noch hat aber, so viel ich weifs, niemand 
auf den deutlichen Fingerzeig des Dichters, dafs dies so sei, 
aufmerksam gemacht, welcher in der Abfassung liegt:

v. 1. TE maris et terrae —
v. 21. ME quoque —

Die Alten verschmähten oder vermieden bei der Abfas­
sung von Gedichten die Erwähnung aller Aeufserlichkei- 
ten, wie die Abtheilung von Gesprächen. Alles das mufste 
sich von selbst verstehen. Sehr natürlich ward dazu ein 
kleiner Wink zu Hülfe genommen, wie der hier in dem 
TÇ — ME liegende: wobei in diesem Fall noch beson­
ders durch das judice tes das alle Handschriften einstim­
mig haben, jeder Zweifel entfernt wird. Der Schiffer ist 
in den ersten sechs Versen gelehrt genug, um in die­
sem Tone fortfahren zu können über berühmte und weise 
Männer der Vorzeit: und nur in seinem Munde des, den 
Leichnam findenden sind diese Erwägungen, dafs auch 
jene einst gestorben sind, natürlich: ebenso natürlich aber 
fängt in des Todten Munde die Antwort hierauf mit dem 
Me quoque an, das man wegen des Zusammenhanges 
worin es der Sprecher mit eben diesen Erwägungen ge­
setzt hat, für eine in denselben Mund gelegte Fortsetzung 
hielt, und so zu dem Irrthum Anlafs gab, der sein Spiel 
mit den Lesern genug getrieben hat.
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Verzeich nil's 
der 

Sachen und Namen im zweiten Band.

Abel und Kain 16.
Abraham 229.
αδελφός 329.
Adonis 144.
Adrastos, ΑΤΡΕΣΘΕ 138.
Aea, Aeetes 192.
Aegimios 260.
Aegyptos und Danaos 177.
Aelian 252.
Aepfel 135.
Aestii 238.
Agamedes 227.
Agenor 139. 177. 179.
uyąaib 125. . *
Agrios - à/oioi, Wilde 191.
Agrolas - Euryalus 139.
αχυιεύς 76.
Aiatos 256.
Αίολείαι, Verderberinnen 202.
Ania des Kallimachus 141.
Akontios 116.
Aleuaden 247.
Aleuas 250.
Alexandra-Kassandra. 139.
Alkyonia 97.
Allegorie 77.
αλοξ 357.
Altgriechische u. etr arische Kunst- 

icerke 138.
Anachronismen 226.
Andreus 243.
άνδοία 243.
Androgeos - Eurygyes 139.
<χνηρ 240.
Antiochus 250. 255. 280.

Antiphos 256.
Apis 182.
ΑΠΑΟΣ 138.
Apollon, Αύχιος, Helios 143.
Archedike 251.
Archytas 369.
Argos in Thessalien 188.
Ariadne - Aridela 139.
Aristaenetus 110. 117.
Aristides Tom. 1. 281.
Aristippus 285.
Aristomachus 254.
Aristophanes Eq. 532. 345.
Aristoteles 251.
Αοότται 299.
'Αξπη 49.
Artemis, Heilglittin 152.
Aruns, Aruntes 297. 301. 302.
Arzt, arzen 152.
Askalaphos 228.
Asterios 233.
Atalantae 209.
Athamas 229. 244. heifst auch

Ί’άμμης 138.
Athenische Volkseiutheilung 309.

315. 319.
Atlas 240.
ατςακτος 358.
ΑΤΡΕΣΘΕ - Aδ^αςος 138.
Attribute der Gottheiten (Personi- 

ficirung') 132.
αύλαξ 358.
Bacchiaden 267.
Baptae 139.
Bel 44.
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Belos 177.
Bernstein 337. 356.
Beruth 42.
Blankenese 135.
Bolathen 44.
Branchidae 211.
Branchos 211.
Britomartis 132.
Brunnenfarth, Brunnsngeinein- 

scKaft 332,
Catamitus-Ganymedei 138.
Cellen 51.
Centaurengestalt 39.
Centauri 220.
Charites 244.
Chiron 39.
Chloris, Nestors Mutter 214.
Chnas-Oehnas 139.
chronologische Volkseintheilung 

320.
χρυσηλάχατος 358.
Cures 91.
Cybele 58.
Daemonen 20. bose 25. 
δαίμων 160.
Danae und Perseus 183.
Danaer aus Aegypten 178.
Danaos und Aegyptos 177.
Dardanos und Iasion 184.
Demeter 185. 
δήμοι 316. 
deorsum 74. 
Deukalion in Kreta 243.
Deukalionische Fluth 5.
Diana 72. 
διάω 248. 
Dicaearchus 331. im Stephanus

Byzant. in ηάτρα 306.
Dido, ζίειδώ 139.
dies 74. ,
Diet, Teut, Tuisto 236.
Dii manes 4LVL

Dijovis 73.
Diomedes 146.
Dionysien 55.
Dionysius Halicam. 32.
Dionysos 192.
δΐπνλον 82.
Ditis 236.
Dyseris 280.
Echekratrdes 230. 234.
Eetion-Iasion 137. łZfm'<w 185.
Egerii ЗОЇ.
Egerius 247.
siva 141.
Ειρεαιώνη 339.
El 43.
ηλακάτη, ηλάκατα 358.
Elektron 337.
ηλεχτρον 346. ηλεχτρος 347.
Eliun 42.
Eloim 42.
ίνδιάω, ενδιος 248.
Engel 21.
Enosch 241.
Epapbos 182.
Epikaste-lokaste 137.
Erasinos 106.
Erechtheus 324.
Erginos 208. 228. in Milet 229.
Eribotes - Eurybates 137.

1 Ηαιόνη 185. 
‘Ετεοβουτάδαι 217. 
Eteoklymene 200. 
Etymologie 221. 353.
Euphorion 251.
S. Euphrasia 130.
Eupolis 165.
Europa 172.
Euryalus - Agrolas 139.
Eurybates-Eribotes 137, 
Eurygyes 139.
Eurylochus 178.
Eurypylus 265.
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Festus 60.
Firnis ЗбЗ.
frater 331. Bruder 329.
Freudentage 54.
Ganymedes - Catamitus 138. 
gate (engl.) 83.
Geister 20.
Genealogie 246. 256. 305. der 

Minyer 216. thebanische 215.
genii 21.
yêvoç 304.
Geographie der Mythologie 227. 

231.
Gerästia 55.
Germanische Volksstämme 236.
Geschlechter 4. goldene 15. 36. 
giù 74.
Gold 4.
Griechenland u. Phönicien 177.
Harpe 29.
Hel 44.
Heliades 342.
Hellas 264.
Helle u. Phryxos 185.
Hellen 181.
Herakles - Sonne 113. Alexikakos 

147. Nachkommen. 260.
Herakliden 254. in Epirus 265.
Hermiones, Hermionia 236.
Hermocharcs 128.
Herodots Volkseinlheilung 312.
Heroen 140.
Heroïdes 116.
Hesiod. łEęy. 122ff. u. 252ff. 22.

’Eçy. 167. 38.
3£çy. 169. 63.
’Ασπ. 141. 339.

Hestiäotis 284.
Hippobotia 222.
Hippodamia 222.
Hippolytus 145.
Hippomedon 95. 100.

Historie 217. Mythologie 226.
Homers Erdbeschreibung 325.

Hom. 11. p, 362. 314.
Hom. 11. y, 354. 310.

Horaz. I. Od. 2. 364. III. Od. 17. 
365. IV. Od. 4. 366. 111. Od. 
11, 17. IV. Od. 8, 17. III. Od. 
4. 367. I. Od. 18. 369.

Horazische Sprache 365. 368.
Hydra Lernaea 112, 
Hypolimnos 102.
Jadera 73.
Jah 79.
lalnienos 228.
Jana 72.
janua 78.
janualis 87.
janum eludere 82.
Janus 71. 78.
Jao 74.
*ΐάων 180.
Iasion - Eetion 137.
Iasion u. Dardanos 184.
Iason v. Pherae 273.
lasos 179.
Javan 180.
Idomeneus, Sohn des Deukalion. 

234.
Ileus-Oileus 137.
Iios 42.
Inachiden 178.
Ingaevones 236.
Ino, Kadmos Tochter 229.
Io 179.
lokaste-Epikaste 137. 
lolkos 188. 207.
jom 74.
Ion 323.
Ionier 324. 328. im Homer 219. 
ιπηοχέντοξϊς 221.
ire, Ableitungen 81.
Isaak 229.
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Istaevones 236.
jugum 73.
Jul oder Juelfest 56.
jusum 74.
Juvenal 162.
Kadmos 171.
Kain und Abel 16.
Kalauria 245.
Kallimachus, Ky dippe 116.
Kallirrhoë 235. 242.
Karthäa, Stadt 120.
Kassandra-Alexandra 139.
Kasten 308. 309. 314. 318. 327.
Katalog im Homer 219. 325.
Keos 129.
Kephalaria 106.
Kinder 34.
Kinderopfer 50.
Kiun oder Kivan 46.
Klisthenes 316.
Klymene 216.
Klymenos 216.
Kolonien in Asien 184. 209.
Koloniensendungen 213.
Korykische Nymphen 120.
Κοιτώ 161.
Kotys 160.
Κοτυτταςΐς 161.
Kotytto 160.
Kranaos 322.
Krannon 270.
Κξόνια 65. Kr o ni en 52.
Kronische Hügel 55.
Kronos, Kçovoç 28. 33. Kinder­

fresser 230. phönicischer 40. 
im W esten. 39.

XQOWOÇ 57.
Ktesylla 128. Hekaerge 129.135.
KvßuQ 143.
Kydippe 116. auf Rhodos 135.
Kyrbe, Kyrbia 136.
Lacedämonische Könige 266.

Ländernamen 172.
Land der Minyae 207.
Ααπέξααι 222.
Laphystios 230.
Lapithen 220.
Lastauros 221.
Latinos 191.
Latium 37.
Lenaeon 68.
Lenaeos 69.
Lerna 93. 96.
Leukophryene, Leukophrys 133.
Lingam 48.
Luceres 299.
Lukretia 302.
Lukumo 297.
Lydische Mythologie 235.
Lydos 235.
Macrobius I. 9. 78.
Madai 190. ·
Macones 239.
Magier 192.
Mandragoras 241.
Manes 239.
Manes, dii 217.
Mannus 235.
manussa 241.
Marsyas - Masses 137.
Medea 189. Μ. u. Iason 18?.
Medius 286. Medeus 189. 192.
Medos 189. 192.
meinen 332.
Men-Menas 232.
Menon 285.
Menschengeschlechter 2. 
Menschenopfer 50. 23O.
Menu 232.
Metalle 6.
Metallnamen 13.
Miletos 209.
Minne 332.
Minos 217. 232. in Athen 234.
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Minotaurus 239.
Minyade, die, Heldengedicht 216. 
Minyae im Peloponnes 212.217. 
Minyas 241, (Vater des Orcho­

menos) 199. Töchter 201.203. 
μνίχαθαι 332.
Moloch 40. 230.
Mopsos 209. 
Mylae 104. 109. 
Mysterien 164.
Mythen, phrygische 19. phönici- 

sche 42.
mytholog. Namen 168. 
Mythologie, Historie 226. 
Neapolis, Phratrien in, 326. 334. 
Neileos 189.
Neleus 214. 216.
Nogot s. Rückfahrten. 
Numa 85. 
nundinae 57. 
Ochimos 135.
Oehnas-Chnas 139.
Odysseus - Ulixes 138. 
Oileus-Ileus 137.
"Ολέιαι, aí 202. 
ώΐξ 357.
Orchomenos 194. Stadt 245. О. 

Minyeus in Thessalien 208.
Orestes, Aleuade 283. 
δρμος 338.
Ο’ύλιος, Ουλια 152.
Ουτις 138. 
Pallas 293.
Panopeus - Phanoteus 137. 
Paradies 16.
Paroreaten 218, 
πάτρα 304. 
Pausanias 94. 
Pelasgen 181. 
Pelasgos 179, 
Pelopes 170. 
Penestae 296.

IL

Pentheus - Tentheus 137.
Periklymene 200.
Periklymenos 216.
Πίρραμος - Friamos 137.
Perseus und Danae 183.
ΙΙερσενς, Zerstörer 191.
Phallos 48. 102.
Phanoteus - Panopeus 137.
φατρία 329.
Φιραεφόνη 215.
Phidippos 256.
Philo von Byblus 46.
Philochorus apud Macrob. 67.
Philyra 39.
Phlegra, Land 225.
Phlegya, Stadt 223.
Φλεγΰαι 222.
Phönicien u. Griechenland 177.
Phoroneus 179.
φωλεός 108.
phratriae 325. in Neapolis 326.

334.
φρατρΖα 328.
φρέαρ 332.
Phrixos 229.
Phryges 186.
Phryxos u. Helle 185. Φρύξος186.
φΰλαι 322.
φίλον 304.
Pinarii 294.
Polyklea 256.
Polymnos 97. 101.
Potitii 294-
Friamos - Πίρραμος 137, 
Proklus 63.
Proslimnos, Prosymna, Prosym­

nes 102.
Proteus, König v. Aegypten 228,
Ψολόεις (Russige) 202.
Pyleos 214.
Pyrrhus - ηνρρός 251.
Quirinalis mons 92.

Bb
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Quirinus 90. 91.
Quirites 90.
Rhampsinitus 228.
Rhea 58. "Ρέα 57.
Rhodos, Helden darauf. 136.
Romane, mythische 115.
Rückfahrten von Troja 257.
Sabiner 92. Sabini 263. 
sacculum 59.
Samnites 263.
Sanchuniathon 42. 46.
Sappho s. Vorwort. 
αάθη 59.
Saturnaliën 52.
Saturnus 28. Dies Saturni 45.
Satyrus 59.
Schatzkammer 197.201.227.245.
Scholien des Juvenal 165.
Serapis 46.
Sesostris 228.
Seth 19.
Sichel 34.
Simonides 248. 268. 269. 281.

Grab des S. 271.
Simos 251.
Sisuthros 49.
Skamandros - Xanthos 139.
Skopaden 267.
Skopas 246. 268. 273.
Sophoclis Andromeda 41. Anti­

gone 1033. 339.
Städte in Attika 318.
Stifter 169. der Juden 44.
Suidas in Σιμωνίδης 271.
Symbol 192. der Arzeneikunst 40.
Syris 280.
Tagos, Amt 273.
Tarquinii 297.
Tentheus - Pentheus 137.
Stol χθόνιοι 216.

Theokrit 248.
Theseus 328.
Thespiae 263.
Thesproter 255. 261.
Thessalien 259. 261. 273. 275.
Thessalus 255.
θηπς 323. 327.
Thieropfer 230.
Thiosso (Θίίοσσω) 139.
Thorax 282.
Thore innerhalb der Stadt 83.
Thrasydaeus 290.
Triopas 179.
Tritogeneia 242.
Trophonios 227.
Tuisto, Teut, Diet 236.
Ulixes - Odysseus 138.
Úpis 132.
Uranos Entmannung 35.
St. Valentinus 80.
Varro 4, 34. 87. v. mons Qui­

rinalis 92.
Versus Saturnii 61.
Verwandlungen 144.
Viminalis 90.
Virbius 145. Etymologie 152.
Virgil Aen. 8, 402. 339.
Westlaender 39.
Winterlustbarkeiten 65.
Xanthos - Skamandros 139«
Xuthus 171.
Zabolenus 73.
zaeta 73.
Zalmoxis 51.
Záv 73.
Ζανω 73.
Zara 73.
Zauberei 192.
Zeitalter 4. silbernes 15.
ζιν/ω 73.
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